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Vorwort des Ueberſetzers. 


Obſchon die deutfche Literatur nicht arm an beſonde— 
ren Abhandlungen und Schriften über die Verunreinigungen 
und Verfälfchungen der wichtigften Lebensbedürfnifje, der 
Arzneiförper und Handelöwaaren ift, jo fehlte e8 doch an 
einer überfichtlichen Zujammenftellung diefer Verunreinigun— 
gen und Fälichungen und der Mittel zu ihrer Erfennung 
und Prüfung. 

Eine ſolche Zujammenftellung ift und in dem vor we— 
nigen Monaten in Paris in zweiter Auflage erfchienenen 
Werke Chevallier’3: Dictionnaire des alterations et falsifica- v 
tions des substances alimentaires, medicamenteuses et 
commerciales, avec lindication des moyens de les re- 
connaitre gegeben, und wenn ich mir erlaube, von diefem 
Bude eine freie deutiche alphabetifche Bearbeitung zu liefern, 
jo leite® mich dabei theild die Hoffnung, auf den Dank 
Vieler, die vermöge ihrer amtlichen Stellung, ald Staats— 
und Polizeiärzte Beranlafjung finden müffen, Unterfuchungen 
über Berunreinigungen und Faälſchungen, ſei e8 wichtiger 
Lebenähedürfniffe oder von Arzneiförpern, anftellen zu müj- 
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ſen, rechnen zu können, theils aber die Ueberzeugung, daß 
Chevallier's Buch die Aufnahme in jeder Hinſicht verdient, 
welche daſſelbe von Seiten des franzöſiſchen Gouvernements 
gefunden hat. — 


Hameln, im December 1855. 


Vorwort des Verfaſſers. 


Einen dreifachen Zweck Habe ich bei Herausgabe dieſes 
MWörterbuches über die VBerfälfchungen vor Augen gehabt: 
1) meinen Gollegen Beranlaffung zu geben, die etwa ver- 
unreinigten und gefälſchten Droguen und Präparate erfen- 
nen und aus den DOffieinen entfernen zu fönnen; 2) ihnen 
Anleitung zu geben, wie die von der Obrigkeit ihnen vor: 
gelegten Fragen über den Werth oder Unwerth, die Rein- 
heit oder Fälſchung irgend eined Nahrungsimitteld oder einer 
Handelöwaare entfchieden werden fönnen; und 3) dem ver- 
faufenden "und faufenden Publico die Mittel anzugeben, 
durch welche fie fih beim Kaufe und Berfaufe von Nah- 
rung3mitteln vor jedem Betrug fichern können. 

Die Fälfchungen der Arznei: und Handeldwaaren dati- 
ren fich bereit3 aus alter Zeit. Schon im Jahre 1513 hat 
Colin in Tours über die Fälſchungen der Arzneimittel eine 
Abhandlung ericheinen laſſen, und Lodetti in Bredcia 
hat im Sahre 1569 über denfelben Gegenftand gejchrie- 
ben. Seit diefer Zeit ift die Literatur dieſes Gegenftandes 
durch die Schriften von Champier (1582), Mayer (1740), 
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Richter (1752), Harmed (1762), Biedermann, Ban der 
Sende, Gonradi, Ebermayer, Acar Baume, Gaventou, Bouil- 
lon la Grange, Bertron-Chalard, Buffy, Deyeur, — 
Remer und vieler Anderer bereichert. 


Die Fälſchungen beſchränkten ſich anfangs nur auf 
einzelne Subſtanzen; mit der Zeit aber haben ſie ſo um ſich 
gegriffen, daß wir jetzt faſt ebenſo viele gefälſchte als reine 
Producte finden. 

Bertram⸗Chalard und Buffy Haben die Anſicht ausge— 
ſprochen, daß die Urfache der jo häufig gewordenen Verfäl— 
Ihungen der Arzneimittel in der Gontinentalfperre gejucht wer— 
den müfle, indem Frankreich dadurch gezwungen worden fei, 
fih nach Erjagmitteln umzufehen; allein diefer Grund fann 
für die Producte des Franzöfiichen Bodens nicht gelten; viel- 
mehr muß man die nächfte Urfache der vielfachen Fälſchungen 
in der Begierde, jchnell Bermögen zu erwerben, und der Un— 
zuiänglichfeit gejeglicher Beftimmungen juchen. 

“ Sm bezüglien Artifel des Code penal heigt ed: daß 
derjenige, welder den Käufer Hinfichtlih der Natur 
der Waare getäuicht hat, verurtheilt werden foll; 
vom Befiger der verfälſchten Waare ift Feine Rede, 
eben jo wenig, als von irgend einer Strafe für denjenie 
gen, welder die Subftanzen für Geld feil bietet, 
durch welde die einzelnen Waaren gefälſcht wer- 
den fönnen, oder für den, welder ein Geheimniß 
verfaufen will, womit dad Bublicum betrogen 
werden kann. 

Als eine Folge diefer mangelhaften geſetzlichen Beſtim— 
mungen müffen die. vielfachen Verfälſchungen der Nah— 
rungömittel, der Getränfe, der Gewürze, Yo wie ber 
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Arzneimittel betrachtet werden, und wegen ber bedeuten 
den nachtheiligen Folgen, welche dadurch für das allgemeine 
Wohl und den Gejundheitszuftand entftanden find und noch 
entftehen werden, muß der Erlaß eines Gejeged über dieſen 
Gegenftand ein weſentlichſtes Bedürfnig genannt werden. 


Aber um diefem Gefege volle Geltung zu verjchaffen, 
müßte ſchon der Befit eines gefälfchten Productes ala Delict 
oder Verbrechen, je nad der Wirkung des gefälfchten Pro— 
ductes, angejehen werden. Die Folgen, welche durch Fäl- 
ſchung eines trägen Stoffes oder eined Handeldproductes ent- 
ftehen fönnen, find von den Folgen eines Hefälichten Arznei- 
mitteld ganz verjchieden. In jenem Falle fönnen die Fol- 
gen Iediglih auf Geldverluft hinauslaufen, in diefem Falle 
aber fann das Leben der Menjchen gefährdet fein. Es 
müßte nicht nur der Beſitzer, fondern auch der erfte Verkäu— 
fer zur Rechenſchaft und Strafe gezogen werden fünnen; am 
ihärfiten müßte jedoch derjenige beftraft werden, welcher ala 
intelfeetueller Urheber des Betruges, durch Angabe der zur 
Ausführung dienenden Mittel, zu betrachten if. Und wa— 
rum follte nicht jede Fälſchung der Producte ftrenger wie 
jeder Diebitahl beftraft werden müffen? Zu dem Diebe he- 
gen wir fein DBertrauen, wohl aber zu den Männern, von 
denen wir täglich die zu unjerm Unterhalte nothwendigen 
Nahrungsmittel faufen, oder die und gegen Krankheiten ver- 
ordneten Medicamente beziehen. 

Hoffen wir mit Zuverfiht auf den baldigen Erlaß 
eines Geſetzes, nach welchem nicht ſowohl alle, welche die 
Faälſchungen veranlaſſen, als auch die Fälſcher ſelbſt, und 
die Verkäufer zur gerechten Strafe gezogen werden können. 


Es war mein Beſtreben, dieſem Wörterbuche die mög— 
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lichjte Vollftändigfeit zu geben. Zu meinem Leidwejen babe 
ich diefes Ziel nicht erreicht, und ich würde jelbft dem Buche 
feine jegige Ausdehnung nicht haben geben fönnen, wenn 
nicht Ae⸗Lumy, Ingenieur-Chemifer und früherer Zögling 
der Gentralfchule für Künfte und :SHandwerfe, mir treulich 
zur Seite geftanden, und die zahlreichen feit 12 Jahren ge⸗ 
fammelten Materialien gefichtet und in Ordnung gebracht 
hätte. Ich verfehle nicht, dem Herren hier öffentlich meinen 
wärmjten Danf für jeine treue Hülfe abzuftatten. 


Acacienfaft. 


Der Acacienfaft wird aus den Früchten der Nilacacie (Aca- 
cia nilotica s. vera) bereitet. Die moch ‚nicht reifen. Früchte wer: 
den gefammelt ausgepreßt und der gewonnene Saft bei gelinder 
Wärme eingedidt. Er ift feit, leberbraun, und befigt einen 
jauren zufammenziehenden, etwas füßlichen, jchleimigen Gefchmad. 
Mit Faltem Waffer giebt er eine in der Farbe dem Decocte der 
grauen Ehina Ähnliche Flüffigkeit, welche filtrirt eine rothe Farbe 
jeigt, das Ladmuspapier röthet und mit fehwefelfaurem Eifen ei: 
nen ftarfen Niederfchlag, mit Gelatine einen zähen, elaftifchen, 
und mit Brechweinftein und Ffleefaurem Ammoniaf, fo wie mit 
Alkohol und den fohlenfauren Alkalien ftarfe Niederfchläge bildet. 

Er wirft adftringirend und tonifirend, und wurde früher 
vorzüglich gegen chronische Diarrhoe und paflive Blutungen 
angewendet. Jetzt ift er beinahe vergeffen, und fommt deshalb 
im Handel nur noch felten vor. Statt feiner wird der Schlehen: 
faft (Prunus spinosa) in der Regel verfauft. Diefer ift jedoch 
fefter, fchwerer, brauner und weit herber von Gefchmad. Im 
Alcohol ganz, im Waſſer nur wenig löslich, läßt er mit fochen: 
dem Wafjer behandelt, einen reichlichen, coaqulirtem Eiweiß ähn— 
lichen Bodenſatz zurüd. 


Aconitum Napellus. 


Der Eifenhut, Sturmbut, eine zu der Familie der Ra: 
nunculaceen gehörende Pflanze, welche auf höheren Gebirgen und 
ı 
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den Alpen, den Pyrenäen wild wächst und auch in den Gärten 
angebaut wird. 

Gebrauch. Die Wurzeln, am meiften jedoch die Blätter 
(Herba aconiti) in der Medicin ald ein fräftiges Mittel gegen 
theumatifche und nervöfe Affeetionen. 

Berfälfchungen. Im Handel findet man nicht felten den 
Blättern des blauen Sturmhuted die Blätter ded Wolf: Eifen: 
huts (A. Lycoctonum) oder des Ritterfpornd (Delphinium elatum) 
jubftituirt. 

Zur Unterfcheidung dienen folgende Kennzeichen. Die Wur: 
zel des wahren Sturmhutes ift rettigförmig, der Stengel 2—3 
Fuß hoch, aufrecht, ftielrund, die Blätter dunfelgrün, ölglänzend, 
geftielt, fünf— ftebenfach tief eingefchnitten. Die dunfelviolett- 
blauen Blumen figen auf fahlen zolllangen, abftehenden und auf: 
fteigenden Stielen in einer fchlaffen kurzen Blüthentraube, welche 
in eine zufammengejegte Rispe übergehet. 

Der Wolfeifenhut, 4—5 Fuß hoch, einfach, mit großen 
handförmig Ttheiligen, im Umriſſe herzförmig rundlichen Blättern, 
von dunfelgrüner oder fchwärzlicher Farbe mit blaßgelben Blumen. 

Die Blätter des Ritterfpornd find weniger tief eingefchnitten 
und zugleich mehr hand: als fingerförmig. 

Der eingedidte Saft (dad Ertract) iſt von dunfelbräunlich 
grüner Sarbe, und befigt, frifch bereitet, einen bittern, durch: 
dringenden, unangenehmen, reizenden Gefchmad, und eigenthüm: 
lichen Geruch. | 

Die Wurzeln des Sturmhutes find mitunter mit den Wur— 
zeln der Nießwurzel vermifcht. 


Acorus ealamus. 


Der gemeine Kalmus mit einem Büfchel von ſchmalen 
jchwerbtförmigen, glatten geftreiften, an der Baſis fcheidenarti: 
gen, 2--3 Fuß langen Blättern, und einer ausdauernden, krie— 
chenden, horizontalen Wurzel, von der Die eines Fingers, melche 
in Abſätzen knotig ift und fehr zahlreiche Wurzelfafern entwicdelt. 
Der Echaft ift aufrecht, einfach zufammengedrüdt und ſchwerdt— 
förmig, und öffnet fich in der Mitte auf einer Seite, um einen 
fitzenden fingerdiden, 2—3 Zoll langen, und mit Zwitterblüthen 
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bedeckten Kolben hervorzulafien. Die breifantige breifächerige 
Frucht wird von dem ftehenbleibenden Kelche umſchloſſen. 

Die Wurzel hat einen bittern fcharfen Geſchmack und einen 
angenehmen aromatifchen Geruch. An der Oberfläche. ift fie röth: 
(ich, im Innern fchwammartig, weiß oder rofenroth. 

Die Pflanze wächft in der Normandie, Bretagne, in Sibi- 
rien, Japan; in Deutichland an den Ufern der Gräben und 
Teiche. 

Gebrauch. Die Kalmusmurzel gehört zu den fchäßbarften 
und Ffräftigften flüchtigen tonifchen Mitteln, und findet in ber 
Medicin vielfache Anwendung gegen mancherlei fieberhafte und 
chronifche,, afthenifche und Fachektifche Kranfheitsformen, und 
befonderd gegen chronifche Gicht. 

Verwechslungen. Zuweilen findet man die Wurzeln der 
MWafferfchwerdtlilie {Iris pseudoacorus , Acorus palustris) uns 
ter die wahren Kalmusmwurzeln gemifcht. Diefe Wurzeln bilden 
jedoch einen fleifchigen, wagerecht unter der Erde liegenden Wur: 
zelftoc; befigen eine weißliche Farbe, und einen ſcharfen Gefchmad. 

Gebrauch. Der Saft des Murzelftodes der Wafferfchwerdt: 
lilie wirft brechenerregend und purgirend. Die geröfteten Saamen 
befigen einen bittern Gefchmad und einen ziemlich aromatiichen 
Geruch, weshalb man fie ald innländifche® Surrogat für den 
Kafee vorgeichlagen hat. 


Aether aceticus. 


Naphta aceti, Acetas aethylicus. &ffigäther, Eſſig-Na— 
phta. Acetate d’oxyde d’ethyle. 

Er ift eine farblofe, leicht entzündliche Flüſſigkeit von an: 
genehmen ätherifchem Geruch und erfrifchenden Gefchmad. Er 
fommt bei 74° ind Kochen und brennt mit einer blaßgelben Slam: 
me. Sein fpec. Gewicht bei 15° : 0,89. Gr Löfet fih in 7 
Theilen Waffer, dagegen aber in jeder Menge im Weingeift. Auf 
die Pflanzenfarben reagirt er nicht. Durch Waffer und Alcohol 
wird er nach und nach angefäuert. Der Aether zum medicinifchen 
Gebrauch muß 23° des Baume’fchen Areometerd zeigen. 

Nah Dumas, Boullay und Liebigs Analyfen befteht 
er: aus 54,64 Kohlenftoff; 9,22 Waflerftoff und 36,14 Sauerftoff, 
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Gebrauch. Aeußerlich als Reizmittel bei rheumatifchen 
Schmerzen in Form von Einreibungen; als frampfftillendes und 
belebendes Mittel bei Imdigeftionen, gegen Betrunfenheit u. f. w. 

Berfälfhungen. — Guter Aether muß ohne irgend wel- 
chen empyreumatifchen Beigeruch fein. So bald fich diefer Ge: 
ruch beim Verdunſten einer Eleinen Wethermenge in der hohlen 
Hand zeigt, fo ift dieſes ein Zeichen, daß zu feiner Bereitung 
brandige Holzfäure oder Weingeift der aus Korn oder Kartoffeln 
deftilliet ift, verwendet wurde. 

Braußt Aether mit fohlenjauren Salzen auf, fo ift diefes ein 
Zeichen, daß er freie Effigfäure enthält, und derjelbe ift in die— 
fem Falle zu therapeutifchen Zweden nicht zu benußen. 

Entfteht im Aether, dem man 10 Theile Waffer zugefegt 
bat, durch Kaliumeifencyanür ein röthlicher Niederfchlag, fo ent: 
hält er Kupfer; erfolgt ein weißer Niederfchlag: Blei. 


Aether nitricus. 


"Der Salpeteräther, Salpeternaphta, Aether nitricus, 
Naphta-nitri, Azotite ou Nitrite d’oxyde d’ethyle, bildet eine weiße 
gelbliche Flüffigfeit, die ftarf nach Reinetten-Aepfeln riecht und ei: 
nen ftechenden brennenden Gefchmad beſitzt. Das fpec. Gewicht 
bei + 10° E. : 0,947. Bei 16° C. fommt derfelbe ind Kochen. 
Mit einem brennenden Körper in Berührung gebracht entzündet er 
fich und brennt mit weißer Flamme. Er ift im Waſſer auflöslich. 
Er fäuert fich fo leicht an, daß er, felbit wenn er in fehr feft 
verftöpfelten Gläfern aufbewahrt wird, nach einigen Tagen fauer 
reagirt. 

Gebrauch. Der Salpeteräther dient als ercitirendes, harn— 
treibendes, blähungswidriges Mittel. 

Er wird unter der Form des verfüßten Salpetergeiftes (Eiher 
nitrique alcoolise, Liqueur anodyne nitreuse) in der Medicin 
gebraucht. Diefes Präparat ift eine Mifchung aus gleichen Bo: 
lummengen, Aether und rectificirten Weingeift. 

Verunreinigungen. Der Salpeteräther kann Salpeter: 
fäure, Wafjer und Alcohol enthalten. Die Gegenwart der Sal: 
peterfäure ergiebt fich aus dem Aufbraufen, welches auf einen 
Zufag von doppelt fohlenfaurem Kalt entfteht. 
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Die Beimifchung von Waffer und Alkohol läßt fi aus 
der Volum-Verminderung erfennen, welche eintritt, wenn Ehe 
kalt dem Aether zugefegt wird. 


Aether sulphuricus. 


Naphta vitrioli, Aether, Schmwefeläther, Weinäther, Oleum 
vitrioli dulce, Oxyde d’Ethyle, Ether hydrique oder hydratique. 

Eine farblofe, fehr dünne und fehr flüchtige Flüffigkeit von 
ſehr angenehmen ftarfen Geruch und fühlenden , - aromatifchen 
Geſchmack. Das ſpec. Gewicht: 0,7115 bez. + 24° E.; 0,7154 
bei + 20° &. und 0,7237 bei + 12,5° C. Er geräth bei + 
35,6° &. ind Kochen und erftarrt bei einem Drud von 0,76 M. 
bei — 40° C. Gr brennt fehr leicht, unter Ausftoßung dider, 
2,565 wiegender Dämpfe. Cine Mifchung aus Aetherdämpfen 
und Luft oder Sauerftoffgas ift in einem hohen Grade leicht er: 
plodirend. Der Aether löfet fich in 10 Theilen Waffer auf, und 
mifcht fich in allen Mengen mit dem Alcohol, fo wie mit den 
flüchtigen und firen Delen. 

Er enthält: 65,30 Kohlenſtoff, 13,32 Wafjerftoff und 21,20 
Sauerftoff. 

Der Aether wiegt 60° nad; Baume; gemifcht mit gleichen 
Mengen Alcohol, giebt er den befannten fehmerzitillenden Hof: 
mannfchen Geift — Liquor anodynus Hofmanni, — der 46° B. 
zeigt. Ä 
Gebrauch. Der Schwefeläther ift ein fehr häufig ange: 
wendeted Arzneimittel. Befonderd als krampfwidriges Mittel. 
Außerdem bildet er einen Beitandtheil vieler Mittel, und dient 
zugleich al& fehr gebräuchliches Auflöfungsmittel in den RE 
ten der Künfte und der Chemie. 

Verunreinigungen. Durch die atmofphärifche Luft, weiche 
in den Gefäßen, die zur Aufbewahrung des Aethers dienen, ent: 
halten ift, wird derfelbe theilweife in Waffer und Efftgfäure zer: 
ſetzt, welche ‚leßtere fich entweder mit einem Theile des unzerfegten 
Aethers verbindet oder frei bleibt. Außerdem kann der Aether, 
Alcohol und fpecififches Weinöl (huile de vin: pesante, Fu: 
Belöl) enthalten. Wenn diefed Del fich zerfegt, fo reagirt der 
Aether durch die fchwefelige Säure, die nach und nach zu Schwe— 
felfäure fich umbildet, fauer. 
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Die Gegenwart von Waffer und Alcohol im Aether wird 
entweder durch Wägen im Areometer, oder aus der Bolumenver: 
minderung erkannt, welche eintritt, wenn Aether in einer gradu— 
irten Glasröhre mit einer Auflöfung von Chlornatron durchfchüt: 
telt wird. | 

Aether mit Waffer durchfchüttelt, trübt ſich und wird ölig, 
wenn füßes Weinöl in ihm enthalten if. Bei der Deftillation 
mit Waffer tritt das Del in Form Feiner Tropfen auf die Ober: 
fläche. — Außerdem aber giebt der Geruch, der fich beim Rei— 
ben und BVerflüchtigen einiger Tropfen Aether in der Hand ent: 
widelt, die Anweſenheit ded Oels deutlich zu erfennen. 

Für die Anwefenheit der Schwefelfäure fpricht theild Die 
Reaction auf das Ladmuspapier, theild das Aufbraufen bei einem 
Zufage eines Eohlenfauren Kali. 


Aethiops mineralis. 


Der mineralifche Moor oder das ſchwarze Schmwefelquedfilber, 
ift, wie der Name fagt, eine Verbindung ded Quedfilberd mit 
Schwefel. 

Gebraud. AL murmtreibendes und antifrrophulöfes 
Mittel. 

Berfälfehungen. Obgleich wenig gebraucht, wird das 
Schwefelquedfilber dennoch mit Wafferblei, Kohlenpulver, oder 
Beinfchwarz verfälicht. 

Diefer Betrug ift jedoch fehr leicht zu erkennen, wenn einige 
Grammen mineralifcher Moor in einem Löffel der Glühehige aus: 
gefegt werden. Der Moor wird fich verflüchtigen, und die frem: 
den feuerbeftändigen Subftanzen ald Rüdftand zurüdbleiben. Bil: 
vet fich vor dem Löthrohre auf der Kohle ein weißer Befchlag, 
fo deutet diefer auf die Gegenwart von Spießglanz hin. 

Schwefelwafferftoffwaffer darf in den fauren, durch Behandlung 
des Moores mit reiner Salzfäure oder Effigfäure erhaltenen Flüf- 
figfeiten, irgend eine Veränderung nicht hervorbringen; entfteht ein 
Niederfchlag mit Salzfäure, fo ift Quedfilber: Oryd, mit Effig: 
jfäure, Oxydul darin enthalten. 
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Zwei Agaricus- Arten fommen im Handel vor, der Lerchen— 
ſchwamm, (Agaricus albus, Fungus Larieis — Agaric de meleze, 
Boletus Larieis) und der Wund- oder Zündfchwamm (Agaricus 
praeparatus s. chirurgorum, Amadouvier, Boletus igniarius). 

Der Lerchenfchwamm ift ein Pilz, der an den Stämmen des 
Lerchenbaumes in Aften, dem füdlichen Europa und auf den Al: 
pen wächst. Er hat die ungefähre Geftalt eines Pferbehufes. 
Der im Handel vorfommende Lerchenpilz ift weiß, leicht, lö— 
cherig, und von der oberen dichtern Schicht befreiet. Er fehmedt 
füglich, mit einem fcharfen, bittern zufammenziehenden Nachge: 
fchmad. Guter Lerchenpilz muß weich und biegfam fein. Er ift 
ein heftiged draftifched Burgirmittel, wird aber auch zur Vermin: 
derung der heftifchen Schweiße angewendet. 

Im Handel fommen drei Sorten vor: Lerchenpilz in Sor: 
ten d. h. fo wie er von den Bäumen gewonnen iſt; gereinig: 
ter L. P. d. h. der von der äußern holzigen Schicht befreit ift, 
die gefuchtefte und theuerfte Sorte, und halbgereinigter L. P. 

Der Feuerfhwamm = Pilz wächft häufig auf alten Eichen, 
Nupbäumen, Rüftern, Apfelbäumen u. f. w. Er hat die Geftalt 
eines Pferdehufes, eine roftrothe Farbe, und ein faferiges Fleifch, 
das bald die Härte des Holzes erlangt. 

Um ihn zu den befannten Zweden, als blutftillendes Mittel, 
oder als Zumder gebrauchen zu können, wird der rohe Feuer: 
ſchwamm mehrern Manipulationen unterzogen, welche den Zwed 
haben, die holzigen Fafern zu entfernen. — Der Zunder wird 
meiftens, damit er defto leichter Feuer fange, mit einer concen- 
trirten Salpeterauflöfung, oder mit Kanonenpulver, Chlorkali, 
falpeterf. Blei u. |. w. eingerieben. 

Beide Arten lafien fich fehr leicht aus ihrem Berhalten auf 
glühenden Kohlen erkennen. 

- Der Wundfchwamm brennt ruhig, wie eine vegetabilifche Sub- 
ftanz; der präparirte Zündſchwamm aber wird bei dem Verbrennen 
meiftend ein Fnifterndes, funfenfprühendes Geräufch hören laffen. 

Verfälſchung. Der gepülverte Lerchenfchwamm kann mit 
fohlenfaurem Kalk verfälfcht fein, in welchem Falle durch einen 
Säurenzufag Aufbraufen entfteht. 100 Theile reiner Lerchen- 
ſchwamm pflegen 3%, Afche zu geben; verfälfchter gab 8%. Afche. 
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Alaun. 


Der Alaun iſt ein in regelmäßigen Dectaedern kryſtalliſirtes 
Salz, das farblos, durchfichtig, an der Luft leicht effloresciret, 
einen etwas füßlichen zufammenziehenden Gefchmad, eine Dich: 
tigfeit von 1,71 bejigt, das Ladmuspapier röthet, in kochenden 
Waſſer löslicher als in faltem, und in Alcohol ganz unlöslich tft. 

Nach Berzelius enthält der Alaun: fchwefelfaured Alumin 
36,85, ſchwefelſ. Kali 18,45, Waller 45,0. 

In mäßiger Hige fehmilzt der Alaun in feinem Kıyftallifa- 
tions-Waſſer und bildet nach dem Erkalten eine Mafle, die ‚uns 
ter dem Namen Alun de roche, Rocca-Alaun befannt if. Sm 
ftärferer Hige fcehwillt der Alaun auf, verliert fein Kryftallifationg- 
wafjer, und bildet eine weiße, undurchlichtige, zähe, blafige, 
leicht = zerreibliche Maffe, welche gebrannter Alaun genannt 
wird. Derfelbe feheint anfänglich im Waffer unlöslich, allein 
nach längerer oder kürzerer Zeit erfolgt eine vollftändige Auflöfung. 

Es fommen zwei Hauptforten vor: Kali- und Ammoniaf: 
alaun. Vom Kalialaun fommen mehrere Sorten im Handel vor, 
3. B. der fog. vömifche oder kubiſche Alaun, welcher einen leich- 
ten Ueberſchuß an Alaunerde enthält, in undurchfichtigen, an der 
Oberfläche rofenfarbenen Würfeln Fryftallifirt, und in Waſſer nicht 
auflöslich ift. Die Farbe, welche von Eifenoryd herrührt, dient 
im Handel als fein Kennzeichen. 

Der Rocca: Alaun ift durch die Beimifchung von ſchwefel— 
faurem Eifen, ftarf verunreinigt, und befteht aus fehmwefeljaurer 
Thonerde, die aus fieshaltigem Thon gewonnen iſt. 

Der fnyrnaifche Alaun kömmt mit dem römifchen überein; 
der thonerdehaltige Alaun, alun alumine, ift eine Verbindung 
von fchwefelfaurer Alaunerde und Kali, erftere im großen Webers 
ſchuſſe. Derfelbe ift faft unauflöslich. 

Gebrauch. Der Alaun wird in der Medicin ald adftrin- 
girendes Mittel, in Form von Tränfen, in Pillen, ald Kolly: 
rium, Gurgelwaffer, Pulver u. f. w. angewendet. Der gebrannte 
Alaun wird äußerlich ald Iysiecans und escharolicum angewens 
det. — Im gewerblicher Hinficht wird der Alaun bei der Fabri: 
fation des Berliner Blaues, und verfchiedener Tapetenfarben fo 
wie bei der Papierfabrifation angewendet. — In den Gerbereien 
wird er als fäulnißwidriges Mittel benugt; die Bijoutierd ge: 
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brauchen ihn zum Bärben des Gefchmeides; die Färber als Beige. 
Bon den Maurerpolirern wird er bei Studarbeiten gebraucht. 

Berunreinigungen. Der Alaun enthält häufig Eifen, 
deffen Borhandenfein für den Gebrauch in der Färberei mit: gro: 
gen Nachtheilen verfnüpft if. Um Alaun auf Eifen zu unter 
fuchen, wird einer Auflöfung defjelben Blutlaugenfalzlöfung zu: 
gefegt, worauf alsbald, bei Gegenwart von Eifen, eine blaue 
Färbung eintritt, der jpäterhin ein Niederfchlag folgt: Gallapfel: 
abfochung oder Eichenrindenabfochung geben der Flüffigfeit:. eine 
fchwarze Farbe, aus deren Intenfivität Die Menge des enthaltenen 
Eifens. abgenommen werden fann. 

Nimmt die Alaunauflöfung, durch Zufag von Blutlaugenfalz 
eine caftanienbraune Färbung an, fo ift Kupfer im Mlaun ent: 
halten; deſſen Gegenwart fich ebenfalld durch die bläuliche Ver— 
färbung conftatirt, welche eintritt, wenn Ammoniaf der Alaunfos 
lution im Uebermaß zugefegt wird. — Kupfer ift jedoch nur im 
höchft jeltenen Fällen im Alaun enthalten. 

Die Menge des enthaltenen Eifend läßt fich mit Beihilfe 
einer im Uebermaß zugefegten Kalilöfung beftimmen. Durch das 
überfchüfftge Kali wird nämlich das Alumin aufgelöfetz das Ei— 
fenoryd bleibt zurüd, welches dann gefammelt, getrodnet und 
gewogen wird. Mitunter wird dem gebrannten Alaun — 
niakalaun ſubſtituirt. 

Letztern erkennt man an dem ammoniakaliſchen Geruch, — 
ſich entwickelt, fo bald der Auflöfung Heine Mengen einer Kali—⸗ 
löfung zugefeßt werden, indeſſen dieſes Alkali die Thonerde aus 
einer Auflöfung von Ralialaun in Geftalt eines geruchlofen gela: 
tinöfen Niederfchlags fällt. 

Das fchwefelfaure Natron kann in Verbindung | mit ver 
fchwefelfauren Thonerde einen natronhaltigen Alaun: bilden, 
der an der Leichtigkeit zu: erfennen ift, womit derſelbe effloresciret. 

Das Salz, weldjed unter dem Namen Fafer: Maun befannt 
ift, enthält anftatt des ſchwefelſauren Kalis Kur en 
Es ift durch fein Aeußeres leicht Fenntlich. 


Alcohol. 


Der Alcohol oder Weingeift ift nicht allein ein Product der 
weinigen Gährung des Traubenfaftes, fondern er wird aus den 
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zuderhaltigen Säften der verfchiedenften Pflanzen, Früchte und Wur: 
zeln, 3. B. aus Aepfel: und Birnenfaft, Kirfchen, Zuderrohr, Run: 
felrüben, aus Weintrebern und der Melaffe des Zuderrohrs und der 
Runfelrübe, aus Honig, Getreide, aus Kartoffeln u. f. w. bereitet, 
und führt, je nach dem Stoffe, woraus er bereitet ift, verfchiedene 
Namen: Weinbranntwein, Fruchtbranntwein, Runfelrübenbrannt: 
wein, Kartoffelbranntwein. — Der Rumm — der befte kommt von 
Jamaica — wird aus dem Safte des Zuckerrohres bereitet; der Taf: 
fia aus der Melaffe, die bei der Darftellung des Zudere zuruͤck⸗ 
bleibt; das Kirſchwaſſer des Schwarzwaldes aus ſchwarzen Kir— 
ſchen; der Arrak oder Rack aus Reis, mit einem Zuſatz der Sa— 
men der Arecapalme (Areca catechu); der Genever aus Getreide 
mit einem Zuſatz von Wacholderbeeren; der Wisfy aus Hafermalz; 
der Marafchieno von Zara aus Pflaumen und Pfirfichen in Dal: 
matien; der Abfinth durch Deftillation der Wermuthblüthen, Kal: 
muswurzeln, Engelwurz des Sternanifes u. f. mw. 

Der Alcohol, der Weingeift und die verfchiedenen: Brannt- 
weine — find mannichfachen Berfälfchungen unterworfen; die wir 
jest, in Bezug auf mehre der gebräuchlichften Sorten kennen Ier- 
nen wollen. 


A. Alcohol und Weinbranntwein. 


Der Alcohol, der Branntmwein, gebranntes Waſſer, Wein 
geift, bildet im reinen, wafferfreien, abfoluten Zuftande eine 
purchfichtige, farblofe Flüffigkeit, mit einem erhigenden und durch— 
dringenden Gefchmade und einem beraufchenden angenehmen Ge— 
ruche. Er reagiert weder fauer, noch alfalifchz wiegt bei + 15° 
C. — 0,792; er fommt ins Kochen bei 78° E. und einem Luft: 
drucke von 0= 765 er verflüchtigt fich ohne Zerfegung. Die Dich: 
tigkeit feines Dumftes ift 1,613. 

Der chemifch reine Alcohol enthält in 100 Theilen: Kohlen: 
ftoff 52,05 Waflerftoff 13,05 Sauerftoff 35,0. Der gewöhnlich 
im Handel vorfommende Alcohol ift jedoch nicht rein, fondern 
je nach der Menge des enthaltenen Waflerd, welches fich mit 
demfelben in jedem Berhältniffe mifchen läßt, verfchieden. Zur 
Beftimmung der enthaltenen Waffermenge dienen eigene, unter 
dem Namen Alcoholometer oder Areometer befannte Inftrumente, 
von welchen die in Franfreich nach Baumes, Gartierd und Gay 
Luſſacs, in Deutjchland nach Tralled Angaben die allgemein ge: 
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bräuchlichften find, meil die gefegliche Beftimmung getroffen ift, 
daß der Alcoholgehalt des der Befteuerung unterworfenen Brannt: 
weins, Weingeiftes u. f. w. mit Hülfe diefer Inftrumente ermit: 
telt werden fol. 

Das in Frankreich gefeglich zur Beftimmung des Alcoholge: 
halt eingeführte Inftrument ift Gay Luſſac's 100 theiliger Alco: 
holometer. Bei der Graduirung diefes Inſtrumentes ift eine. 
Temperatur von + 15° €. ald Norm angenommen. Die Scale 
ift in 100 Grade eingetheilt, und die Zahl der Grade zeigt die 
Menge des in der unterfuchten Flüffigfeit enthaltenen Alcohols 
nach Procenten an. Die O entfpricht dem reinen Waffer und 
100 dem abfoluten Alcohol. So enthält nun z. B. eine gei— 
ftige Flüffigkeit, in welche der Alcoholometer bis auf 55° ein- 
finft = 55 Proc. Alcohol und 45 Proc. Waffer oder mit andern 
Worten 400 Litres diefer geiftigen Flüffigfeit enthalten 220 Litres 
abfoluten Alcohol. Bei Wägung muß aber ſtets die zu wiegende 
geiftige Flüffigfeit eine Temperatur von + 15° befigen; jede 
höhere oder niedrigere Temperatur wird wegen der damit verbuns 
denen Ausdehnung oder Zufammenziehung der alcoholifchen Flüf: 
figfeit unrichtige Refultate geben. Um eine richtige Alcoholbeftim- 
mung auch bei andern Temperaturgraden zu ermöglichen hat Gay 
Luſſac folgende Tabelle entworfen : 
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Alcoholometergrade, der Temperatur entfprechend. 


Tempera- 
furgrabe. 


— — — — — — — — 
INES DE De 
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Alcoholometergrade der Tempe: 
ratur entfprechend, 


56 | 80 | 85 | 86 


61,2 
60,9 
60,5 
60,2 
59,8 
59,5 
59,1 
58,8 
58,5 
58,1 
57,8 
57,4 
57,0 
56,7 
56,3 


84,3 
84,0 
83,7 
83,5 
83,2 
82,9 
82,6 
82,3 
82,0 


88,9 
88,7 
88,5 
88,2 
87,9 
87,7 
87,4 
87,2 
86,9 
86,6 


86,4 
| 86,1 


85,8 
85,5 


89,9 
89,6 
89,4 
89,2 
88,9 
88,6 
88,4 
88,1 
87,9 
87,6 
87,4 


87,1 


86,8 
86,5 
86,3 
86,0 
85,7 


94 


97,1 
96,9 
96,7 
96,5. 
96,3 
96,1 
95,9 | 
95,7 | 
95,5 | 
95,3: 
95,1 | 
94,9 | 
94,7 | 
94,4 | 
94,2 
94,0 
93,8 
93,6 
93,3 
93,1 
92,9 
92,6 
92,4 
92,1 
91,9 
916 | 
91,4 
91,1 
90,9 | 
90,6 | 
90,4 | 


— — 





Alcoholometergrade, der Temperatur entfprechend. 
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Aus folgender Tabelle ergiebt fich dad Verhältniß des 


Areometerd Gartierd, Baume’s 














u der eo... Scala. 











[rund | sr Cartier | 100theil. Speeif. Baum iE Gartier {ON Se. | Specif. 
—— Alcohol. Gew. | Areometer, Alcohol. Gew, 
70 Fıo "To [1000 | 30 128381. 75 | 0,878. 

11. 10,92 | 5 1099| 31 |29,29| 77 | 0872 
12. | 11,84. |.10 | 0,9871 32 | 30,31 |. 79. | 0,867 
13. | 12,76 | 17 .|0,979| 33 | 31,13 | .Sı .| 0,862 
1a 113,76 | 23 |0,973| 3%. | 32,04 | 83. | 0,857 
15 |ı4,59| 29 [0,966 | 35 |32,96 | 84 | 0,852 
16 1551|. 34 0,960 | 36. |33,88| 66 | 0,847 
17 116,13) 39 |0,953| 37 |3480| 88 | 0,842 

| 18 1735| 43 1|0,947| 38 |35,72| 89 | 0,837 

' 19 11826 | 47 10,41 |. 39 |36,63| 9ı | 0,832 
20.119,18) 50 |0,935 | 40 |37,65|- 92. | 0,827 

21 120,10! 53 |0,9239)| a1 |3846 | 93 | 0,823 

122 | 21,02 | 56 |0,923| 42 | 39,40 | 94 | 0,818 
23 121,94) 59 |0,917| 43 |4031 | 9 | 0,813 
24. \22,85 | 61 |0,911 | 44 |41,22| 97 | 0,809 
25. 123,77 | 64 0905| 45 |42,14| 98 | 0,804 

26. | 24,69 | 66 |0,900 | 46 | 43,06 | 99 | 0,800 | 
27 125,61 | 69 |0,894 | 37 143,19 | 100 | 0,795 | 

28 126,53 | 71 )0,888| 48 | 44,90 0,791 | 
29 270 | 73 [0,883 | | 


“ Ueber die Reduction der Alcoholometergrade von Tralles, 
bei verfchiedenen Temperaturen giebt folgende Tabelle Auskunft: 


Angabe des gläfernen 














Alcoholometers bei 








Ele EEE, 
EERSJESIESIESIERIFIAETSERIEGISTHSIET, 
A 
sgeäisı 84 w+l" 3 [878988 88 sales 
Ge 5 5 5 tee RR | | 
| 5 | 4,6) 4,5] 4,51 4,51 4,6| 4,81 5,3] 5,81 6,2] 6,7 63 
10 | 9,1) 90, 9,1] 9,2) 9,3| 9,7) 10,4|11,0111,6112,3113,0 
' 15 [13,0 13,1) 13,3| 13,6| 14,1] 14,5 15.6 16,3|17,1118,0119,0 
| 16. |13,7)13,8| 14,1) 14,4) 15,0] 15,4| 16,6 17,4118,2|19,2)20,2 
17 |14,4|14,5| 14,9] 15,3| 15,9) 16,3] 17,6 18,5 19,3]20,41 21,4 
18 |15,1.15,3| 15,7| 16,2] 16,8 17,2] 18/7 19,6|20,5 21,6|22,6 
19 | 15,8 16,0) 16,51 17,0| 17,6 18,2! 19,7|20,7 21,7122,8123,8 
20 | 16,5| 16,9) 17,4 17,9) 18, 20.8121,8,22,9 23,9)25,0 
21 \17,1|17,6| 18.21 18,8] 19.4 20,0] 21,8122.8,23,9125.0)26,1 
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in Bolumpret. bei 


Alcoholometergrade, der Temperatur entiprechend. 


Angabe des gläfernen Alcoholometers bei 











— 0,89 R. 
+ 1,330. 
400%. + 4,4406, 
14,67 R. 
80° F. 26,67. 
21,330 R. 
850%. 29,440 6. 
23,560 R. 


30° F. — 1,110 C. 
65° F. 18,33° 


- 


— — 
je on 


’ 


DD 
Dan 
DI jemi 
DD» 
Ko Rn 


- 


’ 


-.2.2. 
BSSN 


’ 


0, 5 Far 


- 


8 
8 
8 
9 
‚I 
‚0 
0 
1 
2 
2 
2 
2 


’ 


—⸗ 


! 


’ ’ 


9 
24,9 
25,0 
27,1 
28,1|: 
29,2 
30,2 
31,2 
32,3 
33,3 
34,3 
35,4 
36,4 
37,5 
38,5 


— 

— 

[eo 

* 
DDD-SS om 
nu wuneow 
DDDDDD- 
PH 


8, 534,8 
4, 635,9 


' 4 


0 
8 
6 
1,3 
1 
0 
8 
7 
5 


23,3 24,3| 25, 
24,2 25.2 26,2 


26 
28 
29 
30 
31, 
32, ’ 
33 
34 
35 
36 
37 


6, ‚6 las’) 


4 ' 
‘ 


’ ’ 


SRARRFERTENENS 
OR 
* 
0 


’ ’ 


2 
‚3137, 
312 3 
32,2 
33,2 
34,2 
35,1 
36,1 
37,1| 38,5[39,7| 40,9) 43,2] u4,1145,5146,6147) 
38,2] 39,5|40,7| 41,9) 44,2] 45,3146,5147,6148, 
39,2 40,5141,7|42,9| 45,2] 46,347,5148,6149, 
40,3 41,5142,7| 43,8) 46.2| 47,3|48,5149,6 50, 
41,3) 42,5|43,7) 44,81 47,2] 48,3149,5150,6151,8 
42,3| 43,5 44,7|45,7| 48,2) 49,3150,5151,6152,7 
19,3 4,6|45,7) 46,9| 49,1] 50,2151,4152,5153,7 
4 
45,4 
46,4 


‚6/40,741.9 
34, 6 35,81 38,3 39,5 40.6 41,7142.9 


— — 


w 

* 

Be 

w 
wn- _ 


3 

4, 
325 3 5, 
6 
7 


- 


Sebomuoiwiwi: 


’ 


. 


w 
Ex 
= 
wm wo 
FSERRAF 
OD Op O0 OD OD OD OD OD 


SIE a 5 
DD DD DD je — — — 


' 


sw 

Ss 

= 
ee 


4 
4 45, 6|46,7| 47,91 50,1| 51,2|52, 4 53, 5 54, 6 
5,4| 46,6|47,7| 48,9 51,1] 52,2 53, 454,5 55,6 
6,4| 47,6|48,7| 49,9| 52,1) 53,254, j 55,9156,6 
47,5 18,6 49,7) 50,9) 53,1| 54,2 55, 4156,5157,6 
8, 5| 49,6|50,7| 51,9| 54,1] 55,2|56,3157,4 58,6 

147,2 48,3 49,5 50,6|51,8| 52,9) 55,1| 56,2 57,3 58,4159,5 
ı 48,3) 49,4| 50,5| 51,6152,8| 53,9! 56,1) 57,2/58,3159,4160,5 
49,3| 50,4| 51,5| 52,6|53,8| 54,9] 57,1) 58,2 59,3 60,4 61,5 
50,3| 51,4| 52,5| 53,6|54,8| 55,9] 58,1! 59,2 60,3 61,4 6 
51,3 52,4| 53,5] 54,6|55,8| 56,9] 59,1| 60,061, f 
2 
4 


. 


. 


45, 2 46,2 
46,2| 47,3 





2 
52,3| 53,4| 54,5| 55,6|56,8| 57,9| 60,1| 61,2162,3 63, 


6 
6 
6 
53,4) 54,51 55,61 56,7157,81 58,9| 61,1] 62, 263, 3 6 


3 
3 
3 
3 
3 
3164, 


Wahrer Mcohgeh.| 


in Volu 


| 600 


mpret. bei 


| 


Angabe des gläfernen Alcoholometers bei 
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s |8 |S Is |, |s |s |s |s ſo Is 
EI EIERIRFIFSRETSETIETIE FIRE 
a|TReg 02 | =8 Sa|ar 38 82|5r 28 
|ıs/+tai+2| . 2]. | al Tea 
88484 E28 |sSlseisälssienlen 
e |% |g |® % |8 |E |® | 1% 
54,8 55,5! 56,6] 57,7158,8| 59,91 62,1163,2|64,3165,2166,5 
55,4| 56,5| 57,6 58,7|59,8! 60,9] 63,1/64,2|65,3|66,4 167,5 
56,4) 57,5 58,6 59,7|60,8] 61,9] 64,0165,1|66,2167,3|68,4 
57,4 58,5| 59,6] 60,7|61,8) 62,9] 65,0166,1167,2|68,3169,4 
‚58,41 59,5! 60,6 61,7|62,8) 63,9| 66,0167,1/68,2|69,3 70,4 
59,4 60,5| 61,6| 62,7|63,8| 64,9| 67,0168,1169,2|70,3 71,4 
60,4 61,5| 62,6| 63,7|64,8! 65,9] 68,0|69,170,2|71,3|72,4 
61,4! 62,5| 63,6| 64,7\65,8! 66,9! 69,0|70,1|71,2[72,3 73,4! 
62,41 63,5| 64,6 65,7|66,8| 67,9| 70,0)71,1172,2|73,3|74,4 
‚63,5 64,6 65,7| 66,8167,9| 69,0| 71,0\72,1\73,2|74,3 75,4 
'64,5| 65,6| 66,7 67,8168,9| 70,0| 72,0|73,1174,2175,3 76,4 
‚65,5| 66,6 67.7 68,8169,9| 71,0) 73,0|74,1175,2)76,3|77,4 
65,5| 67,6| 68,7! 69,8170,9) 72,0| 74,075, 1|76,2)77,2178,4 
| 67,6 68,6| 69,7, 70,8171,9| 73,0| 75,076, 1177,2/78,2|79,3 
68,6 69,7| 70,7 71,8 72,9| 74,0 76,0177,1178,2179,2180,3 
69,6) 70,7) 71,7 72,8\73,9| 75,0) 77,078,179,2/80,2|81,3 
70,6 71,7| 727 73,8|74.9| 76,0| 78,0[79,1/80,2)81.2 82,3 
71,6 72,7, 73,7 74,8|75,9| 77,01 79,0/80,1[81,1|82,1183,3 
333 ‚7 75,8|76,9| 78,0| 80,0|S1,1182/1/83,1/84,2 
73,7) 74,8 75,8 76,9178,0| 79,0|81,0182,1[83,1184,1185,2 
74,7) 75,8 76,8 77,0[79,0 80,0| 82,0 83,1/84,1/85,1 86,2 
1767 77,8) 78,8| 79,9/81,0| 82,0) 84,0185,0186,0/87,0.88,1 
| 77,7) 78,8| 79,8! 80,0|82,0) 83,0) 85,0|86,0|87,0|88,0 89,0 
78,8| 79,8 80,9| 81,9|83,0| 84,0| 86,0 87,0|88,0189,0 90,0 
798 80,8 81,9 82,9|84,0| 85,0) 87,0/88,0|89,0|90,0| 90,9 
80,9] 81,8| 82,9 83,9|85,0) 86,0| 88,0189,9/89,0190,9|91,8 
'81,9| 82,9] 84,0) 85,0)86,0! 87,0) 89,0190,0|90,0|91,8| 92,7 
er 84,0) 85,0, 86,0187,U 88,0! 90,0191,0|91,8 92,7|93,6 


84.0 85,1) 86,1' 87.1188,1| 89,1] 91,0/91,9|92/8193,7| 94,6) 


Zur Berftändigung des Gebrauches diefer, dem Chemifchen 
Apotheferbuche des Herrn Duflos entnommenen Tabelle, möge 
folgendes Beiſpiel dienen. 

Durch den Alcoholometer findet ſich, daß der zu unterſuchende 
Branntwein 46,75 (463/4) Procent hält; die Temperatur Des 
Branntweins war aber nur SR., 10° E. und 50° F. Um nun 
zu erfehen, wie viel PBrocente der Branntwein bei der Normal: 
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temperatur von 60° F., 15,65° C. oder 12,44° R. enthalte, fucht 
man in der Golumne für die Temperatur von ER, die Zahl 
46,75 auf, und nimmt, da diefe fich nicht findet, Die ihr am 
nächften fommende, alfo hier 46,7. Für diefe ergiebt fich in der 
erften Columne 49; fie zeigt an, daß der Branntwein bei der 
Normaltemperatur 49° Alcohol enthält. 


Sollte fich die Temperatur nicht genau in der Tabelle finden, 
fo nimmt man ebenfalld die zunächftflommende, oder man bringt 
den Branntwein auf’ eine in der Tabelle angegebene Temperatur. 
Ergiebt die Prüfung mit dem Alcoholometer einen Procentgehalt, 
welcher zwifchen zwei in der Tabelle ftehenden Zahlen ziemlich 
genau in der Mitte liegt, fo wird der Alcoholgehalt nad) der 
Mittelzahl zwifchen den beiden entfprechenden Zahlen in der erften 
Columne berechnet. | 

Nach dem geringern oder größern Wafjergehalt erhält der 
Alcohol im Handel verichiedene Namen. So heißt 3. B. Alcohol 
der 530/0 Waffer enthält: Holländifcher Brobebranntwein;, Wein: 
geift bei etwas geringerm Waſſergehalt: reetificirter Wein: 
. geiftz mit 66— 70%, Alcoholgehalt: doppelter Cognac; mit 
59%, Alcohol: Londner Probe; mit 61%, Alcohol, und Esprit 
trois - six mit 850/0 Alcohol. 

Unter Branntwein trois - six (3/6) verfteht man Branntwein 
der in 6 Bolumentheilen 3 Theile (weder condenfirten noch dila= 
tirten) Alcohol und 3 Theile Waffer enthält; unter trois - einq 
(3/5) wenn in 5 Bolumtheilen, 2 Theile Waſſer; trois-sept (3/7) 
wenn in 7 Volumtheilen 4 Theile Waſſer enthalten find. (Alle 
diefe Sorten enthalten 47%, &. Alcohol). 

Der. Franz: oder Weinbranntwein ift in der Regel far: 
belos; nur bei längerm Lagern auf eichenen Fäffern nimmt er eine 
gelblichbräunliche Farbe an, die von dem Gerbeftoff und Ertractftoff 
des Eichenholzes herrührt, welche aus dem Holze ausgezogen 
werden. Dieſe Sorte Franzbranntwein befigt die Eigenjchaft fich 
auf einen Zuſatz von Eifenvitriol — fchwefelfaures Eifen — ſchwarz 
zu färben. 

Guter Franzbranntwein befigt einen aromatifchen Geruch und 
einen heißen, erfrifchenden Gefchmad, der fich jedoch mit dem 
Alter ändert. Die beften Sorten werden bereitet in Languedoc, 
Saintonge und Angoumois und fommen im Handel vor unter dem 
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Namen Franzbranntwein von Montpellier, Gognac, Franzbrannt- 
wein von Mmagnac u. |. w. 

Gebraud. Der Alcohol dient zu den mannichfachften ge: 
werblichen, chemifchen, medicinifchen und häuslichen Zweden. — 
Als beraufchendes Mittel ift fein Gebrauch heut zu Tage in auf: 
fallender Weife bei den nördlichen Bölfern der Erde ausgebreitet. 

Verunreinigungen. Die Menge des im Alcohol enthal: 
tenen Waflers, wird, wie oben bereitd gejagt ift, durch den Alco— 
holometer beftimmt. Dieſes Inftrument giebt indeſſen feine rich: 
tigen Refultate, fobald im Alcohol ein fremder Körper, 3. B. 
Ehlorfalf, aufgelöfer ift, ein Kunftgriff, der häufig von den Epirt: 
tushändlern in der Abficht vollführt wird, die Dichtigfeit des Al— 
cohols zu erhöhen, und feine Stärfe zu mindern, um auf diefe 
Weife einen geringern Eingangszoll zu bezahlen. 

Diefer Betrug wird jedoch fehr leicht dadurch erfannt, daß 
man eine beftimmte Menge des verdächtigen Alcohols abrauchen 
läßt, und dem wäflrigen Rüdftande oraljaures Ammoniak zufegt, 
worauf ein weißer Niederfchlag entftehen muß. Salpeterfaure 
Silberfolution bringt einen gefäfeten Niederfchlag hervor, der in 
Salpeterfäure unauflöglich,, in Ammoniak löslich if. Auch ohne 
Abdampfung gelangt man zu feinem Zwede, wenn man oralfau= 
red Ammoniak und falpeterfaures Silber dem Alcohol, der mit de— 
ftillirtem Waſſer gehörig verdünnt ift, zufeßt. Die Verdünnung 
mit Waffer ift aber nothwendig, weil der weiße Niederfchlag durch 
oralfaures Ammoniak, von diefem in reinem Alcohol unauflösli: 
chen Salze herrühren fönnte. Alm fich aber über die wahre Na: 
tur des Niederfchlaged zu vergewiffern, braucht man der Flüf: 
figfeit nur eine hinreichende Menge deſtillirtes Waſſer zuzu— 
fegen, wodurch das oralfaure Ammoniak aufgelöfet wird. Iſt 
gerwöhnliches Brunnenwaffer zur Verdünnung des Alcohol8 ange: 
wendet, fo läßt fich dieſe Verfälfchung leicht aus ben in ver 
Flüffigkeit enthaltenen Salzen erkennen. — Um die Vermifchung 
mit anderen Salzen zu ermitteln, muß der Alcohol bis zur Trock— 
ne abgeraucht, und der etwaige Rüdftand dann chemifch unter: 
jucht werden. 

Als Mittel, um die Wafferfreiheit des Alcohold zu entdeden, 
dienen nach Philippo Caſoria der cauftifche Baryt und das 
fchwefelfaure Kupfer. Der vollfommen trodne cauftifche Baryt 
ändert fich nicht, wenn er mit waflerfreiem Alcohol in Berbin: 

2 


18 Alcohol. 


dung fommt, gleichwie das wafferfreie ſchwefelſaure Kupfer unter 
gleichen Berhältniffen feine weiße Barbe behält, während wenn 
der Alcohol Waffer enthält, der Fauftifche Baryt als weißer 
Staub niederfällt und das fchwefelfaure Kupfer eine blaue Farbe 
annimmt. Der Berfuch muß jedoch in einer Glasröhre vorge: 
nommen und diefelbe nach Ginbringung der beiden Subftanzen fo: 
fort gejchloffen werden. 

Der Alcohol und Weinbranntwein können ferner mit Blei, 
Kupfer und Zinkſalzen und Efjigjäure verunreinigt fein. 

Die Berunreinigung durch Blei: und Kupferfalze rührt in 
nicht feltenen Fällen daher, daß die fupfernen, zur Aufbewahrung 
dienenden Kannen (estagnons) fehlecht verzinnt find und das Kupfer 
von der in dem Alcohol enthaltenen Eſſigſäure angegriffen ift, 
oder, daß die Deitillirgeräthfchaften fehlecht unterhalten werden, 
oder, daß die Schlange ftatt aus reinem Zinn zu beftehen, aus 
einem bleihaltigen Zinn gearbeitet if. Im Jahre 1832 fanden 
die Herren Girardin und Morin, daß effigfaures Blei zur 
Klärung des Alcoholes angewendet war, welcher aus Getreide oder 
Stärfemehl gewonnen und mit Waffer verdünnt war. 

Die Gegenwart von Bleifalzen wird durch Eohlenfaures Kali 
ermittelt, wodurch ein weißer, im Uebermaaß von Alkali auflös: 
licher Niederfchlag entſteht; Schwefelwafferftoffgas giebt eine 
fchwarze Färbung oder gleichfarbigen Niederfchlag; fchwefelfaures 
Natron, Schwefelfäure, eifenblaufaures Kali bilden einen weißen 

Niederſchlag; Jodkalium und Bromfalium einen gelben Nieder: 
ſchlag. 

Die Kupferſalze bilden mit Kali einen blaugtünlichen Nieder: 
ichlag, Ammonigf führt eine fchöne blaue VBerfärbung herbei, 
blaufaures Eifenfali einen flodigen faftanienbraunen Niederfchlag, 
und ein blanfpolirted® Stüf Eifen in Alcohol getaucht, der Ku: 
pferfalze enthält, wird mit einer Inge metallifchen Kupfers über: 
zogen, nur daß dem Alcohol erſt einige Tropfen Schwefelfäure 
zugefegt ſein müffen. 

Diefe Reactionen treten felbft noch ein, wenn der Alcohol 
nur Yosoo Blei oder Kupfer enthält. 

Die Beimifchung von Zinffalzen, welche Folge einer län: 
gern Aufbewahrung des Alcohols in Gefäßen aus Zinf fein 
fann, wird durch kohlenfaures Kali ermittelt, auf deffen Zufag 
ein weißer, im llebermaaß von Alkali wiederum lößlicher Nieder: 
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ichlag erfolgt. Gelbes Cyanür bewirkt einen weißen, rothes Cy— 
anür einen orangegelben, Cchmefelwafferftoffgad einen weißen 
Niederſchlag. 

Im Alcohol, ſo wie in dem Weinbranntwein von mittler 
Stärke bildet ſich, wenn ſie längere Zeit auf Gefäßen liegen, zu 
welchen die Luft Zutritt hat, z. B. auf Gefäßen beim Einzelver— 
kauf, eben durch den Einfluß der Luft eine größere oder geringere 
Menge freier Eſſigſaͤure. Solcher Alcohol röthet Lackmuspapier, 
und wenn er mit fohlenfaurem Kali gefättigt und bis zur Trodne 
abgeraucht wird, jo entwidelt fich aus dem Rüdftande durch Zu: 
fat von Schwefelfäure die am Geruch leicht erkennbare Effigfäure. 
Im Handel fommt eine Art Alcohol, bekannt unter dem Namen 
esprit mauvais goüt vor, der entweder das legte Product bei 
der Deftillation ift, oder auch aus MWeinbranntwein befteht, den 
die Verfäufer, um die Gingangsrechte nicht zu bezahlen, mit 
einer beftimmten Menge Terpenthinöls verfegt haben. Der Preis 
dieſes Fabrifats ftellt fich niedriger, ald der des gewöhnlichen 
Alcohold. Er unterfcheidet fich leicht durch Gefchmadf und Geruch 
vom guten Alcohol; außerdem aber durch die milchige Farbe, die 
er annimmt, wenn er mit einem Zufage von Waffer durchjchüt- 
telt wird. Iſt der Delzufas nur geringe, fo entfteht bloß eine 
Trübung. | 

Alcohol, der in Rothweinfäffern gelagert wird, pflegt wohl 
eine vöthliche Färbung anzunehmen. Durch Durchfchütteln mit 
reiner Thierfohle in dem Berhälmiß von 1—5% kann man die: 
jen Fehler tilgen. 

Verfälfehungen. Der Weinalcohol unterſcheidet ſich durch 
Geruch und Geſchmack von dem Alcohol der aus Stärfemehl, 
Getreide, Trebern, Runfelrübenmelaffe, Apfelwein u. f. w. ge: 
wonnen ift. Um die Reinheit des Alcohold zu prüfen, läßt man 
eine geringe Menge Alcohol in die hohle Hand gießen und reibt 
die Hände an einander, worauf guter Alcohol in den Händen 
einen angenehmen Geruch zurüdlaffen wird, im Gegenfalle aber 
jeder fremde Geruch, bei einiger Uebung erfannt werden kann. 
Bemerkt muß jedoch werden, daß die Prüfung des Alcohols erft 
einige Zeit nach der Deftillation, wenn er den fogenannten 
Feuergeſchmack verloren hat, angeftellt werden darf. Alcohol, 
der aus Getreide, aus Kartoffeln und aus Trebern deftillirt ift, 
unterfcheidet fich durch einen eigenthümlichen Gefchmad und Ge: 
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ruch, die. beide. entweder auf der Gegenwart eigenthümlicher flüch— 
tiger Dele beruhen, oder durch Bildung eines eigenen Empyreumas 
in Folge fehlerhafter Bereitung entftehen. Dieſer fpecififche Ge: 
ruch und Geſchmack wird in nicht feltenen Fällen durch den Al: 
coholgeruch und .Gefchmad verlarot, allein. beide treten fofort her: 
vor, fo bald einer beftimmten Menge die vier: bis fünffache 
Quantität Waffer zugefeht wird. 

Einige Fabrifanten benugen Säuren, Chlor oder Chlorfalf 
zur Vertilgung des unangenehmen Geſchmacks des aus Korn und 
Kartoffeln gewonnenen Branntweins *). 

Um Franzbranntwein auf die Beimifchung von Kornbrannt: 
mein zu unterfuchen, wird eine beftimmte Menge fo weit erhist, 
daß der Branntwein nicht ind Kochen geräth, und der Dunft 
fich nicht entzündet. Reiner Weinbranntwein läßt eine leicht 
weinfäuerliche Flüffigfeit, von etwas feharfen Geſchmack und an: 
genehmen gefochtem Weine ähnlichen Geruch zurück; bei verfälfch- 
tem Branntweine dagegen tft der Gefchmad ſcharf, der Geruch 
unangenehm brenzlich und ähnelt dem ded gebrannten Mehle. 

Werden beftimmte Mengen Alcohol, der aus Trebern oder 
aus Korn gewonnen ift, mit gleichen Mengen concentrirter Schwe— 
felfäure vermifcht, fo entfteht eine dunfelbraune Färbung, in Folge 
der Berfohlung der in jenen Alcoholforten enthaltenen öligten 
Materien. Reiner Weinbranntwein unterliegt dagegen diefer Ber: 
färbung nicht. Das befte Erfennungsmittel bildet jedoch das 
falpeterfauve Silber und das Licht. Man verfegt. in einem Glaſe 
den zu unterfuchenden Alcohol mit einer beftimmten Menge fal- 
peterfaurer Silberauflöfung, und fegt die Flüffigfeit dann ven 
Sonnenftrahlen -oder dem vollen Lichte aus. Iſt der Spiritus 


— — — — —— 


) 5. W. Peters hat einen Apparat in Vorſchlag gebracht, um den 
Kartoffelbranntwein vom Fußelöl zu befreien. Diefer Apparat befteht in einem 
Faffe mit doppelten Boden; anf dem obern Boden, welcher in 1/, der ganzen 
Höhe des Faßes angebracht ift, kommt eine 0,5 bis 0,6m dicke Lage calciwirter 
Höljfohlen, darüber eine Lage, beftehend aus einer Mifchung von I Thl. rothem 
Manganoxyd und 2 Theilen Thierkohle, und baun wieder eine Schicht calcinirter 
Holzfohlen. Ein zweimaliges Aufgießen auf diefe Art von Filter genügt zur 
völligen Entfernung des Fußelöles, und ertheilt dem Branntwein einen angeneh- 
men Geſchmack, vorausgefeßt, daß die Thierfohle gehörig ausgewafchen ift. 
Der gereinfgte Branntwein wird mittelft eines Hahnes, ans dem unten Behält— 
niß des Faſſes abgezapft. j 
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rein, fo entfteht überall feine Veränderung, ift er. aber mit Korn: 
fpiritus verfegt, fo bildet fich ein fchwarzer Niederfchlag, vermöge 
des in legterm enthaltenen eigenthümlichen Oeles. 

Die eoncentrirte Schwefelfäure dient ferner zur Prüfung auf 
den Zufag fcharfer Stoffe; wie 3. B. des Pfeffers, langen Pfef: 
fer, Ingwerd, Pimets, der Feuerwurzel, des Stechapfelfanmen, 
der Trespe, des Lolchs u. f. w., die häufig in der Abficht gemacht 
werden, den Geſchmack zu verftärfen. Werden gleiche Mengen 
eines folchen verdächtigen Alcohols und Schwefelfäure vermifcht, 
fo nimmt die Mifchung, nach der. Menge der enthaltenen Stoffe, ' 
eine bald hellere bald dunklere Färbung :an. Der Branntwein 
wird tief ſchwarzbraun gefärbt, wenn er nur 1600 bittered Extract 
enthält, und er nimmt eine ſchmutzig braune Farbe an, fo bald 
nur ein Zufag von 12400 ftattgefunden hat. Nach dem Abdam: 
pfen eines folchen Branntweins bleiben die fcharfen Stoffe zurüd, 
und laffen fich fehr leicht an ihrem ftechenden und beißenden Ge: 
fchmaf, der von dem Branntweingefchmad ganz verfchieven ift, 
erfennen. Reiner Branntwein giebt nur einen kleinen faft ges 
fchmadlofen Rüdftand, und in welchem Schwefelfäure nur eine 
weißliche Färbung hervorbringt. | 

Häufig ift der Branntwein eine Mifchung aus Kartoffelnfpi- 
ritus und Waffer, mit gebranntem Zuder und Catechu oder 
Nußfchalen gefärbt. Der Zuderzufag wird erfannt: daß durch 
fchwefelfaures Eifen im Branntwein Feine Veränderung entfteht. 
Tritt aber eine mehr oder weniger dunfle grüne, grün braune Fär: 
bung ein, fo ift Gatechu dem Branntwein beigemifcht. Brannt: 
wein, der mit gebranntem Zuder verſetzt ift und lange auf eiche: 
nen Fäffern gelagert hat, kann fo viel Gerbeftoff aus den Faß: 
dauben ausgezogen haben, daß er, wie guter Branntwein, mit 
fchmwefelfaurem Eifen verfegt, eine blaulichte oder fchmärzliche 
Farbe annimmt. Wird folcher Branntwein aber bis zur Trockne 
abgeraucht, fo bleibt ein braunes Ertract zurüd, dad beim Brent 
nen den Geruch des gebrannten Zuckers ausftößt. 

Selten wird das Batechu dem Branntwein allein als. Fär-: 
bemittel zugefegt; in der Regel ift damit der Zuſatz anderer aro: 
matifcher und adftringirender Stoffe zu dem Zwede verbunden: 
dem Branntwein Farbe und Bouquet zu geben. Jeder Fabrikant 
hat in der Regel feine befondere Vorfchrift zu dieſer martmnten 
"Sauce.u Sehr viele bedienen fich folgender Formel: 
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Gatechu, gepulvert ..... 2 250 Gr. 
Saflafrad . 2 2 2 nn. 468 
Ginfterblumen . : . 2... 500 „ 
Schweiger: Thee . » » 2... 192 » 
Hayfan:Ihe . » . 2... 128 „ 
Banadifches Frauenkaar . . . 128 » 
Grünes Süßhol- . : 500 ⸗ 
Veilhene Wurkel . .: 2 2 16 » 
Alcohol von 33°: . ; 6 Litres. 


In nicht jeltenen Fällen werben Diefe "Stoffe lediglich mit hei— 
Gem Wafler ausgezogen, und heiß ald wäflriged Infufum dem 
Alcohol zugelegt. 

Weitere Verfälfchungen des Branntweins finden Statt mit 
Schwefelſäure, Ammoniak, efftgfaurem Ammoniaf, Seife, Alaun, 
Kirfchloorbeer u. f. w. Ä 

Mit dem Zufage von Schwefelfäure in feiner Menge ver: 
bindet man die Abficht, dem Branntwein das Bouquet von altem 
abgelagerten Branntwein zu geben. Die Schwefelfäure entwidelt 
nämlich Aether, wodurch dem Branntwein der aromatifche Geruch 
des alten abgelagerten Branntweind mitgetheilt wird. Alle Al: 
cohole oder Branntweine, welche Schwefelfäure bis zu Yıoo ent: 
halten, röthen Ladmuspapier, und werden durch Kalfwaffer, falz: 
fauren Baryt und effigfaured Blei weiß niedergefchlagen. Der 
Niederfchlag durch falzfauren Baryt ift in Salpeterfäure unauf: 
löslich. Um indeffen zu beftimmten Refultaten zu gelangen, muß 
die Flüffigkeit, vor Anftellung des Verfuches, bis auf Y/ıo abge: 
raucht werben. 

Bor einigen zwanzig Jahren wurden dem Branntweine Am 
moniaf, efligfaured Ammoniak, weiße Seife und Traganth Gum: 
mi=Schleim in der Abficht zugefegt, dem Branntwein das Anfe: 
hen von guten, alten, probehaltigen, perlenden zu geben. Die 
Gegenwart von Ammoniaf wird erfannt, wenn die blaue Farbe 
des gerötheten Lackmuspapiers hergeftellt wird, die Flüffigfeit einen 
ſchwach ammoniafalifchen Geruch entwidelt, und weiße Dämpfe 
auffteigen, fo bald ein Glasftäbchen, das mit Salz», Salpeter— 
oder Effigfäure befeuchtet ift, über die Flüffigkeit gehalten wird. 


Effigfaures Ammoniak giebt fidy durch den prägnanten 
ammoniafalifchen Geruch zu erfennen, der entfteht, wenn der beim 
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Abrauchen gebliebene Rüdjtand mit fohlenfaurem Kali oder Kalt 
vermifcht wird. 

Beigemifchten Alaun erfennt man durch Röthung des Lad- 
muspapierd, dann durch Bildung eines flodigen Niederjchlags 
nach einem Zufaße von fohlenfaurem Kali, und eined weißen 
Nievderichlaged durch falzfauren Baryt. Außerdem aber bleibt der 
Alaun vollftändig in dem Rüdftande, wenn derartiger Branntwein 
abgeraucht: wird und um ihn darin nachzumweifen muß der Rüd: 
ftand in deftillirtem Waſſer aufgelöfet und die Auflöfung darauf 
mit den befannten Reagentien unterfucht werden. 

Der Zufag von Kirfchlorbeer gejchieht um dem Brannntwein 
aus. Korn und Kartoffeln einen angenehmen Gefchmad zu erthei: 
len. Die Mifchung enthält Blaufäure, und kann der Gefunpheit 
fehr nachtheilig werben, fei es, daß die Menge des enthaltenen 
Kirfchlorbeerd an fich zu groß, oder der Verbrauch zu ftark if. 
Erkannt wird. die Gegenwart von Blaufäure durch den blauen 
Nieverfchlag, der ſich in der Flüffigfeit durch einen Zuſatz von 
fchwefelfaurem Eifen und Chlorwafferftofffäure bildet und durch 
den weißen in fochender Galpeterfäure wiederum auflöslichen 
Niederſchlag, der entfteht, wenn falpeterfaured Silber der Flüffig: 
keit zugelegt ift. 


B. Rum und Xrraf. 


MWie oben bereitd erwähnt ift, wird der Rum in Welt: 
indien aus dem gegohrenen Safte ded Zuderrohrs, der Arrak in 
Dftindien aus gemalztem Reid und aud dem Samen der Arre: 
fapalme bereitet. Man würde fich jedoch ftarf irren, wenn man 
alle geiftigen Flüffigkeiten, welche in Europa unter den Namen 
Rum und Arrak verkauft werden, für ächt anfehen wollte. Der 
meifte Rum und Arraf, der in Europa auf den Marft fommt, 
ift ein Kunftproduct, und aus Korn: und Kartoffelbranntwein 
bereitet, denen man durch den Zufaß Diefer oder jener Subftanz 
den eigenthümlichen Geruch und Gefchmadf jener verſchiedenen 
Branntweinforten zu geben verſucht hat. 

Der Geſchmack und Geruch muß als Haupterfennungsmittel 
des gefälfchten Rums und Arrafs dienen; jede chemifche Analyfe 
giebt, abgefehen von ihrer Schwierigkeit, faum mehr als unge: 
wiffe Reſultate. — Dennoch geben folgende Merkmale wenig: 
ftend einige nicht ganz unfichere Unterfcheidungsmerfmale. 
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Der ächte Rum hat eine gelbliche Barbe, die von dem Er: 
tractifftoffe berrührt, der aus den Lagerfäffern aufgenommen ift, 
Bei künftlichem Rum wird Ddiefe Farbe durch gebrannten Zuder 
nachgemacht. Wird diefer Rum zur Trockne abgeraucht, fo bleibt 
ein geringer ertractartiger Rüdftand zurüd, der mit Waffer auf: 
gelöfet, durch Zufa von Eifenfalzen eine fehwärzliche. Färbung 
annimmt. Künftlicher Rum, auf gleiche Weife behandelt, ‚giebt 
einen zuderartigen Elebrigen Rückſtand, deffen Löfung durch Eifen- 
falze nicht verändert wird. 

Künftlicher Rum reagirt nach längerem Aufbewahren uns 
gleich faurer, als Achter. Da derſelbe ferner nur in höchſt felte: 
nen Fällen vollkommen von Fufelöl frei ift, fo braucht man nur, 
um das Fuſelöl ausfindig zu machen, einige Tropfen Rum in 
ein MWeinglas zu tropfen, und durch Umſchwenken auf die Wan— 
dung des Glaſes zu vertheilen; der Weingeift und die fonft bei: 
gemischten Atherifchen Stoffe verflüchtigen fich und laſſen den 
Sufelgeruch deutlich erkennen. Derfelbe Geruch tritt auch Deutlich 
hervor, wenn falfcher Rum mit fochendem Waſſer gemifcht wird. 


C. Der Abfinth -» Liqueur 


wird aus den Blüthen des Wermuths, den Wurzeln des aroma: 
tifchen Kalmus, den Engelwurz und aus Sternanis mit Alcohol 
deftillirt, und erhält feine grüne Farbe von dem Safte der Blät: 
ter des Eppichs, des Spinats, der Nefjel, der Genepi (Achillea 
moschata) u. ſ. w., lauter der Gefundheit unfchädlichen Sub: 
ftanzen. Nach Derheims wird der Abfinth leider auch mit ſchwe— 
feljaurem Kupfer grün gefärbt. 

Diefe, für die Gejundheit möglicherweife mit nachtheifigen 
Folgen verbundene Fälfchung wird Durch folgendes Berfahren 
nachgewiefen. 

Eine beliebige Menge des Branntweind wird zur Extract— 
dicke eingeraucht , und das Ertract darauf verajcht, Die Ajche mit 
einer Säure behandelt. Die faure Flüfiigfeit erhält durch Am— 
moniafflüffigfeit eine fchöne blaue Farbe; das gelbe Cyanür bringt 
eine Faftanienbraune, und Schwefelwafferftoff eine jchwarze Fäl: 
lung für den Fall hervor, daß Kupfer in derjelben enthalten ift. — 
Eine polirte Eifenjtange überzieht fich in der vorher etwas ange: 
fäuerten Auflöfung mit einer Lage metallifchen Kupferd. Salzjaure 
Barytlöfung bringt einen weißen, in Salpeterfäure unlöslichen Nies 
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derſchlag hervor, der, wenn er gefammelt, ausgewaſchen, getrod- 
net und mit pulverifirter Kohle gemifcht und caleinirt wird, eine 
Kohle giebt, aus welcher fich wenn fie in Waffer gelöfet ift durch 
einen Zufag irgend einer Säure Schwefelwaflerftoffgas entwidelt. 

Nach einer Bemerfung Martin’ fol der Abfinth = Liqueur 
mitunter ſalzſaures Antimonium enthalten. — Die Prüfung 
auf die Anweſenheit dieſes Salzes wird befchafft, wenn ver er: 
traetförmige, nach der Verdampfung übergebliebene Rüdftand, in 
Waſſer aufgelöfet, und fehr vieled Waſſer zugejegt wird. Die 
Löfung wird fich trüben, und felbft ein milchweißes Präcipitat 
ftattfinden; durch Schwefelmafferftoff wird ein röthlich gelber Nies 
derjehlag, durch falpeterfaured Silber ein weißer, flodiger in Am: 
moniaf lößlicher, in Salpeterfäure unlöslicher Niederfchlag ent: 


ftehen. 0 
D. ®enever. 


Der Genever ift häufig mit Schwefeliäure oder mit jcharfen 
vegetabilischen Subftanzen, 3. B. Kirfchlorbeer u. |. w. verjeßt, 
und er enthält felbjt mitunter Kupfer. 

Jener, welcher mit einer fcharfen vegetabilifchen Subftanz 
verfälfcht ift, zeigt eine gelbliche Farbe, während der reing Gene: 
ver farblos ift. Indeſſen darf man nicht vergeften, daß der Ge: 
never dieſe Farbe durch lange Lagerung auf Eichenfäffern eben- 
fall8 annimmt. 

Eofelsförner follen ebenfalls ald Fälfchungsmittel angewendet 
werden. Um die Gegenwart dieſer gefährlichen Subftanz nad: 
weifen zu fönnen, ift der zur Auffindung ded Picrotorin erfor: 
derliche chemifche Proceß auszuführen. 

Der ächte Genever muß 48-—50° C. Alcohol enthalten. 


E. Kirſchwaſſer. 


Der unter dem Namen Schwarzwalder Kirfchwaffer bes 
fannte und beliebte Branntwein enthält zwar Blaufäure, aber in 
jo geringer Menge, daß bei mäßigem Genuſſe eine Gefahr dar: 
aus nicht erwächft. Nicht felten ift er mit Alcohol, der aus den 
Weintrebern, aus Getreide oder aus Kartoffeln, die einige Tage 
mit Blättern und Blüthen des Pfirfichd und des Kirfchlorbeersd 
macerirt find, gefälicht. Diefes Eünftliche Kirfchwafler enthält 
mehr Blaufäure, ale das ächte. Das “Prüfungsverfahren befteht 
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in folgendem: Sept man einer beliebigen Menge Kirfchwafler, 
das mit Waſſer verdünnt ift, falpeterfaure Silberauflöfung zu, 
fo bildet fich ein weißer Niederjchlag (Silbereyanür), der in Am: 
moniafflüffigfeit, fo wie in kochender Salpeterfäure auflöslich ift. 
Zugleich befümmt das Kirichwafler einen fcharfen, verborbenen, 
brenzlichen Geſchmack. 

Kupfer tritt nicht felten durch die Nachläffigfeit der Deftil- 
latöre aus dem Deftillationsgefäße bei der Deftillation in das 
Deftillat über. Ammoniak und gelbe Cyanürauflöfung find die 
Prüfungsmittel: durch erftered entiteht eine tiefblaue Färbung der 
Flüffigkeitz durch letztere ein kaſtanienbrauner Niederfchlag. 


Io 


Die Aloe ift der eingedidte harzähnliche Saft, welcher durch 
Einschnitte in die Blätter mehrerer Alodarten: der durchwachfenen 
A. (A. perfoliata), der Ahrenförmigen W. (A. spicata) und der ge: 
meinen A. (A. vulgaris) gewonnen wird. 

Im Handel kommen mehrere Aloejorten vor, Die unter den 
Namen: Sorcotrinifche A., Leber-A., Capiſche A., Bar: 
bados-A., Indifſche A., —— A., ſtinkende Aloẽ be⸗ 
fannt find. 

Bon allen Sorten ift die Achte foccotrinifche A. die gefchäg- 
tefte und theuerfte. — Nicht felten aber wird Leber-Aloe, Capi— 
fche:Alog und jelbft Pferde-Aloe für foccotrinifche A. verfauft. 

Die foccotrinifche A. (A. soccotrina) fommt von der Inſel 
Soccotara in Kiften, Fäffern, Thierhäuten und auch in großen 
Kürbisfchaalen in Stüden, die ungefähr 100 Gramme (3!/a 
Unze) wiegen, deren glänzende, gleichſam polirte Flächen, eine 
fchöne dunfle Hyacinthfarbe zeigen, und gegen daß Licht ge: 
halten durchfichtig erfcheinen. Sie beftgt einen fehr bittern Ge: 
fchmadz; ihr Geruch ift Myrrhen- und Iparacuanhaartig, und 
verftärft fich durch Reiben. Ihr Bruch ift glänzend und zeigt 
eine bernfteinähnliche gelbe Farbe. Ihr Pulver ift ſchön goldgelb. 
Diefe Aloe wird bei + 70° E. weich, und fehmilzt bei + 75° €. 
(Edm. Robiquet): ſie lößt fich fehr leicht in Alcohol, unvollfom: 
men in Werther auf; kaltes Waſſer nimmt nicht mehr wie 36% 
jeined Gewichtes auf. 


Aloe. 27. 


Nach einer Analyfe von Tromsdorff, enthalten 100 Theile 


foccotrinifche Aloe: ? Reber Aloe 
Aloebittr . . . 74,4 81,54 
Aochazy. . . . 25,0 6,25 
Gallusfäure eine Spur. eine Spur. 
Eiweiß . “90 | 12,5 


Nach einer Analyfe von Edmond Robiquet enthalten 100 
Theile foccotrinifche Aloe: 
Alvine oder Aloetine .. . . 85,0 


Uminfaures Kali . . ... 2,0 
fchwefelfaurer Kalt . . . . 2 

Gallusfäure. -. . 2.2. 0,25 
Eiweiß. .- . Eee —— 


Kohlenjaures Kali | 
| Spuren. 


Kohlayig urer 
a Ralf 

Eine ſehr ſchöne und feltene Art ift die Alos lucida oder 
glänzende A., welche Feine ducchfichtige, glänzende. dunfelroth: 
braune Tropfen bildet, und dadurch gewonnen wird, daß. man in 
die Oberfläche ver Blätter der lebenden Pflanze Keine Riffe macht 
und den hervorquillenden Saft auf den Blättern.an der Sonne 
vertrodnen läßt. 

Die Leber : Aloe oder gelbe Aloe if undurchfichtig ‚und ſehr 
hart und deshalb fchwer zu zerfleinern. Sie ift Lederfarben, und 
-_ in der Hige. wie Pech zufammen. 

Die Gapfche = Aloe ift in großen Stüden umducchfichtig ; 
braunroth durchfcheinend in dünnen Stüden. Sie giebt. ein gelb> 
grünliches. Pulver. 

Nach einer Analyfe, welche Ulex mit. dem næurtichen Safte 
der Aloe der vom Cap 1852 nach Hamburg gekommen war, ange: 
ftellt hat, enthielten 100 Theile 


20,0 
waͤfſriges Extract . . 54,0 
Eiweißftof - - - .» 4,0. 
Waſſer 2 2 2.2..20,0 


Der Saft war fchwarzbraun, etwas trübe und von melaffenarti- 
ger Eonfiftenz, an defien Oberfläche ſich nad) längerer Ruhe eine 
durchfichtige, braumfchwärzliche Schicht bildete. Der Geruch war 
ftarf aloeartig, der Geſchmack anfänglich milde, fpäter bitter. 
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Die Aloe von Barbados bildet fchwargbraune, in dünnen 
Splittern faum durchfichtige, an Härte der Gapifchen Aloe nach— 
ftehende Maffen. Ihr Pulver hat eine ſchmutzige, gelbröthliche 
Farbe und bräunt fich im Lichte. Ihr Bruch ift matt und ihr 
Geruch ähnlich dem einer Mifchung von Myrrhen und Safran. 
Sie feheint von der Aloe sinuata herzufommen und ift meiftens 
in Kürbisfchaalen verpadt. Sie ift im Waſſer löslicher, als die 
Capſche Aloe, und theurer. 

Die Indifche AloE ift von der foceotrinifchen fehr verſchie— 
den, und ſehr häufig nicht rein; außerdem kömmt ſie nur ſelten 
im Handel vor. 

Die Pferde : Aloe iſt die unreinſte Sorte. Sie wird ge: 
wonnen, indem die bereitd zur Bereitung der guten Aloe er: 
brauchten Blätter, mit Waſſer nochmals ausgefocht, und die er: 
haltene Slüffigfeit mit den übrigen Wlocabfälgg zu einem Ertract 
eingedicft werden. Cie ift mit Sand und andern fremden Stoffen 
vermifcht, und bildet ſchwarze, völlig undurchfichtige Stüde, 

Die ftintende Aloe befist, wie der Name fchon fagt, eimen 
ftarfen ftinfenden Geruch. Sie ähnelt der Leber: Aloe fehr, ent: 
hält. aber von allen Mloeforten dad wenigfte Gummi. — Der 
_ ftinfende Geruch gehet in das Extr. gummosum diefer Sorte 
über, und theilt fich felbft den andern Aloejorten mit, welche mit 
ihr vermifcht fein follten. | 

Gebraud. Magen: und PBurgirmittel. In befonderer Bes 
ziehung zu dem Maſtdarm ftehend, und darin einen congeftiven 
Zuftand hervorrufend. Bildet die wirkſame Subftanz in vielen 
pharmaceutifchen Mitteln, Elixiren, Pillen u. ſ. w. 

Verfälfhungen. Die Aloe pflegt mit Colophonium, 
Oker, Lakritzen, Gummi arabicum , caleinirten Knochen und 
Baumharz verfälicht zu werben. 

Die Vermifchung mit Harz giebt ſich durd> den harzigen 
Geruch zu erkennen; der entfteht, wenn ein faft bis zum Roth: 
glühen erhigter Eifenftab in ein Stüd Aloe eingeftoßen wird. 

Das arabifhe Gummi und der Lakritenfaft wird mit 
Hülfe des Alcohold aufgefunden, da beide Stoffe in demfelben un: 
löslich find. 

Das Baumharz, Colophonium, der Oker find in Waſ— 
fer unauflöslih. Durch Einäfeherung kann man den Dfer tren- 
nen; das Colophonium giebt fich durch Die blaue Farbe zu erkennen, 
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die. das Eolophonium annimmt, wenn ed, nad) Barreswil’d Be- 
obachtung mit chryfammifcher Säure zufammengefchmolzen wird. 

(Die chryfammifche Säure wird in einer zu diefem Verſuche 
binreichenden Reinheit dargeftelt, wenn man 1 Theil Aloe mit 
15 Thl. Salpeterfäure (von 1,32 Dichtigfeit) behandelt, und 6— 
8 Stunden die Mifchung erhigt. Nachdem der größte Theil der 
Salpeterfäure durch Deftillation entfernt ift, wird Waffer bis zur 
völligen Niederfchlagung der chryfammifchen Säure hinzugefegt, 
legtere dann auf einem Filter gefammelt, ausgewafchen und ge: 
trodnet.) 

Zur Erkennung einer Beimifchung von calcinirten Kno— 
chen, wird die Aloe eingeäfchert und die Ajche mit verbünnter Salz: 
fäure behandelt, worauf, wenn Knochen beigemengt waren, ein 
Aufbraufen in der Flüffigkeit entftehen wird — durch Entwidelung 
von Kohlenfäure aus dem Fohlenfauren Kalfe, der in den Kno— 
chen enthalten iftz ein Zufas von Ammoniaf zu der fauren Flüf: 
figfeit fchlägt den phosphorfauren Kalk nieder, und oraljaures 
Ammoniak, den fohlenfauren Kalf. Letzterer wird durch Calci— 
nation in ein Garbonat und dann in Aetzkalk umgeändert und 
röthet Dad Curcumepapier. — Aus den Gemwichtömengen der auf 
diefe Weiſe erhaltenen phosphorfauren und cauftifchen Kalknie- 
derfchläge, ift die betrügliche Beimifchung von caleinirten Kno— 
hen zur Aloe leicht. zu erfehen; im reinen Zuftande enthält näms 
lich die Afche nur fehr ſchwache Spuren beider Stoffe. 


Althaea offieinalis. 


Die Eibifchpflanze (Althaea offieinalis) wächft von Ruß: 
land bis Portugal und vom füdlichen Schweden und England 
bis Italien, gehört zu den Malvaceen, und liefert das Eibifch- 
fraut (Hba Althaeae) und die Eibifchmwurzel (Rad. Althaeae) 
als officinelle Mittel. Die Wurzel ift, von, der Epidermis be- 
freit, weiß, Daumen did, riecht ftarf und befigt einen fehr ſchlei— 
migen Gefchmad. Sie ift eher fleifchig als holzig. 

Die Eibifchwwurzel enthält nach verfchiedenen Analyfen Gum: 

‚ Stärfemehl, Stieftoffhaltigen Stoff, gelb färbende Materie, 
Ehweißfof ‚ Asparagin, Erpftallifivbaren Zuder, fires Del, iss 
felfauren und phosphorfauren Kalk, falzfaures Kali. 
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Die. Wurzel muß gefund, gut getrodnet, auf dem Bruche 
glatt und ftaubfrei fein. Sie muß an einem trodnen Drte auf: 
bewahrt werden, da fie leicht fchimmelt. 

Gebrauch. In der Medicin ald Pulver, Küchelchen, Auf: 
guß, Syrup gegen catarrhalifche und entzündliche Leiden. 

Berfälfehungen. Zuweilen werden der wahren Eibifchwur: 
gel, die Wurzeln des ‚Stodrofen : Eibifch (Althaea rosea, Alcaea 
rosea) oder der Althaea taurinensis fubftituirt. rftere kömmt 
der wahren Eibifchwurzel in ihren igenfchaften faft gleich. 
Leptere ift aber viel größer, bis 11/4 Zoll did, hat eine dunklere 
Farbe, riecht frifch rettigartig, und zeigt im Querburchfchnitt 
einen dien Kern, der aus abwechjelnden fchön gelben und mei: 
Gen Kleinen Kreifen befteht, welche von vielen weißen, fternförmig 
von der Mitte nach der Rinde zulaufenden Streifen durchkreuzt 
find, | 

Blondeau hat die Entdedung gemacht, daß die Eibifch- 
wurzeln nicht jelten durch Kalk (kohlenfauren Kalf) gebleicht wer: 
den, und Bellier in Douai hat bis zu 30%, Eohlenfauren Kalt 
in der gepulverten . Eibifchwurzel durch das einfache Berfahren 
entvedt, daß das mit verbünnter Chlorwaflerftofffäure, bis zum 
Yufhören des Aufbraufens behandelte Pulver, einen Gewichtsver— 
luft von 30%, erlitt, während zugleich die filtrirte Ylüffigfeit 
durch Reagentien alle Merkmale des enthaltenen Chlorkalfes zeigte. 

Zur Entdedung dieſes Betruges reicht ed jedoch fehon Hin, 
die Wurzel in verbünnter reiner Effigfäure maceriren zu laffen, 
und die überftehende Klare Flüffigfeit mit kleeſaurem Ammoniaf 
zu verfegen, wodurch kleeſaurer Kalf niedergefchlagen wird, der 
durch Baleination zu lebendigem Kalf umgeändert wird, und Eur: 
cumepapier roth färbt, und die blaue Farbe des gerötheten Lad: 
muspapieres wieder herftellt. 


Althaea-Plätzchen. 


Die Althaea-Plätzchen beſtehen aus gepulverter Eibiſchwurzel 
60 Theile, weißen feinem Zucker 420 Theile, Orangenblüthwaſſer 
48 Theile, welche Subftanzen mit Traganthbgummmifchleim zu 
einem Teige verarbeitet, und nach ven Regeln der Kunft in etwa 
1 Gramm fchweren Bläschen oder Küchelchen geformt werben. 
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Gebrauch. Als beruhigendes, erweichendes Bruſtmittel, 
bei catarrhaliſchen Reizhuſten. 

Verunreinigungen. Die Plätzchen verderben ſehr leicht 
und werden fäuerlich, wenn fie nicht mit ſehr reinem Zucker be: 
reitet find, oder an einem feuchten Orte aufbewahrt werden. 

Verfälfhungen. Der fade, füßliche und fchleimige Ge- 
fchmad der Althaeawurzel, der für viele Berfonen fehr unangenehm 
ift, hat die unglüdliche Idee veranlaßt, Plägchen aus Zuder und 
Gummi arabieum, ohne irgend einen Zufag von Althaeapulver zu 
bereiten, alfo gerade. die wirkffame Subftanz aus den Plägchen 
weg zu.lafien. Die befte Prüfungsmethode befteht darin, die 
muthmaßlich ohne Althaeazufag bereiteten Bläschen in Waffer auf: 
zulöfen und die gewonnene Slüffigkeit zu filtriren, bei gutbereiteten 
Bläschen findet fich das Althaeapulver und das Traganthgummi 
auf dem Filter, bei ven falfchen aber bleibt gar fein Ruͤckſtand. 

Der erhaltene Rüdjtand wird mit Ammoniafflüffigfeit, Ra: 
tron oder Kali geprüpft, und wird, wenn Althaeapulver darin 
vorhanden ift, eine charafteriftifche gelbe Färbung annehmen. 
Auf Traganthgummi bleiben jene Reagentien ohne Wirfung. 


Althaea-— Paſta. 


Die Althaea-Paſta wird aus Gummi, Zucker, Eiweiß und 
Orangenblüthwaſſer bereitet, und pflegt nach Alary in Valen— 
ciennes und Buffy zu Paris zuweilen mit einem Kupferſalze ver: 
unreinigt zu fein,.dad entweder in dem zur Bereitung verwende: 
ten Zuder enthalten fein fann, oder auch abfichtlich der Menge 
binzugefegt ift, um der Paſta einen azurbläulichen Farbenſchein 
zu geben. 

Folgendes Verfahren dient: zur ——— des ſchwefelſauren 
Kupfers in der Pafta. 

Die Pafta wird in Waſſer verdünnt, das. enthaltene Gummi 
durch Alcohl von 36° gefällt, die Klüffigfeit filtrirt. und mit falz: 
faurem Baryt, Blutlaugenfalz und durch Eintauchen eined polir: 
ten Eifenftabes unterfucht. 

Denfelben Zwed erreicht man durch Berfohlung und Einä: 
fherung der Pafta. Die gewonnene Afche wird in der Wärme 
mit Salpeterfäure behandelt, und aus der fauren Flüffigfeit das 
Kupfer durch Ammoniafflüffigkeit im Nebermaaß gefällt. 
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Die graue Ambra fcheint ein krankhaftes Product in den 
Eingeweiden ded Gachelotö (Physeter macrocephalus) zu fein. 
Sie bildet eine fefte, zähe, wachsähnliche, hellgraue, an der 
Oberfläche dunflere, mit gelblichen oder röthlichen Streifen durch: 
zogene Maſſe. Beim Reiben oder in der Hitze entwidelt die 
Ambra einen angenehmen Geruch. Sie ift zwifchen den Fingern 
zerreiblich. Ihr Bruch ift feinkörnig; mitunter zeigen fich Spu— 
ren einer blättrigen Structur. Die Dichtigfeit beträgt 0,908 bis 
0,920. Sie ift faft gefchmadlos, im Waffer unlöslich, im Alco: 
hol, befonderd mit Unterftügung der Wärme, leicht löslich, Bei 
einer Temperatur, die der des Fochenden Waflers gleichtommt, 
wird fie flüſſig und fchwimmt an der Oberfläche des Waſſers. 
- An der Flamme eined Lichtes jchmilzt fie und verflüchtigt fich 
bis auf einen fehr geringen Ruͤckſtand. 

Nach Johns Unterfuchung enthält die graue Ambra 
Ambrin . . 85,0 
Balfamifchen, fäuerlichen, im Waſſer und Alcohol auis 

lichen Stoff . . 2,50 
Lösliche Materie, vermifcht mit Benyoefäuve nd Seeſalz. 1,50 

Man findet die Ambra in der Nähe der Moluden, Ma: 
dagascard, Sumatrad, an den Küften von Goromandel, von 
Brafilien, Chile, Afrifas, Chinas und Japans an der Oberfläche 
im Meere fchwimmen, und nicht felten find Lleberbleibfel von 
den Rahrungsmitteln des Gachelots, Kinnladen des Tintenfifches, 
und Mufchelfchalen in den Ambraftüden enthalten. 

Gebrauch. Als Arzneimittel findet die Ambra nur felten 
Gebrauch. Sie wird wohl ald Stomachicum und Aphrodisia- 
cum gebraucht. Hauptfächlich wird fie zur Herftellung der Par: 
fümerien, namentlich zu geiftigen Tincturen verwendet. Mit 
Mofchus verbunden, mindert fie den Geruch des letztern. 

Verfälſchungen. Wegen. ded fehr hohen Preiſes der Anı= 
bra pflegt diefelbe mit Wachs, riechenden Harzen und ähnlichen 
Stoffen verfälfcht zu fein. Derartige Ambra zeigt entweder gar 
feinen, oder Doch nur fehr geringen fchuppigen Bruch, und 
fehwachen Geruch. Eingeäfchert bleibt ein ungleich größerer und 
fchwererer Kohlenrüdftand, als gleiche Mengen der reinen Ambra 
geben. Ein rothglühend gemachter Eifendrath dringt mit Leid 
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tigfeit in die Ächte Ambra, und aus dem Loche quillt eine öligte, 
angenehm und ftarf riechende Flüffigfeit. 


Ammonium aceticum. 


Das effigfaure Ammonium (Acdtate d’ammoniaque)), 
welches bejonderd als gelind reizendes, diaphoretifches, antifpas: 
modifches Mittel angewendet, und mit Unrecht mit dem foge: 
nannten Geift des Minderer, Spiritus Mindereri, für gleichbedeu: 
tend gehalten wird, ift verfchiedenen Verunreinigungen unterwor: 
fen. So ift es bald nicht neutral und enthält zu wenig Salz, 
bald reagiert e8 fauer — Mängel, die leicht mit Hülfe des 
Areometerd, vder ded Lackmuspapiers zu entdeden find. 

Es kann auch ein Kupferfalz enthalten, was namentlich 
der Fall fein wird, wenn zu feiner Darftellung ein fupferhaltiger 
Weineffig angewendet ift. Die Gegenwart des Kupfers wird er: 
fannt, wenn polirtes Eifenblech in eine angefäuerte Auflöfung 
des Salzes getaucht, fich mit einem Anflug von Kupfer bezieht, 
oder Dadurch, daß man eine Auflöfung des Salzes in der Wärme 
abraucht, den Rüdftand mit Salpeterfäure aufnimmt, und nachdem 
die überfchüffitge Säure durch Abdampfen entfernt ift, eifenblau: 
jaures Kali zufegt, worauf ein Faftanienbrauner Niederfchlag (ei: 
jenblaufaures Kupfer) entitehen wird, wenn der Kupfergehalt be: 
deutend ift. Kleine Mengen Kupfer führen nur eine rofen= ober 
violettfarbene Berfärbung herbei, und Schwefelmafferftoff fchlägt 
das Kupfer mit einer braunen Farbe ald Schwefelfupfer nieder. 

Die Gegenwart von Blei erfennt man aus dem ſchwarzen 
Niederſchlag (Schmwefelblei), der durch Schwefelwafferftoff hervor: 
gebracht wird. 

Das effigfaure Ammonium verliert fehr häufig, und wenn 
ed auch noch fo gut bereitet ift, durch das Alter einen Theil ſei— 
nes Salzes und wird fauer. Durch Zufag geringer Mengen von 
fohlenfäuerlichem Ammonium oder von reinem flüffigen Ammoni: 
um ift diefem Heinen Mangel bald abzuhelfen. 

Verfälfehungen. Mitunter wird das effigfaure Ammo: 
nium durch falzfaures Ammonium (Salmiaf) verfälfeht. Zur 
Gonftatirung diefed Betruged wird das zu unterfuchende effigfaure 
Ammonium mit Salpeterfäure angefäuert, und der angefäuerten 
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Flüffigfeit falpeterfaured Silber zugefegt; wodurch, wenn das 
Salz rein ift, Feine Reaction bewirkt wird; bei vorhandenem 
Salmiaf aber ein aus falzfaurem Silber beftehender Niederfchlag 
hervorgebracht wird, deffen Menge fich Leicht durch Trocknen und 
Wiegen berechnen läßt. 

Eine andere Berfälfchung findet mittelft fchwefelfauren 
Ammoniums ftatt. Durch Behandlung einer Auflöfung mit 
falzfaurem Baryt fommt man diefer Berfälfchung auf die Spur, 
indem bejtimmt ald vorhanden angenommen werden fann, wenn 
dann ein weißer, in Galpeterfäure unlöslicher Niederfchlag er- 
folgt. 

Durch daffelbe Verfahren läßt fich auch die Verunreinigung 
des zur Darftellung des ejfigfauren Ammoniums verwendeten 
Weineſſigs mit Salz: oder Schwefelfäure, falzfaurem Natron oder 
ſchwefelſaurem Natron entdeden. 

Nach Ebermayers Behauptung wird nicht felten dem flüf- 
figen effigfauren Ammonium eine Mifchung fubftituirt, die aus 
gewöhnlicher Pottafche und einem fchlechten Weineffig bereitet ift. 
Diefe Berfälfchung ift jedoch leicht zu erfennen. Wird diefelbe 
abgeraucht und caleinirt, jo bleibt ein Rüdfitand, welcher mit 
Säuren aufbraufet, und durch Chlor-Platina gelb niedergefchlagen 
wird, und mit angefeuchtetem Kalf vermifcht fein Ammoniafgas 
entwidelt. 


Ammonium carbonicum. 


Das fohlenfaure oder fohlenjäuerliche Ammonium, 
oder wie ed auch genannt wird, das trodne flüchtige Alkali 
bafifches corbonfaures Ammoniak, trodnes flüchtiges 
kohlenſaures Laugenfalz (Carbonate d’ammoniaque) bildet 
ein weißes durchfichtiges Salz, das aus zufammenhängenden, 
fpießartigen Kryſtallen befteht, und einen flüchtigen ammoniafali= 
fchen Geruch uud ftechenden, brennenden, urinöfen Gefchmad be- 
ſitzt. Daffelbe theilt dem Veilchenfyrup eine grüne Farbe mit, ift 
in kaltem Waffer Iöslich, wird durch kochendes Waſſer zerſetzt 
und durch Wärme verflüchtigt. Seine Flüchtigfeit .ift fo groß, 
daß diefe ſchon an der Luft ftattfindet. 

Gebrauch. In der Medicin als energifched Reiz: und 
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Schweißmittel; in den Gewerben, 3. B. um das ae der 
Baftetenteige zu befördern. 

Verunreinigungen. Wenn zur Bereitung des fohlenfau: 
ven Ammoniums Bleigefäße verwendet find, fo kann daffelbe da— 
ducch jehr leicht mit Blei verunreinigt worden fein. Zur Ent: 
defung diefer Verunreinigung genügt, eine Partie in diftillirtem 
Waſſer aufzulöfen. Iſt Blei darin vorhanden, fo wird daffelbe 
als fohlenfaures Blei einen weißen Niederfchlag am Boden des 
Gefäßes bilden, und dieſer mit Säuren nicht nur aufbraufen, 
fondern auch aufgelöfet, mit Schwefelfäure oder jchwefelfaurem 
Kali einen weißen, mit Jodfalium oder Chromfalium einen gel: 
ben, und mit Schwefelmaflerftoff oder Schwefelfalilöfung einen 
schwarzen Niederfchlag geben. 

Fäalfchungen. Das fohlenjaure Ammonium kann mit 
Ehlor : Natrum verfälfcht fein, oder aus einer Mifchung von 
Kali und falzfaurem Ammonium beftehen. Letzteres Salz 
fann auch abfichtlos, bei mangelhafter Bereitung darin zurüdge: 
blieben fein. 

Die Gegenwart ded Chlor» Natron und des falzfauren Am: 
monium wird durch falpeterfaures Silber entdedt, nur muß das 
zu unterfuchende Salz vorher mit Salpeterfäure gefättigt fein, 
weil ohne diefe Cautel der aus Chlorfilber beftehende Niederichlag, 
jo wie er fich bildet, fich auch wieder auflöfen würde. 

Wird derartiges Salz der Hige ausgefegt, fo erhält man 
entweder Chlornatrum, das fir ift, ald Rückſtand, oder falzfaures 
Ammonium, da diefed nicht fo flüchtig ift, wie das fohlenfaure. 

Befteht das Salz aus einer Mifchung Kali und falzfaurem 
Ammoniak, fo bleibt nach) der Sublimation falzfaures Kali zus 
rüd, das im Waſſer gelöfet, mit falpeterfaurem Silber einen wei: 
gen flodigen, in Salpeterfäure unlöslichen Niederfchlag giebt, 
durch falzfaures Platin aber canarienvogel=gelb gefällt wird. 


slüffiges Ammonium. 


Tropfbares Ammoniaf, Abende Ammonium:Flüf: 
jigfeit, Spir. sael. ammoniaci causticus, Liquor ammonii cau- 
stici, Ammonia pura, Ammoniaque, Esprit de sel ammoniac. 

Dafjelbe bildet eine wäſſrige Auflöfung des Ammoniafgafes, 
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und ift eine farblofe, ſcharf- und durchdringendriechende, zu Thrä— 
nen bringende, ſcharf und laugenhaft fehmedende, auf der Zunge 
und auf der Haut brennende und Blafen ziehende, die zerftörte 
Lackmusfarbe herftellende, Gurcumepapier roth und Beilchenfyrup 
grün färbende Flüffigkeit, welche in der Regel eine fpecif. Dich: 
tigfeit von 0,92 und 22° am Baume’fchen Areometer zeigt. 
Folgende Tabelle von H. Davy zeigt den Gehalt an Am: 
moniafgas in 100 Theilen flüffigen Ammoniums, und die ver: 
ſchiedene fpec. Schwere bei verfchiedenen Areometergraden. 


Baume’fches Areometer ſpec. Gew, Ammontafgas Waſſer 
31,0 0,8750 32,50 67,50 
25,0 0,9054 25,37 74,63 
23,5 0,9166 22,07 77,93 
22,5 0,9255 19,54 80,46 
20,5 0,9326 17,52 82,48 
19,5 0,9385 15,88 84,12 
18,7 0,9435 14,53 85,47 

„ 0,9513 12,40 87,60 
17 0,9545 11,56 88,44 
" 0,9573 10,82 89,18 
16 0,9597 10,17 89,83 
„ 0,9619 9,60 90,40 
14,7 0,9622 9,50 90,50 


190 Theile 22° haltendes Ammoniaf fättigen 120 Theile 
Salzfaure von 22°. 

Gebrauch. Das flüffige Ammoniak wird in der Arznei: 
funde ald äußeres rothmachendes und blafenziehendes Mittel be: 
nust, in der Form von Limienten und Salben. Es dient zum 
Aetzen der Bißftellen giftiger Schlangen, toller Thiere, und der 
Snfeftenftiche. Außerdem zur Belebung Scheintodter, und zur 
Vertreibung der Trunfenheit. — In den Gewerben wird das 
Ammoniaf zur Farbenbereitung, zur Auflöfung des Carmins, zur 
Entwicklung der Farbe der Orſeille (Färberflechte), zur Verdün— 
nung der Schuppen des Weißfiſches und zur Bereitung der ſoge— 
nannten orientaliſchen, bei der Fabrikation der künſtlichen Perlen 
gebräuchlichen Flüſſigkeit. — In der Thierheilkunde iſt daſſelbe 
ein wichtiges Mittel gegen die Blähſucht des Rindviehes. — 
Außerdem iſt daſſelbe eins der wichtigſten chemiſchen Reagentien. 

Mängel. Das flüffige Ammonium kann durch empyreuma— 
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tifches Del, Schwefel: und Salzſäure, Kupfer, fohlenjauren 
Kalt, Chlorcaleium und Salmiaf verunreinigt fein. Das em: 
pyreumatifche Del rührt von dem zu feiner Bereitung ange: 
wendeten unreinen fchwefel: oder falzfauren Ammonium her. Echon 
der Geruch verräth feine Gegenwart. Unzweideutig nemlich tritt 
der empyreumatifche Delgeruch in dem Rüditande hervor, der 
fich bildet, wenn man die flüchtige Ammoniumflüffigfeit tropfen: 
weife verdunften läßt; oder durch die dunkle Farbe, die der Sal: 
miafgeift annimmt, wenn demfelben Echwefelfäure tropfenweife 
im Uebermaß zugeſetzt wird. 

Die Gegenwart von Schwefelfäure wird durch falzfauren 
Baryt ermittelt, der Salzfäure und des bydrochlorfauren 
Ammoniums durch falpeterfaures Silber, nur daß die Ammoniaf: 
flüffigfeit vor Anftellung diefer Verſuche durch Salpeterfäure gefättigt 
fein muß. Ohne diefe Vorficht würde der im erften Falle fich bil: 
dende weiße Niederfchlag eben fo leicht ein Barbonat, wie Sul: 
phat des Baryts fein können, weil, fobald die Ammoniafflüffigkeit 
längere Zeit der Luft ausgeſetzt geweſen ift, diefelbe Kohlenfäure 
abjorbirt haben fünnte. Um über diefe Frage ind Klare zu kom— 
men, braucht man den Niederfchlag nur mit einer Säure zu be: 
handeln, wodurch das Garbonat, nicht aber das Sulphat aufgelöfet 
werden wird. Im zweiten Falle würde das fich niederichlagende falz: 
faure Silber nach Maßgabe feiner Bildung in dem Ammontaf wies 
der auflöfen, und deshalb über die Gegenwart der Salzfaure und 
des falzfauren Ammoniums ein beftimmtes Urtheil nicht zulaffen. 

Durch Kupfer wird dem Ammoniak, im Berhältniß zu der 
enthaltenen Menge ein blauer Schein bis zur blauen Färbung 
mitgetheilt. 

Die Gegenwart der kohlenſauren Salze giebt ſich durch 
das Aufbrauſen kund, das nach dem Zuſatze einer Säure in der 
zu unterſuchenden Flüſſigkeit entſteht. — Die Anweſenheit des 
Chlorkalkes wird durch dieſelben Mittel ergründet, durch welche 
die Salzſäure ermittelt wird; die des Kalkes durch das oxalſaure 
Ammoniak. 

Wenn zur Bereitung gewöhnliches Waſſer anftatt des deſtil— 
firten angewendet ift, fo bleibt nach dem Abdampfen ein mehr 
oder minder großer Nüdftand. Bei Gebrauch von deftillirtem 
Waſſer ıft dieſes in kaum merflicher Weife der Fall. 

Das flüffige Ammonium färbt ſich in Berührung mit ge: 
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wiffen organifchen Subftanzen, z. B. durch Korfitopfelftüde. Zur 
Erkenntniß diefes, den Werth; des Alkalis mindernden Mangels 
reicht das Auge hin. 

An der Luft verliert das flüffige Ammonium feine Kraft; 
das Gas entweicht, und es nimmt dagegen Kohlenfäure in fich 
auf, deren Gegenwart durch Zufab von Kalfwaffer ermittelt wer: 
den fann. — Das flüffige Ammonium muß deshalb in Gläfern 
mit eingeriebenen Stöpfeln und an einem fühlen Orte aufbewahrt 
werden. 

Verfälfehungen. Eine Verfälſchung durch Alcohol ift von 
F. van Berg angeführt. Die Flüffigfeit hatte ein fpeciftiches 
Gewicht von 0,955, und gab durch Deftillation ein Product, das 
nach Alcohol roch und fehmedte und noch mit einer blauen Flamme 
brannte. Eine beftimmte, mit Schwefelfäure gefättigte Menge *) 
gab, der Deftillation unterworfen, ein Product, mit hervorftechen: 
dem ätherartigem Geruche. 


Amylum. 


Das Amylum oder Stärkemehl (Amidon) iſt ein Product 
des Pflanzenreiches und kommt in den Getreidearten, dem Wei— 
zen, Roggen, dem Hafer, der Gerſte, dem Reis, dem Mais, ſo 
wie in andern Früchten, den Erbſen, Bohnen, Kaſtanien, Eicheln, 
vorzüglich aber in den Kartoffeln vor. Daffelbe bildet eine weiße, 
pulverartige, geſchmack- und geruchlofe Subftanz. Im Handel 
fommt daffelbe in Bulverform oder in prismatifchen Stüden vor. 
Lestere find vorzugsweiſe gefchäßt. Das Stärfemehl ift fehr 
leicht, gefchmeidig anzufühlen und leicht in Pulver zerreibbar. 
Gutes Stärfemehl läßt ald Pulver beim Reiben zwifchen den 
Fingern ein eigenthümliches Geräufch hören. Im Falten Waffer 
zertheilt e8 fich, in Fochendem Waſſer fchwillt daffelbe auf und 
bildet fich zu einer didlichen, fchleimigen, burchfichtigen, unter 
dem Namen Wäfchftärfe (Empois) befannten Subftanz um. Im 


*) Beim Berfeßen der Flüffigfeit mit Schwefelfäure ift die größte Vor: 
ficht anzuwenden, denn die Verbindung ift fo ftürmifh, daß nicht felten ein 
Theil der Flüffigfeit aus dem Gefäße, worin die Mifhung vorgenommen wird, 
herausſpritzt. 
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Alcohol ift daffelbe unauflöslich. Durch Jod nimmt daffelbe eine 
blaue Färbung an. Verkohlt läßt reines Amylum 1I—2 PBrocent 
Afche zurüd. 

Gebraud. Das Stärkemehl findet ald Nahrungsmittel, 
dann in den Apothefen und in manchen Gewerben vielfache An: 
wendung. 

Verfälfchungen. Dieje finden durch Fohlenfauren und 
fchwefelfauren Kalf ftatt. 

Der Zufat des kohlenſauren Kalfes ift Teicht erfennbar an 
dem Aufbraufen, welches ‚auf den Zufag irgend einer Säure zu 
dem Stärfemehl entfteheh ird. 

Am häufigften findet eine Verfälfchung mit fchwefelfaurem 
Kalf — Gyps — ftatt. Um eine folche Fälfchung zu erfennen, 
wird eine beftimmte Menge Stärfemehl verkohlt. Aus der rüd: 
bleibenden Afchenmenge läßt fich die Gegenwart des Gypſes dem 
Gewicht nach berechnen, während zugleich der weiße Niederfchlag, 
der fich durch oralfaures Ammoniak und falzfauren Baryt in der 
wäfjrigen Flüfftgfeit bildet, die durch Llebergießen des Rückſtan— 
des mit heißem Waffer gewonnen ift, die Gegenwart des Gypſes 
chemifch nachweifet. 

Eine andere Methode, dieſe Berfälfchung zu entdeden, ift 
vom Hrn. Preffoir in Anwendung gebracht. Diefelbe beruhet 
auf der verjchiedenen Schwere ded Gypſes oder Mlabafterd und des 
Stärfemehld. Man füllt eine Büchfe mit gutem reinen Stärfe- 
mehl, und wiegt diefelbe; jetzt füllt man, die Büchfe mit den zu 
unterfuchenden Sorten, und aus der gefundenen größern Ges 
wichtöfchwere läßt fich mit Leichtigkeit die zugefegte Menge be: 
rechnen. 

Nach Preſſoirs Beobachtungen wird eine Büchfe, welche mit 
reinem Stärfemehl gefüllt 13-40 wiegt; bei einem Zufa von 
10%/, Gyps 1390, und bei einem Zufag von 500% = 15395 
wiegen. 

Die gewöhnlichfte Verfälfchung befteht jedoch in zu großem 
Waffergehalte. Gewöhnlich enthält das im Handel vorfom: 
mende Stärfemehl 12%/, Waffer ; durch Austrodnen im Marienbade 
wird dieſe Art von Betrug leicht ermittelt. 
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Anethum graveolens. 


Der gemeine Dill. Fenouil puant (Aneth) gehört zu 
Schirmpflanzen, ift einjährig und wächft im füdlichen und weftli- 
chen Europa wild auf den Aedern. 

Benugt werden die Samen, welche länglich etwas zufam- 
mengedrüdt und auf jeder der beiden feitlichen Hälften mit fünf 
kleinen Zängsrippen verfehen find. — Der Geruch ift weniger 
angenehm als der des Fencheld, der Geſchmack ift aromatijch 
und jcharf. a € 

Das blaßgelbe Dillöl, Oleum Anethi destillatum hat 0,881 
fpec. Gewicht und einen durchdringenden, erwärmenden und füß- 
lichen Geſchmack. 

Die Samen werden weniger in der Offiein, ald in ber 
Küche, befonderd zum Einlegen der Gurfen gebraucht. 

Statt der Dillfamen erhält man mitunter die Samen des 
Liebftödels (Ligusticum levisticum, la liv&che) oder der Engelwurz 
(Angelica archangelica). 

Die Samen jener Pflanze unterjcheiden fich durch ihre ftär- 
fere Größe, ihre ovale längliche Form und die weißliche Farbe, 
fo wie den fchwarhen etwas terpenthinartigen Geruch. 

Die Samenförner der Engelwurz find eiförmig und länglich, 
weißlich mit vorftehenden Rippen verfehen und tragen zwei faft 
wagerecht ftehende Griffel. Ihr Geruch gleicht dem der ganzen 
Engelwurzpflanze und ift gewürzhaft und fehr angenehm. 


Angelica archangelica. 


Die Engelwurz, Heiligenwurzel, Angelifawurzel, 
Angelique, die Pflanze gehört in die Klaffe der Schirmpflanzen, 
und fommt im nördlichen Europa bis Lappland herauf, doch auch 
im füdlichen Frankreich (den Alpen = Pyrenäen) an bergigten und 
mwaldigen Drten vor. Sie ift perennirend. Die befte Sorte wird 
aus Böhmen bezogen. 

Die Wurzel, welche befonders ald Heilmittel gebraucht wird, 
ift ausdauernd, did, länglich, fleifchig, fehr Aftig, äußerlich 
fchwärzlich, innerlich weiß. Der aufrechte, äftige, walzenrunde, 
dide innen hohle, geftreifte Stengel wird 3—4 Fuß hoch und hat 
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einen ftarfen Geruch. Die Blätter find fehr groß, geftielt. Die 
Blüthen weiß. Die Früchte eiförmig. Die ganze ‘Pflanze ber 
figt einen angenehmen Geruch und einen aromatifchen füßlishen 
Geichmad. 

Gebraud. Die Wurzeln und Samen gegen Ecropheln 
und Scorbut; die mit Zucker überzogenen Zweige geben eine be— 
liebte Conferve von angenehmen Gefchmad, welche magenftär: 
fend ift. 

Berfälfehfungen. Im Handel wird die ächte Engelwurz 
häufig mit der Wurzel der nahe verwandten Angelica sylvestris 
verfälfcht, welche einen fchwächern Gerudy und Gefchmad befigt. 

Dr. Hartung: Schwarzkopf in Caſſel hat die ächte Engel: 
wurz mit großen Mengen der Liebftödeliwurzel (Ligusticum) und ge: 
gern Mengen der Meifterwurzel (Imperatoria) gemijcht gefunden. 

Die Liebſtöckelwurzel befigt indefjen einen weniger ftarfen 
aromatifchen Geruch, und enthält ein gelbliches Mark, dagegen 
die Wurzel der ächten Engelwurz im Innern weiß ift. 

Der Geruch der Meifterwurzel ift durchdringender, als ber 
der Angelica. Im Innern zeigt fie eine gelbgrünliche Farbe. 

Die Achte Angelicawurzel ift häufig von Würmern zerfreffen, 
weshalb fie forgfältig unterfucht werden muß. 


Angusturae Cortex. 


Man unterfcheidet 2 Arten Anguftura-Rinde, wahre 
und falfche. Erſtere ift ein Eräftiged, tonifirendes, fieberwidei- 
ges Heilmittel, legtere hat gar feine arzneiliche Kräfte, fondern 
enthält vielmehr ein heftiges Gift, das Brucin. Da letztere 
nicht felten für die erftere verfauft wird, oder beide zufammen 
vermifcht. im Handel vorfommen, fo ift ed äußerſt wichtig, die 
Unterfcheidungsmerfmale beider genau fennen zu lernen. 

Die wahre Angufiura-Rinde (Cortex Angust. vera) fommt 
von einem zu der Familie der Rutaceen gehörenden Baume, der 
im Syſteme Cusparia febrifuga, Bonplandia trifoliata Galipea 
officinalis, fieberwidrige Eufparie benannt wird, und im jüdlichen 
Amerifa an den Ufern des Drinoceo, fo wie in andern Gegenden 
des Gontinents von Südamerifa und auf den benachbarten In: 
feln wächlt. 
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Die Anguftura:Rinde enthält nach der Analyfe von Husban: 
Eufpariu, Gummi, Ertractivftoff, Harz und flüchtiged Del. Die 
Rinde befteht in Stüden von 12 — 15 Zoll Länge, und Ya—2 
Zoll Breite, welche nicht jehr zufammengerolt und am Rande 
dünn find. Die äußere Fläche ift matt, uneben, zuweilen war: 
zig, ſchmutziggelb, ſtellenweiſe dunkler, bräunlich, felbft fchwärzlich, 
und fehr häufig mit verfchiedenen Flechtenarten (Verrucaria thelena, 
V. glauca, Opegrapha hepatica, Tripethelium Sprengelii) befeßt. 
Im Bruch ift die Rinde feft, harzig, glatt und braun. Ihr Ge: 
ruch ift ftarf unangenehm, dem faulender Fifche ähnlich; ihr Ge: 
ſchmack bitter, brennend. 

Sie giebt ein gelbes, dem Rhabarber gleichendes Pulver. 

Ein Tropfen concentrirter Salpeterfäure bringt auf der inneren 
Fläche der Rinde einen dunfelgelben FSleden hervor. In einem 
wäſſrigen Aufguffe, der durch 2Aftündige Maceration von 10 
Grammen ganzer Rinde mit 50 Gr. Fochenden Waſſers bereitet 
ift, bringt ſchwefelſaures Eifen einen reichlichen graumeißlichen 
Niederichlag zu Wege; Blutlaugenfalz reagirt anfänglich gar nicht, 
jobald aber Salzſäure hinzugeſetzt ift, entftehet ein reichlicher gel- 
ber Niederſchlag. Kauftifches Kali bewirkt eine orangengelbe, 
grünliche Färbung und Niederfchlag, und Salpeterfäure ftellt die 
urjprüngliche Sarbe Her. Ladmuspapier wird roth gefärbt. 

Die falfche Anguftura:Rinde (Cortex pseudo angusturae, 
Angusturae ferrugineae s. spuriae) fommt von einer Strychnos: 
Art her. Nach Pelletier's und Caventou's Analyfen enthält 
fie Brucin, Bettftoff, Gummi, gelben Stoff, der in Waffer und 
Alcohol löslich, Zuder und Holzfafer. 

Sie bildet jchwerere und didere Stüde, als die erftere, Die 
feicht aufgerollt und hart find. Ihre innere Oberfläche ift grau, 
die Außere vöthlich, voftfarben, und an einzelnen Stellen mit 
einem fchwammigen diden Filz bedeckt. Andere Rindenftüde find 
mit weißen und fchwarzen Punkten marmorirt und fnorrig. Sie 
giebt zerftoßen ein lichtgelbliches Pulver. Ihr Bruch ift glatt, 
harzig, ihr Geruch fehr jchwach, ihr Gefchmad jehr bitter, jedoch 
ohne alle Schärfe. 

Ealyeterfäure ertheilt der innern Oberfläche eine dunfelrothe 
Farbe. — Der Filz der äußern Oberfläche färbt fich durch Cal: 
peterfäure dunfelfmaragdgrün. 

In der wäflrigen Abfochung bringt fehwefelfaure Eiſenſolu— 
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tion eine bouteillengrüne Färbung und leichte Trübung hervor: 
gelbes Blutlaugenfalz bewirkt eine leichte TZrübung; Salzſäure er: 
theilt der Flüffigkeit eine grünliche Farbe. Aetzkali bringt eine 
bouteilfengrüne Farbe hervor, die fi), wenn größere Mengen 
hinzugefegt werden, in eine orangengelbe mit einem leichten grün: 
lichen Anflug umändert. Die Flüffigkeit ift durchfichtig; Salpe— 
terfäure ftellt die natürliche Farbe des Infuſum Tangfam ber. 
Auch Lackmuspapier reagirt derjelbe gar nicht. 


Anis. 


Der.Anisfamen find die reifen Früchte der Anispimpi- 
nelle (Pimpinella Anisum), einer Pflanze, welche urfprünglich im 
Orient, Aegypten, Griechenland zu Haufe, gegenwärtig überall 
faft eultivirt wird. Es find eiförmige, grünlichgraue, mit Fur: 
zen feinen Härchen befegte, vom niedergedrüdt conifchen Griffelfuß 
gefrönte,. meiftens geftielte Doppelachänien. Jede Acyänie oder 
Samendede hat 5 Riefen, und ift am innern Rande mit Del: 
ftriemen verfehen. Sie riechen und fchmeden eigenthümlich ſtark 
füßlich, gewürzhaft. 

Im Handel kommen mehrere Sorten vor. Anis aus Tours, 
Alby, dem Süden, ruffifcher, deutjcher, maltefer, fpanifcher und 
alicantifcher Anis. 

Der Anis aus Tours ift rund, von der Größe eined großen 
Stednadelfopfes, von fchöner grüner Farbe, geftielt, und von 
ftarfem, ausdauerndem Geruch. Der Anis aus dem Süden be: 
figt eine ovale Form, eine grüne ind Gelbliche fpielende Farbe 
und einen ftärfern Geruch, als der vorige. Der ruffifche Anis 
ift Eleiner, fehwärzlich feharf und wenig gefchäßt. Der bejte Anis 
fommt aus Malta oder Spanien; feine Farbe fpielt etwas ind 
Gelbliche, fein Geruch it ſehr ſcharf. 

Gebrauch. In der Medicin ald reizendes, die Verdauung 
beförderndes und den Magen jtärfendes Mittel; im Haushalt 
ald Gewürz; zu Confituren und Liqueuren. 

Mängel. Der Anis erhigt fich mitunter, wenn er, in 
Säde verpadt, verſchickt wird, erhält eine ſchwärzliche Farbe, 
mulftrigen Geruch und verliert Gejchmad und Geruch. 

Anis, der vor der vollkommenen Reife eingeerndtet wird, 
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enthält fein wefentliches Del. — in fehwächerer Geruch und 
feine Kleinheit dienen in diefem Falle ald Kennzeichen. 

Zu alter Anis verliert feinen. Geruch und wird wurmftichig. 
Auf Papier ausgebreitet reicht der leifefte Luftzug hin, die ange: 
frefienen Samenkörnchen wegzublafen. | 

Verfälfchungen. Häufig ift der Anis mit Sand, Erde, 
oder nach Dietrichd Beobachtung mit Fleinen weißgrünlichen, 
braunröthlichen oder fehwärzlichen Steinchen, oft bi zu 30%, 
verunreinigt. Diefe Fälfchung wird bei aufmerffamer Unterfuchung, 
und namentlich dadurch erfannt, daß wenn eine Handvoll Anis: 
förner in ein Gefäß mit Waffer gefchüttet wird, der Sand, die 
Erde und die Heinen Steinchen im Gefäße zu Boden finfen. 

Eine zweite Fälfchungsart ift, guten Anis mit ausgepreß— 
tem Anis zu vermifchen; eine Fälfchung, welche nicht jowohl 
durch die verfchiedene Färbung der Samenförner erfannt wird, in: 
dem die ausgepreßten Körner eine fchwärzliche Farbe befigen, als 
auch beim Reiben der fchwärzlichen Samenförner zwifchen den Fin— 
gern, wobei diefe faum eine Spur von wefentlichem Del zeigen. 
Mitunter pflegt auch wohl Samen des Schierlings (Conium 
maculatum) dem Anis zugefegt zu fein. 

Man erfennt diefe Verfälfchung , in deren Folge bedeutende 
Bergiftungserfcheinungen beobachtet find, an der Form der Ga: 
menförner, welche Doppelachänien, eirund, außen flady conver, 
ohne Delftriemen, aber mit 5 gleich vorftehenden, völlig geferb: 
ten Riefen find. 


2 


Anthemis nobilis. 


Die römiſche Kamille, Camomille romaine, gehört in die 
Familie der Synantheren. Die Blumen, welche allein als Arz— 
neimittel gebraucht werden, ftehen einzeln, die Scheibe ift gelb, 
die Farbe der Strahlenblättchen weiß, der Blüthenboden ift ftarf 
gewölbt, hervorragend und mit Enorpelartigen Schuppen befebt. 
Die Blumen enthalten eine bedeutende Menge bittern Ertractiv: 
ftoff, und durch Diftillation gewinnt man aus ihnen ein zähes 
fchön blau gefärbtes flüchtiged Del, das an der Luft eine braune 
Farbe annimmt. 
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Die fchönften römischen Kamillen werden aus Flandern be: 
zogen. 

Gebrauch. Die Blumen find wegen ihres bittern Ge— 
fchmads und des enthaltenen flüchtigen Deles ein vielfach in 
Anwendung gebrachtes Stärfungs: und Reizmittel, befonders aber 
auch frampfftillendes Mittel. 

PBerunreinigungen. Die zum Gebrauch genommenen 
Kamillenblüthen müfjen getrodnet fein, und nicht durch Näffe ge: 
litten haben; fie dürfen nicht zerpflüdt fein und einen fchönen gel: 
ben Blüthenboden und weiße Strahlenblättchen haben. Braune 
oder gelbe Blüthen find zu verwerfen. 

Mitunter findet man den römifchen Kamillenblüthen ans 
dere, werthlofere Sorten beigemifcht, wie die Mutterfamille 
(Matricaria chamomilla), die ftinfende Kamille (Anthemis co- 
tula), die Hundsfamilfe (Anthemis arvensis), die große Wucher: 
blume (Chrysanthemum leucanthemum), und die geruchlofe Wu— 
cherblume (Chrys. inodorum) ; indeffen weichen diefe Blüthen in 
ihren botanifchen Merkmalen, ihrer Farbe, Geruch und Gefchmad 
in einem zu ‚bedeutenden Grade von den römifchen Kamillen ab, 
um deren Beimengung nicht fo fort erfennen zu fönnen. 


Yntimonium. 


Das Spießglanzmetall, Spießglad, Spießglanz: 
fönig, Stibium, Regulus antimonii. Dad reine Metall ift fil: 
berweiß, von vielem metallifchen Glanze, ftrahlig blätteriger Tex— 
tur, feinförnig im Bruche, und dabei fo fpröde, daß es in einem 
Mörfer leicht gepülvert werden fann. Sein fpecif. Gew.: 6,86. 
Es fchmilgt bei 425—432° C. Die im Handel vorkommenden 
Antimonbrode zeigen auf ihrer Oberfläche eine farrnfrautartige 
Kryftallifation. Bei hoher Temperatur entzündet fich daſſelbe, 
und ftößt einen weißen geruchlofen Rauch aus, der fich zu feinen 
prismatifchen Kryftallen condenfirt. 

Gebraud. Das Antimonmetall wird felten als folches in 
der Arzneifunde gebraucht. Es bildet einen Beftandtheil vieler 
zufammengefegter Arzneimittel. In den Gewerben wird es viel: 
fach zu Legirungen anderer Metalle, 3. B. zu dem Algierifchen 
Metall, den Buchdrudertypen u. |. w. gebraucht. 
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Verunreinigungen Häufig ift dad im Handel vorfom- 
mende Antimoniummetall mit andern Metallen vermifcht, wie z. 
B. mit Eifen, Blei, Kupfer, Arjenif und Schwefel. Um 
diefe Verunreinigung fennen zu lernen, wird Antimonium mit 
Salpeterfäure gekocht, wodurch antimonige Säure und falpeter: 
faure Salze, die eine andere Bafis wie Antimonium haben, gebil- 
det werden. Raucht man die Flüffigfeit bis zur Trodne ab, und 
nimmt den Rückſtand mit Waſſer auf, fo bleibt die antimonige 
Säure unaufgelöfet, die enthaltenen Blei-, Kupfer: und Eifen- 
falze aber werden vom Waffer aufgenommen. 


Entfteht durch Zuſatz von blaufaurer Kalilöfung ein blauer 
Niederſchlag, fo ift Eifen in der Flüffigkeit enthalten; ein caftan- 
nienbrauner Niederfchlag deutet Kupfer an. Cine blaue, durch 
Ammoniak bewirkte Färbung fpricht für Kupfer, ein rother Nie: 
derfchlag (Eifenperoryd) für Eifen. Kupfer wird außerdem noch 
durch das Eintauchen einer polirten Eifenftange in die. Flüffigkeit 
entdedt, indem das Kupfer Diefe Stange metallifch überzieht. — 
Iſt Blei in der Flüffigfeit enthalten fo entfteht durch einen Zus 
fa von Jodkalium oder von Chromfalium ein gelber, durch 
jchwefelfaured Natron ein weißer und durch Schwefelwafferftoff 
ein fchwarzer Niederfchlag. 


Zur Entdeckung der Beimifchung von Nrfenif wendet man 
das von Serullas angegebene Verfahren an. Das Metall wird 
nemlich mit Gremortartari ſehr ſtark erhigtz der Rüdftand wird 
mit Waſſer aufgenommen; ein Theil des Waſſers wird zerfegt 
‚und bildet fich zu MWafferftoffgad um, das unter einer . Glode 
aufgefangen wird. Enthält das Antimon Arfenif, fo findet fich 
auch arſeniges Wafferftoffgas vor, welches beim Verbrennen einen 
fnoblauchartigen Geruch ausftößt, und zugleich Arfenif an den 
innern Wänden der Glode abſetzt. 

Man kann auch das Antimonium mit einer überjchüfftgen 
Menge Salpeter caleiniren, den Rüditand pulverifiren, mit Waſ— 
jer behandeln, filtriren und mit dem Marf’schen Apparate un— 
terfuchen, in welchem jeder Arjenifgehalt durch die Bildung eines 
Arſenikſpiegels fich fundgeben wird. 

Dieſelbe Flüffigfeit dient auch zur Ermittelung des etwa im 
Antimon enthaltenen Schwefels. Der Schwefel wird nämlic) 
durch den Salpeter, der in der Flüffigkeit enthalten ift, in ſchwe— 
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felfaures Kali umgeändert und giebt mit jalpeterfaurem Baryt 
- einen weißen, in Salpeterſäure unlöslichen Niederfchlag. 

Um völlig arfeniffreies Antimon zu erhalten, foll man daſ— 
felbe nach Serullas aus Brechweinftein oder der Antimonbutter 
reduciren. Nach dem Berfahren von Artus und Wittjtein 
werden 5 Theile Algarothpulver, 4 Theile fohlenfaures Natron 
und 1 Theil Kohle mit einander gemengt und bis zum Rothglü: 
ben erhißt. 


Antimonium erudum. 


Rohes Spießglanz, Schwarzes Schwefeljpießglang, 
Sulphure d’antimoine, Protosulphure d’antimoine, Stibium sul- 
phurat. nigr., Sulphuretum stibii nigrum crudum. Stibine (Beu- 
dant). Dafjelbe wird in großen Maflen ald Graufpiesglanz 
gefunden, bildet lange prismatifche, nabelförmige Kryftalle, be: 
figt einen blaugraulichen Metallglanz und ift jehr leichtflüffig. 
Eein fpec. Gew. 4,13 —4,58. An der Luft erhigt bildet es fich 
zu fchwefeliger Säure und Antimonoryd um. In Bulverform mit 
Salzfaure behandelt, liefert dafjelbe Schwefelmafjerftofffäure. 

Das rohe Spießglanz ift zuerft von den Engländern aus 
Indien bezogen; ed kommt indefjen auch vor bei Sahlberg in 
Schweden, bei Andreasberg am Harz, in Böhmen, Sachfen, 
Ungarn, bei Allemout (Ifere) und Porugibaut:Allier und an ver: 
ichiedenen Drten im Dep. Buy = de: Dome. 

Gebrauch. Daffelbe wird zur Darftellung des Antimon: 
Metalled verwendet. — In der Medicin dient e8 gegen Haut: 
franfheiten und gegen die Scropheln; ald Schweißmittel; die 
Mohamedaner brauchen dafjelbe ald Schönheitsmittel. 

Verunreinigungen. Dafjelbe ift häufig mit der Bergart 
vermifcht. Durch Schmelzen wird daſſelbe gereinigt, und zwar 
um fo leichter, weil baffelbe weit eher in Fluß geräth, als wie 
feine Bergart. 

Nah Serullas Unterfuchungen enthält das rohe Spieß: 
glanz fehr Häufig Schwefelarfenif. Zur Prüfung auf dieſe 
Beimifchung, wird das rohe Spießglan; mit Wafler in der 
Wärme behandelt, und die Flüffigkeit im Marfichen Apparate 
unterfuchtz mit Schwefelmafferftoff verſetzt, fchlägt fich ein gelber 
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Niederichlag, Schwefelarfenif, aus der Flüffigfeit nieder. In der 
mit Fauftifcher Ammoniakflüffigfeit verfegten, filtrirten und ‚gehörig 
eingedampften Flüffigfeit bringt ein Zufag von Salzſäure ent: 
weder einen feften gelben Niederfchlag, oder, wenn nur wenig 
Arfenif in der Flüffigkeit enthalten ift, weißliche, fich langfam 
ausfcheidende Flocken — Schwefelarfenit — hervor. 

Um das jchwefelfaure Eifen, welches ebenfalld ſehr häu— 
fig dem Antimon beigemifcht ift, ausfindig zu machen, muß das 
rohe Spießglad gepülvert mit Salzfäure übergoffen, die Löfung 
filtriert und zur Entfernung der überfchüffigen Säure eingedampft 
werden. — Nacjyvem hierauf die Flüffigfeit mit Wafjer verdünnt 
ift, wird fie mit Blutlaugenfalzlöfung verfegt, und Berliner Blau 
fich bilden, fobald Eifen in der Flüffigfeit enthalten ift. 

Nach Ebermayer’s Behauptung ift mehrfach eine Vermech: 
felung des Schwefel = Bleied mit dem Antimon vorgefommen. 
Allein nicht nur daß die Äußere blättrige Tertur des Schwe— 
fel = Bleied ſchon hinreicht dieſen Betrug auf das Beftimmtefte 
zu erfennen, jo dient folgendes Berfahren jeden Zweifel zu ent: 
fernen. 

Eine beliebige Menge der verdächtigen Subftanz wird gepül: 
vert und mit einer Mifchung, die aus gleichen Theilen concen= 
trirter Salpeter= und Salzſäure befteht, fo lange verfegt, bis 
eine Auflöjung und Umbildung der verwendeten Menge in eine 
weiße Maſſe ftattgefunden hat. Das Reſiduum wird darauf mit 
Waſſer behandelt, und wenn in der Auflöfung durch den Zufaß 
von fchwefelwafferftoffhaltigem Ammoniak eine fchwarze Färbung 
entfteht, fo ift diefes ein Anzeichen, daß Schwefel: Blei in der 
Auflöfung enthalten ift, wogegen eine gelbröthliche Färbung die 
Reinheit des rohen Spießglanzes anzeigt. 

Um eine ebenfall® mögliche Verunreinigung mit Braunftein 
zu erkennen, laffe man auf die Stüdchen, die nach wahrnehmba= 
ren Merkmalen für Braunftein gehalten werben könnten, einige 
Tropfen Salzfäure fallen; bildet fich Schwefelwafferftoff, jo fpricht 
diefes für die Reinheit des rohen Spießglanzes, entwickelt fich 
aber Chlor, fo befteht das unterfuchte Stück aus Braunftein. 
Die Ehlorentwidlung findet aber nur in Form weißer Dämpfe 
ftatt, wenn ein Glasftäbchen, das mit Ammoniafflüffigfeit ge: 
traäͤnkt ift, über das zu unterfuchende Stüd gehalten wird. 

Der Braunftein zerfegt fich ferner nicht auf glühenden Koh: 
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len unter Entbindung fchwefeliger Säure, mie folched beim Anti: 
mon der Fall ift. 

Eine Braunfteinbeimifchung giebt ferner, wenn eine beliebige 
Menge des verdächtigen Minerald mit Salpeterpulver zufammen 
gerieben wird, zur Bildung des fogenannten mineralifchen 
Chamaeleons Beranlaffung. 

Zur Auffindung des Arfenifs hat Schaub empfohlen, das 
pulverifirte Spießglas mit Salpeter in der Hite zu behandeln, 
den Rüdftand in deftillirtem MWaffer aufzulöfen, und das Arfenit 
in dem Auslaugewaffer aufzufuchen. Grindel fchlägt ein ähn— 
liches Berfahren vor, nur daß er Kupferammoniaf angewendet 
wiffen will, wodurch Scheeles’sches Grün hergeftellt werden würde. 

Nach Thourey’s Bemerkung hat derjelbe dem rohen Spieß: 
glanz gepülverten Schiefer beigemifcht gefunden. 
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Biantiammoniate de Potasse, Antimonium diaphoreticum 
ablutum, weißes Spießglanzoryd. 

Eine weiße, pulverförmige, zerreibliche, faft gefchmadlofe, 
unauflösliche, gewöhnlich in Fleinen Kuchen vorfommende Sub: 
ftanz, welche auf die Weife gewonnen wird, daß ein aus Spieß: 
glanzmetall und Salpeter beftehended Pulver in einen glühenden 
Schmelztiegel allmählig eingetragen, und nad, vollendeter Der: 
puffung noch, einige Zeit geglühet, darauf noch warm in deſtillir— 
tes Maffer gejchüttet und mit einer eben überfchießenden Menge 
verbünnter Schwefelfäure verfegt wird. Es bildet fich ein weißes 
Sediment, das mit Waſſer ausgewafchen, auf dem Filter geſam— 
melt und getrodnet wird. — Das unausgelaugte Spießglanzoryd- 
— Antimon. diaphoreticum non laevigatum — wird auf diefelbe 
Weiſe hergeftellt, nur daß ed nicht mit Waffer u. f. w. behandelt 
wird. 

Gebrauch. In der Mebicin, wie fchon der Name angiebt, 
bedient man fich feiner als fehmweißtreibendes Mittel, in den Küns 
ften in der Borcellan : Malerei. 

Berunreinigungen. Wird unreiner Salpeter zur Dar: 
ftellung angewendet, fo fann dad Präparat falgfaured Kali ober 


Natron enthalten, Eifen, Mangan und Mispidel aber, wenn 
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dad angewendete Antimon unrein war. Im erften Falle bildet 
ſich Antimonchlorür, die durch das Auswafchen aus dem Oxydchlorür 
ded Antimons — Pulvis Algarothi Antimonoryd mit einem Rüd: 
halt von Antimonchlorür — niederfällt. Im zweiten Falle be: 
figt das fchmweißtreibende Antimonium eine mehr oder weniger 
gelblichgraue Farbe. 

Verfälſchungen. Im Handel ift dad antimonigfaure Kali 
mitunter mit fohlenfaurem oder phosphorfaurem Kalf und felbft 
mit Bleiweiß gefäljcht. 

Verfegt man derartiged Antimon mit verbünnter Salpeter— 
fäure, jo entfteht Aufbraufen, und oralfaures Ammoniaf der ſau— 
ren Flüffigkeit zugelegt bewirkt einen weißen Niederfchlag, wenn 
fohlenfaurer Kalf beigemifcht iſt; Ammoniak bringt einen 
weißen gallertartigen Niederfchlag hervor, wenn phosphorfau: 
rer Kalf in der Flüffigfeit enthalten iſt; fehwefelfaurer Kalf ei: 
nen weißen, Schwefelwafferftoff einen fchwarzen Nieverfchlag, wenn 
das der Unterfuchung unterzogene Antimon Eohlenfaures Blei 
(Bleiweiß) enthält. 


Antimonium-Oryd. 


Dad Antimonium Protoxyd, welches man auch ſilber— 
farbene Spießglanzblumen (flores Reguli antimonii argentei) oder 
Antimon Schnee (Nix antimonii) zu nennen pflegt, kryſtalliſirt in 
langen, flachen, glänzend perlmutterfarbenen Nadeln, oder bildet 
ein amorphes, weißes Pulver. Man nennt es im letzteren Falle 
Antimonoxyd durch Niederſchlag. Es iſt geſchmack- und geruchlos, 
reagirt nicht auf das Lackmuspapier, iſt im Waſſer unauflöslich 
und fchmilzt in der Rothglühehige ohne zerfeßt zu werben. 

Gebrauch. In der Medicin, jedoch felten ald Brech- oder 
fchweißtreibendes Mittel, meiftend dient es zur Bereitung des 
Brechweinfieind. Auch wird daffelbe in der Malerei angewendet. 

Berfälfchungen. Das Antimonoryd ift verfälfcht mit foh: 
lenfaurem Kalk (fpanifchem Weiß) und mit fchwefelfaurem oder 
phosphorfaurem Kalf. 

Verdünnte Salpeterfäure, welche auf dieſes Oxyd gegoffen 
wird, bringt ein jehr ſtarkes Aufbraufen hervor, wenn dem Oxyde 
fohblenfaurer Kalk beigemifcht if. In der mit Wafler ver: 


Lj 
Arbutus uva ursi. Aristolochia. 51 


dünnten fauren Flüffigfeit entfteht durch oralfaures Ammoniak 
ein weißer Niederfchlag. 

Enthält das Oxyd ſchwefel- oder phosphorfauren 
Kalk, fo entiteht auf einen Zufag von falzfaurem Baryt in 
jenem Falle ein weißer, in Galpeterfäure unauflöslicher Nieder: 
fchlag und oralfaures Ammoniak bringt in diefem Falle einen 
gallertartigen weißen Niederfchlag hervor. 

Man hat mitunter Antimoniaffäure für Antimonoryd ver: 
fauft. Diefer Betrug läßt fich durch Hydrochlorfäure leicht ent: 
deden, indem bdiefelbe das Oxyd auflöfet, bie Antimonialfäure 
aber ald Rüdftand zurüdläßt. 


Arbutus uva ursi. 


Die Bärentraube, Busserole, ift ein Heiner Friechender 
Strauch, der zu der Familie der Grinaceen gehört und in den 
höhern Gebirgen und in den Hlpengegenden wächſt. Die geruch: 
fofen, kurz geftielten, eirunden, faft ftumpfen, ganz = randigen, 
vollfommen glatten, glänzenden oben bunfelgrünen, unten hellern, 
dien und feften Blätter haben große Achnlichkeit mit den Buchs: 
baumblättern. Sie befigen einen bittern zufammenziehenden Ge: 
ſchmack, und mit Waffer zerrieben geben fie eine gelbliche Fluͤſſig— 
feit, in welcher Eifenperfulphat einen veichlichen fchwarzblauen 
Niederfchlag (Tanin- und Gallusfäure) hervorbringt. 

Gebrauch. Die Blätter befigen harntreibende Kräfte, und 
finden in der Pharmacie ald Decoct häufige Anwendung. 

Berfälfhungen. Man findet die Blätter von Vaceinium 
Vitis idaea und Buxus sempervirens beigemifcht. 

Die wäflrige Abfochung der Blätter der Preißel- oder Krons— 
beere (Vacc. Vitis idaea) nimmt mit fehmwefelfaurer Eifenfolution 
verfegt eine fchöne grüne Farbe an, wobei zugleich ein gleichge- 
färbtes Präcipitat niederfällt. | 


Aristolochia 


Bom DOfterlucei unterfcheidet man mehre Species, von wel- 
chen jedoch nur folgende in ärztlichen Gebrauch gezogen werben. 
gr 
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1. Aristolochia longa giebt die lange Dfterluceiwurzel. 
Die Pflanze wächft in Spanien, GSüdfranfreich, Stalien und 
Defterreich und befigt eine 3—6 Z0U lange, 1 Zoll dide, cylin— 
drifche an beiden Enden abgerundete, verdickte, runzliche Außer: 
lich graue, innerlich gelbe, fleifchige Wurzel, von bitterm Gefchmad 
und unangenehmem Geruch. 

2. Aristolochia rotunda. Runde Dfterluceiwurzel. Rund: 
lich, nollig, höderig, fleifchig, außen bräunlich, im Innern gelb: 
graulich. 

3. Aristolochia Serpentaria, giebt die Birginifche Schlan: 
genmwurzel, wächft in fchattigen Wäldern des füdlichen Nordame— 
rifas, befonderd in Virginien; und bildet einen kurzen, gewunde— 
nen, höderigen Wurzelftof, mit fehr vielen langen dünnen, in 
einander gedreheten weißlichen Wurzelfafern, und befigt einen 
fiarf campherartigen Geruch und bittern Gejchmad. 

Nach Ehevaliers Analyfe befteht fie aus flüchtigem Dele, 
Satzmehl, Harz, Albumin, gelber bitterer Materie, Aepfel: und 
Phosphorfäure, Die mit Kali und Kalf verbunden find, Eiſen— 
oxyd und Kiefelerve. Nach Buchholz aus 3,05 flüchtigem Del, 
2,85 gelbgrünlichem Harze, 1,07 Ertractivftoff, 18,01 Gummi, 
62,04 Holzfafer und 14,45 Waffer. 

4. Aristolochia grandiflora, wächft in Brafilien, von wo 
die Wurzel unter dem Namen Raiz de Mil-homens — Taufend: 
mannmwurzel — ſeit einigen Jahren nach Guropa fommt. 


Sie ift lang, rund, fehwärzlichgrau, fehmedt bitter campher: 
artig, riecht wie Kagenurin, und erregt ftarfed Erbrechen und 
Purgiren. ne 

Gebrauch. Die Wurzeln der langen und runden Diterlu: 
cei wurden ehemals bei Krankheiten von Atonie der Gebärmuts 
ter, bei unterdrückter Menftruation, Unterleibsbeſchwerden, Gicht, 
Podagra und verſchiedenen andern Krankheiten angewendet; jept 
find fie ziemlich obfolet. 

Von größter Wichtigkeit dagegen ift die virginiſche 
Sclangenmwurzel, melde in den fogen. ataftifchen und ady— 
namifchen Fiebern, und überhaupt in Krankheiten, wo Reizmittel 
inbieirt find, eine ausgedehnte Anwendung findet. 

Das Kraut diefer Pflanze wird in Amerika gegen den Biß 
giftiger Schlangen angewendet. 


Arnica monlana. 53 


Denjelben Gebrauch macht man in Amerifa von der Tau: 
jendmannmwurzel. 

Verfälſchungen. Statt der runden Ofterluceiwurzel wird 
haufig die Wurzel von Corydalis bulbosa in den Handel gebracht 
und verfauft. 

Leptere Wurzel, welche unter dem Namen gemeine runde 
Oſterlucei-W. befannt ift, befigt einen rundlichen, fnolligen 2 — 
3 Zoll dien, außen braungrauen, im Innern gelben Wurzelftod 
mit einem widrigen dumpfen Geruch, und anhaltend bitterm Ge: 
ſchmack. | | 

Die ächte virginifche Schlangenmwurzel wird mit den Wurzeln 
des Asarum virginicum, und der Collinsonia praecox verfälfcht. 

Ebenſo fol jie auch mit den untern Wurzeln der Aristolochia 
hastata und tormenlosa und Spigelia marylandica vermifcht 
im Handel vorfommen. 

Die Wurzel ded Asarum virginicum iſt fchwarz und leicht 
von der Echlangenwurzel zu unterfcheiden. Die übrigen 3 Wur: 
zeln geben ſich durch ihre äußere Geftalt, ihren Gefchmad und 
Geruch zu erfennen. 

Nach Favres Behauptung findet eine Fälfchung der Schlan: 
genwurzel mit der gewöhnlichen Hafelwurzel ftatt. Die äußere 
ichwarze Farbe, der Geruch und Gefchmad liefern indeffen be: 
ftimmte Unterfcheidungsmerfmale. 


Arnica montana. 


Die Wolferley = Pflanze gehört in die Claſſe der Syn- 
antheren, und ift unter den Namen Fallfraut, Mutterwurz, 
Tabac des Vosges, Betoine des montagne, Plantain des Alpes, 
Quinquina des pauvres u. f. w. befannt. Sie wächft in bergis 
gen Gegenden faft in ganz Europa, und fteigt bis auf die Al: 
pen, Pyrenäen, Vogefen u. |. w. Im frifchen Zuftande befigt 
fie einen fehr ftarfen, zum Niefen anreizenden Geruch. Die Wur— 
zel ift jchwärzlich, wagerecht, mit braunen dünnen Fafern, aus: 
dauernd. Die Blätter eiförmig, ftumpf, ganz=randig, auf der 
Oberfläche etwas behaart, hellgrün. Die Blüthen fchön orange: 
gelb. 

Gebrauch. Die Wurzeln und vorzugsweile die Blüthen 
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find ein wichtiges Arzneimittel. Sie gehören zu den Reizmitteln 
befonderer Art, indem fie außer dem Reize, welchen fie auf die 
Derdauungsorgane ausüben, mehr oder weniger ftarf auf das 
Hirn wirken und jehr leicht heftigen Kopfichmerz, krampfhafte 
Bewegungen der Glieder, erfchwerted Athemholen u. f. w. ber: 
vorrufen. Gegen Wechfelficher, Ruhren und bei verfchiedenen 
Nervenfrankheiten, Paralyſen, Amaurofen leiftet die Pflanze oft 
treffliche Dienfte, wie fie denn auch überhaupt gegen eine Menge 
ſich entgegengefeßter Krankheiten in Anwendung gebradyt wird. 
Heußerlich wird der Aufguß mit Nuten gegen Contufionen und 
Verwundungen angewendet. 

Die Blüthen der Arnica werden nicht felten mit denen ber 
Inula Britannica, 1. salicina, I. dysenterica, Scorzonera humilis, 
Anthemis tintoria u. a. verwechfelt. Berwechfelungen der Wurz 
zeln mit Solidago virga aurea, Betonia officinalis, Cynanchum 
Vincetoxicum, Eupatorium cannabinum, Inula dysenterica finden 
ebenfalls ftatt. 

Außerdem aber find die Blüthen von dem Kelche zu befreien, 
weil in diefen gewöhnlich Puppen und Larven der Musca arnica 
C. ſich aufhalten, und diefe in dem Verdacht fiehen, Webelfeiten 
und Erbrechen zu erregen. 


ATTOow-Toot. 


Der englifche Name Arrow-root, oder Pfeilwurzel bes 
zeichnet eine Art gefchmadlofer, feiner, gefchmeidiger Stärke, welche 
aus den Wurzelfproßen von Pflanzen aus der Familie der- Ganz 
naceen, wie der Maranta indica, Maranta arundinacea und be: 
fonders der Curcuma angustifolia *) gefchieden ift. 

Die Pflanze wird vorzüglich in verfchiedenen Gegenden des 
füdlichen Amerifa’s, auf den Antillen und befonderd auf Jamaica 
eultivirt (daher auch der Name amerifanifches Stärfemehl). Die 
Stärfe ift weniger weiß als die gewöhnliche Stärke, dabei perl: 
mutterglänzend, größer als die Waizenftärfe und etwas Heiner 


*) Das aus den Knollen diefer Pflanze in Oftindien bereitete feine Stär— 
femehl heißt Pikor, ift dem Arrow-root gleich, und unterfcheidet fich nur durch 
eine gelbliche Farbe. 
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als die Kartoffelnftärke. Diefelbe ift im Waſſer löslich, zwifchen 
den Fingern gedrüdt giebt fie einen eigenthümlichen Enirfchenden 
Ton und bleibt zufammengeballt. 

Gebrauch. Als Nahrungsmittel bei fchwachen Verdauungs— 
fräften. 

Verfälfehungen. Das Arrow = rootmehl ift, wie ed im 
Handel vorfommt, mit Reiß-, Gried:, Weizenmehl, Kartoffeln: 
ftärfe, Manivemehl, Gyps und Kreide verfälfcht. 

Der Zufag von Reiß:, Weizen: und Griedmehl wird 
aus den ammoniafalifchen Producten erkannt, die fich bei der De: 
tion bilden. 

Kartoffelftärfe ift im Falten Waffer unlöslich, Arrow-root 
aber löslich; Kartoffelftärfe giebt mit 90 Theilen Waffer gekocht 
einen zufammenbängenden Kleifter und riecht beim Anrühren mit 
Salzfäure nach Ameifenz Arrowsroot giebt mit derjelben Menge 
Waſſer gekocht einen fchlüpfrigen, flüffigen Kleifter, der mit Salz: 
faure angerührt einen Geruch nach Viethsbohnen verbreitet. Der 
Kleifter von Caſſave oder Maniocmehl ift dünner wie der Kleifter 
von Arrow = root, und befigt außerdem einen fcharfen Gefchmad 
und Geruch. 

Zur Erfenntniß der im Arrow-root enthaltenen Kartoffeln: 
ftärfe hat Scharling in Koppenhagen folgendes Verfahren vor: 
gefchlagen. Man mifcht gleiche Theile Salzfäure und Waffer 
und das Arromsrootmehl. Iſt Kartoffelftärfe in dem Gemenge ent: 
halten, fo bildet fich ein fo dider, zäher Kleifter, daß der Mörfer, 
in welchem die Mifchung vorgenommen ift, an dem Reiber in bie 
Höhe gehoben werden kann. Man foll auf diefe Weife jede 
Verfälfchung, die bis zu 60/, beträgt, entdecken Fünnen. 

Die Gegenwart der Kreide und des Gypſes wird durch 
Ginäfcherung ermittelt. Der Ajchenrüdftand mit kochendem Waffer 
behandelt giebt eine Flüffigkeit, in welcher falzfaure Baryt: und 
oralfaure Ammoniaflöfung einen weißen Nieberfchlag bilden. 
Außerdem dient das Gewicht ald Prüfungsmittel: 1000 Theile 
reines Arrow = rootmehl liefern 7 Theile Afche, alfo noch fein 
volles Procent. 
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Arfenige Säure 


Die arjenige Säure, der weiße Arfenif, das weiße 
Arfeniforyd, Arſenikkalk, Arjenifblumen, Giftmehl, 
Hüttenrauch, Acidum arsenicosum, acide arseniex, im ge: 
meinen Leben fchlechtweg Arfenif genannt, befteht aus Arſenik 
75,82 und Gauerftoff 24,18, kommt in feften auf einer Seite 
converen, auf der andern Seite concaven Maffen vor, Die 
unduchhfichtig, kryſtalliniſch, glasartig, im Innern durchfich- 
tig, an der Oberfläche undurchfichtig, milchfarbig, faft wie Por 
cellan ausfehend find. Die glafigen Theile zeigen mitunter eine 
gelbliche Farbe, die höchft wahrfcheinlich von einer Fleinen Menge 
gelben Schmwefelarfenif (?) herrührt. Die arfenige Säure hat 
einen ſcharfen, efelhaften Geſchmack und ift ein heftiges Gift. 
Auf glühenden Kohlen fublimirt diefelbe, unter Ausftoßung weis 
Ber, Enoblauchartig riechender Dämpfe. In einer Netorte erhißt, 
fublimirt diefelbe, und fest fich oben im Halfe an. Im falten 
Waffer faum löslich, löſet Fochendes Waſſer diefelbe in größern 
Mengen auf, und nach dem Grfalten bilden ſich am Boden des 
Gefäßed undurchfichtige Kryftalle. In Salzfäure oder jalzfaurem 
Waſſer ift die arfenige Säure lößlicher, und zwar bejonders bie 
glafige Säure, weniger die undurchfichtige. Nach Buſſy's Er: 
fahrungen werden von der glafigen arfenigen Säure von 1000 
Theilen Waffer bei 13° C. bis zu 40 Theilen, von der undurch— 
fichtigen dagegen. nur 12 bis 13 Theile aufgelöfet. Das fpecif. 
Gewicht der arfenigen glafigen Säure ift nah Guibourt — 
3,738; nach Zeroyer und Dumas 3,705 das Gewicht der uns 
durchſichtigen Säure 3,950. Die Dichtigfeit der Dämpfe, nad) 
Mitfcherlich: 13,85. | | 

Gebrauch. Die arfenige Säure wird zur Bereitung meh: 
verer Malerfarben, des Scheelefchen, des Schweinfurter, des 
Bremer Grünes verwendet; außerdem dient fie in Fleinen Men: 
gen als Zufa zum grünen Glaſe. 

In der Medicin dient fie als fiebertreibendes Mittel gegen 
Scropheln und gegen Luftfeuche. Weußerlich als Aegmittel. 

Dann wird fie zur Tödtung der Ratten und Mäufe und zur 
Gonfervation der ausgeftopften Thiere in den Mufeen (als Be: 
eonurfche Seife, Savon de Becoeur) gebraucht. 
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Verfälfchungen. Die arfenige Säure oder der. weiße Ar: 
jenif jollte nur in Stüden im Handel vorkommen. Gepülvert 
kann derjelbe mit Mehl oder Zuderpulver verwechlelt, oder . mit 
Kreide, fchwefelfaurem Kalf und ſchwefelſaurem Baryt verfülicht fein. 

Diefe Fälſchungen werden jedoch leicht durch Erhigung des 
verdächtigen Arfenifs erkannt. Reiner Arſenik wird jich verflüchti- 
gen ohne den mindeften Rüdftand zurüdzulaffen. Bleibt ein Rüd: 
ſtand, und Löfet fich diefer im kochendem Waſſer nicht völlig auf, 
jo bejteht das Reſiduum aus Ichwefelfaurem Barytz entiteht 
in der Flüfjigfeit durch oralfaured Ammoniak und ſalzſauren Baryt 
ein Nieverjchlag, jo war dem Arſenik ſchwefelſaurer Kalf zus 
gefeßt. Wird der vermeintliche aus Barytjulphat beftehende Nie: 
derichlag mit Kohle vermifcht und dem Feuer ausgefegt, fo bildet 
fich dnech den Einfluß der Hige Baryumſulphat, welches mit 
Salzfaure oder Salpeterſäure verfeßt, einen Geruch wie faule 
Gier, das charafteriftifche Zeichen des Schwefehwaflerfloffes, aus: 
ftoßen wird. 


Artemisia Absinthium. 


Der gemeine Wermuth, Absinthe, Aluine eine in faſt 
ganz Europa an fteinigen, unangebaueten Drten wildwachfende 
Pflanze, welche faft 3 Fuß hoch wird, mit faft vreifaltig fieder 
ipaltigen Wurzelblättern, doppelt fiederjpaltigen und erſt eine 
fach fiederfpaltigen dann Ddreifpaltigen oder einfachen obern ge: 
ftieften Stengelblättern, welche bald mehr oder weniger mit ei— 
nem filbergrauen, dicht angedrüdtliegenden Filz überzogen find. 
Die Blättereinfchnitte find länglich Tanzettförmig oder ftumpf, 
grün von Farbe. Die Blumen find gelb, halbrund und figen 
in den nickenden Enden der Stengel und Zweige in zahlreichen 
einfeitigen, weißblumenden Trauben furzgeftielt und hängend. 

Der Geruch beider ift eigentbümlich, gewürzhaft, widrig, der 
Geſchmack höchft bitter, erhigend gewürzbaft. Braconnot hat 
im frifchen Kraute: braungrünes ätherifched Del, fehr bitteres 
Harz (Abſinthin), fticjtoffhaltige jehr bittere Subftanz, Chloro: 
phyl, Eiweißſtoff, Stärke, fticjtoffhaltige faft gefchmadlofe Sub: 
ftanz, falpeterfaures Kali, fchwefelfaures Kali und Ehlorfalium, 
und wermuthſaures Kali gefunden. 
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Gebraud. In Form ald Wermuthwein, Tinetur, Extract, 
deſtillirtes Waſſer u. ſ. w., ein geſchätztes Magenftärfendes, Fie— 
ber, wurmtreibendes Mittel, auch als Emmenaggum. 

Verfälſchungen. Gtatt der nach den neueften Pharma: 
copoen nur allein gebräuchlichen Blätter mit den blühenden Spi— 
gen (Summitates Absintbii) die ganze Pflanze. — Die Gegenwart 
der Stengel macht diefen Betrug leicht Fenntlich. 

Geruch und Gejchmad find weniger fräftig, wenn das Wer: 
muthfraut zu fpät oder zu früh eingefammelt wird. In dem er: 
ften Falle fehlen die Blätter, und find mehr Blumen und Samen 
vorhanden; im zweiten Balle find die Blätter überwiegend, da— 
gegen aber nur wenige Blumen vorhanden. 

Vermiſcht wird außerdem der MWermuth mit Meerwermuth 
(Artemisia maritima), römifchem oder pontifchem Wermuth (A. pon- 
tica), Alpenbeifuß (Genepi A. spicala, vallesica und coerulescens), 
Eberrautenfraut (A. Abrotanum) und gemeinem Beifuß (Art. vul- 
garis) u. a. A. und Diefer Betrug wird erfannt in Bezug auf 
den Meerwermuth, durdh die Fleineren auf beiden Ceiten mit 
einem weißlichen Filz überzogenen Blätter, von denen die untern 
zweifach geftedert, die obern einfach, ftumpf linienförmig gefiedert 
oder eingetheilt find; der römifche Wermuth wird erfannt 
an der größern Kleinheit der Blätter, die doppelt zufammengefeßt, 
doppelt gefiedert, auf beiden Geiten weißfiljig und mit ſpitzen, 
linienförmigen Einfchnüten verfehen find. Die Stengel haben 
eine purpurrothe Farbe. 

Den Alpenbeifuß, welchen die Bergbewohner Savoyens und 
der Schweiz für ein fiebertreibendes Mittel fehr häufig anwenden 
(die gefchäßtefte Art ift die A. coerulescens), an den eingefchnit: 
tenen Blättern und dem weißen Filz. 

Die Blätter des gemeinen Beifußes an der dunflen grünen 
Farbe der obern Fläche der Blätter, und dem’ fchwächern Geruch 
und Gefchmad. — Die übrigen Beifußarten an den linienarti- 
gen Fiedern der Blätter und dem, vom wahren Wermuth ganz 
verfchiedenen Geruche. 


Asa foetida. 


‚Der Stinfafant, der Teufelsdred ift der gummiartige, 
eingedidte Saft, welcher aus den Einfchnitten ausfließt, die an 
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dem Wurzelhalfe der unter dem Namen Ferula Asa foelida — 
Teufelsdreck und' Sedenfraut befannten Pflanze gemacht werden. 
Die Pflanze mwächft in Syrien, Libyien, Perſien und Medien 
wild. 

Der Stinfafant fommt im Handel in zwei Sorten vor: 
Stinfafant in Körnern (Asa foelida in granis), welches die befte 
Sorte ift, und aus einzelnen edigen, ründlichen oder tropfenför= 
migen Stüden von ungleicher Größe befteht, die frifch eine milch: 
weiße, an der Luft aber ind Braune übergehende Farbe, einen 
mujchligen, fettglängenden Bruch und wachsartige Conſiſtenz be: 
figen. — Die zweite Sorte, oder der Stinfafant in Maffen 
(Asa foetida in massis), bildet unregelmäßige, bald mehr oder we: 
niger deutlich aus größern oder Fleinern, ganz dicht zufammen 
geflebten , gelben, braunen oder weißen Körnchen bejtehende 
Klumpen. 

Der Stinfafant befigt einen bittern, ſcharfen, wibderlichen 
Geſchmack und einen noblauchartigen, ftarf = ftinfenden Geruch, 
daher der deutfche Name Teufelspred. Sein fpec. Gewicht 1,327. 
Er brennt mit heller Flamme. In der Kälte wird Derjelbe zer: 
reibbar, und läßt fich leicht pulverifiren. 

Er ift im Alkohol und im Weineffig auflöslicher, ald im 
Waffer, und giebt, der Deftillation unterworfen, ein Del. 

Nach Belletiers Analyſe befieht der Stinfafant: Harz 65,00, 
Gummi 19,44, Bafforin 11,66, ätherifches Del 3,60, faures Apfel: 
faured Kali 0,30. 

Gebrauch ald reizendes, Frampfftillendes-, wurmtreibenbes 
u. f. w. Mittel; in Form von Pillen, Tincturen häufig ge: 
braucht. 

Verfälfchungen. Diefe finden häufig durch Gummi, ver: 
fehiedene Harze, Sand und andere Stoffe ftatt. 

Der Gummi: Gehalt wird durch Verbrennen ermittelt. Der 
Stinfafant verbrennt mit heller Flamme, die Gummiarten dage— 
gen verfohlen fich, ohne zu entflammen. 

Die beigemifchten Harzarten fann man durch den Geruch, 
den Sand durch das Gewicht und die Befchaffenheit des Rüd: 
ftandes ermitteln, der bleibt, wenn die Aſa im Alcohol aufgelöfet 
oder eingeäfchert wird. 

Eine falfche im Handel vorfommende Afa befteht aus wei: 
Bem Pech, Knoblauchfaft und einer geringen Menge 
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wirklicher Aſa. — Der Berrug läßt fich bei einiger Kenntniß 
ſchon auf den erften Blick erfennen. Die Farbe ift weit dunfler 
und die Dichtigfeit überfteigt die der wahren Aſa um ein Bedeu: 
tendes. 

Zur Nachweiſung des vielleicht enthaltenen weißen Peches 
genügt es, eine beſtimmte Menge der Aſa mit Alcohol von 28° 
Baume leicht zu erhigen, die Flüffigfeit zu filtriren und mit ei: 
ner ejligfaurem Kupferauflöfung zu verfegen, wodurch augenblid: 
Jich ein blaugrünlicher Niederjchlag fich bilden wird (Acide pini- 
que), wenn Pech in derjelben enthalten war. — Reine Aa 
giebt unter diefen Unftänden einen ſchmutzig weißen Niederjchlag, 


Asarum 


Die Hafelwurz, Asarum europaeum, Cabaret, Nord sau- 
vage, Oreille d’bomme, gehört zu den Ariftolocheen und wächft 
an fehattigen Drten, in Hölzern, meift in bergigen Gegenden. 

Die Kleine, friechende, lange und dünne, Wurzelfafern in 
Menge entwidelnde Wurzel ift außen grün, inmwendig weiß und 
befigt einen pfefferartigen Geruch und Gefchmad. Die Blumen 
find einzelnftehend, roth. 

Wurzel und Blumen befigen bedeutende purgirende und bre: 
chenerregende Eigenfchaften. Letztere in der Art, daß fie die Ipe— 
cacuanha erjegen fönnte. In der Dofis von 1—2 Orammen 
wirft fie ald Brechmittel. Ihre Hauptanwendung findet fie als 
Nieſemittel, und bildet namentlich einen Hauptbeftandtheil des befon- 
ders gegen Kopfichmerz berühmten Schnupftabades, der in Frank: 
reich unter dem Namen Poudre de St. Ange befannt ift. 

Die Hafelmwurz, wie fie im Handel vorfommt, ift häufig mit 
andern Wurzeln vermifcht; namentlich findet man die Wurzeln 
von Viola odorata, Asclepias vincetoxicum, Fragraria vesca, 
Arnica montana, Potentilla Tormentilla u. f. w. beigemifcht. 


Asphalt. 


Der Asphalt, das Judenpech, das Erdpech u. j. w. 
bildet eine feſte, ſchwarze, zerreibliche Subftanz mit mujfchelförmi- 
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gem, glänzendem Bruch. Das Eigengewicht ſchwankt zwifchen 
1,07 und 1,20. . Daffelbe ift in den Säuren und Kalien unauf: 
Löslich, ebenfo im Alfohol und Waſſer. Auflöslich dagegen in 
den Delen, dem Eteinöl und dem Aether. 

Der Asphalt, welcher mit Theer vermifcht ift, verbreitet beim 
Verbrennen einen fehwarzen Rauch und einen theerartigen Ge: 
ruch. 

Der fünftliche Asphalt (Mastic bitumineux, Mastic de bi- 
tume) wird durch Mifchung von erpharzhaltigem Kalf mit na: 
türlichem Theer, oder von Kreide, Kalfmergel und Gastheer her: 
geftellt. 

Gebrauch. Der Asphalt dient vielfach zu gewerblichen 
Zwecken, zum Bergießen der Fugen, zu Trottoirs uf. w. — In 
der Feuerwerferfunft bei Wafferfeuerwerfen. — Er bildet einen 
Beſtandtheil des Theriafs. 

Berfälfchungen. Im Handel fommt mitunter ein Pro: 
duft unter dem Namen Asphalt vor, welches aus einer Verbin: 
dung des Bernftein: und Benzoedld mit dem Kohlenrüdftande, 
der bei der Deftillation beider Stoffe gewonnen wird, beftehtz — 
eine Fälfchung, welche fich theils durch den Geruch, theils aber 
aus dem Rücdftande, der bei der Galeination gewonnen wird, er: 
fennen läßt. 


Atropa Belladonna. 


Das Tollfraut — Belladonne, Morelle furieuse, wächſt in 
faft ganz Deutjchland, Franfreich, England, Spanien, Sicilien, 
Italien und in der Schweiz und gehört in die Familie der So: 
laneen. 

Die Wurzel ift rund, fpindelförmig, gewöhnlich mit Kntenv und 
einzelnen, meiftens horizontal abftehenden Aeften befegt, außen 
fchmugig gelbsröthlich, im Innern weiß, fleifchig und faftig. Der 
Stengel ift gegen 3 Fuß hoch, cylindrifch gezweigt und haarig. 
Die Blätter find fißend oder in den Blattftiel verlaufend, ab: 
wechfelnd, eirund, lanzettförmig, ganzrandig, dunfelgrün, auf 
der Dberfläche glatt, an der Unterfläche leicht weichhaarig. 

Der Gejchmad der Wurzel ift unangenehm, efelerregend, et: 
was zufammenziehend. — 
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Die wildwachfende Belladonna verdient vor der in den Gär— 
ten gezogenen ald Heilmittel unbedingt den Vorzug. 

Gebrauch. Die Blätter finden in der Arzneifunde öfters 
Anwendung gegen nervöfe Affetionen. In der Augenheilkunde 
wird die Eigenschaft der Belladonna, die Pupillen zu erweitern, 
und unbeweglich zu machen, bei Operationen am Auge häufig 
benutzt. 

Verfälſchungen. Im Handel werden zuweilen die Blät— 
ter des ſchwarzen Nachtſchatten (Solanum nigrum) für Tollkraut— 
blätter verfauft, oder man findet denfelben die Blätter von Sco- 
polina atropoides , des fchlafmachenden Bilfenfrautes beigemifcht. 
Die Blätter diefer Pflanze find geftielt ovallänglich, glatt, ganz: 
randig, etwas runzlich. — Die Belladonna enthält ein ftarfes 
giftiged Prinzip, das Atropin, welches prismenförmige, durchfich- 
tige, glänzende, blendend weiße Kryftalle oder mwachsähnliche 
Blättchen bildet, geſchmacklos und faft geruchlos ift, in kaltem 
Waſſer und Alcohol faft unauflöslich, in kochendem Waffer und 
heißem Alcohol löslicher ift, durch Zufammenrühren mit Nepkali 
Ammonium entwidelt, und durch Erhitzung ſchwarz, zerftört und 
eingeäfchert wird. 

Die Früchte des Tollfrautes, die Tollfirfchen, find ebenfalls 
fehr giftig, und um fo gefährlicher, weil fie mit Kirfchen eine 
große Aehnlichkeit haben, und außerdem ihr im Anfang füßlicher 
Gefchmad leicht verleitet, deren in Menge zu genießen. 

Brechmittel und der Genuß von vielem fäuerlichem Getränfe, 
überhaupt Pflanzenfäuren, ftarfer Kaffee, Ammonium, Kampher, 
Effignaphta u. |. w. werden ald Gegenmittel gerühmt. 


+ 


Auftern. 


Die Aufter gehört zu den fchaalentragenden acephalen Mo: 
lusfen. Es giebt einige 50 Arten, von welchen mehrere Arten 
gegefien werden. Go 3. B. in Europa, Aften und Afrika die 
gewöhnliche Aufter (Ostrea edulis) in zwei Varietäten. Sie find 
in Anfehung der Geftalt, Größe und Farbe jehr verfchieden; auch 
in der Güte des Gefchmades nicht einerlei. In Holland werden 
die feeländifchen und in England die von Eolchefter, Merfay und 
Brileſea in Efjer am meiften gefchägt. In Frankreich kommen 
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fie befonderd an der Weftküfte, in der Nähe von Marennes und 
im Kanal, längs eines großen Theild der Küften der Normandie 
und der Bretagne vor. Hier liegt die berühmte Aufternbanf, 
le Rocher de Cancale. An den deutfchen Küften find die Bor: 
fummer, Wieringer, Hufumer Aufternbänfe berühmt. In Italien 
find die Phalauftern von Trieft und die Arfenalauftern aus dem 
Benetianifchen beliebt. | 

Grüne Auftern heißen diejenigen, welche man, um fie 
groß und fett zu machen, an den Meeredufern in ungefähr 3 Fuß 
tiefe Gruben (Parcs) gefegt hat. In diefen Gruben, in welchen 
das etwa zu einer Tiefe von 11/o Fuß eingelaffene Seewaſſer 
nicht erneuert wird, bleiben die Auftern 4 Wochen, und nehmen 
von den Myriaden grüner Vibrionen, die fich im Schlamme bil- 
den, die grüne Farbe an. 

Gebraud. Die Auftern find ein vielfach gefchäßtes, fchon 
im hohen Alterthume vielfach benustes Nahrungsmittel, welches 
auf die Berdauungdorgane leicht reizend einwirft, und fo leicht 
verdaulich ift, daß felbft die fchwächften Verdauungsorgane daf: 
felbe vertragen können. I 

Mängel. Auf den Genuß von Auftern find mitunter Zus 
fälle eingetreten, welche von beftimmten Krankheiten diefer Weich: 
thiere feheinen abhängig geweſen zu fein. 

Während der Monate Mai, Junis, Julius und Auguſt — 
den Monaten ohne R — oder während der heißeften Jahreszeit, 
wo die Auftern laichen, pflegt das Fleiſch weich, bläufich, und 
mit einer milchigten, gejchmadlofen Flüffigkeit gefüllt zu fein. 
Da die Auftern nemlich Hermaphroditen find, und die Eier zit: 
fchen den Blättern der Branchien bis zum Ausfchlüpfen bewahren, 
fo liegt hierin der Grund, weshalb die Branchien fo weich und 
fo weiß find, und weshalb der Genuß der trächtigen Auftern wäh: 
rend der heißen Monate eingefchränft fein muß. 

Auftern, welche an den Kupferbefchlägen der Schiffe feftfi: 
gen, koͤnnen durch Aufnehmen von Kupfer der Gefundheit nach— 
theilige Eigenschaften erhalten, Im Jahre 1851 wurde wenigftend 
von Chevallier und Dunchesne in Auftern, welche an den 
Kupferboden eines Schiffes geſeſſen hatten, Kupfer dadurch nach: 
gewiefen, daß die Auftern ohne Schaalen verafcht, und die ge— 
wonnene Afche, nachdem fie mit Salpeterfäure erhigt worden, 
darauf zur Trockne abgeraucht, der Rüdftand mit deftillirtem Waf- 
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ſer aufgenommen und filtrirt war, mit den gehörigen Reagentien 
geprüft, die Anmefenheit des Kupfers deutlich befundeten. Ob 
aber der Kupfergehalt der Auftern als Urfache der beobachteten 
gefährlichen Zufälle betrachtet werden darf, iſt noch ungewiß; 
wohl aber beftimmt, daß die Fäulniß der Auftern, der Diefelben 
während der heißen Jahreszeit eben jo gut, wie alle übrigen 
animalifchen Subftanzen unterworfen find, zu gefährlichen Krank: 
heitserfcheinungen Beranlaffung geben fann. 

Die Auftern, die nicht in den Aufternbehältern aufbewahrt 
gewefen find, verlieren ſehr leicht, wenn ihr Transport nad) 
dem Beftimmungsorte längere Zeit dauert, ihr Waſſer und kom— 
men krank und felbft abgeftorben an ihren Beitimmungsort an. 
Dadurch werden mehr oder minder ſchwere gefundheitnachtheilige 
Folgen herbeigeführt. Solche Auftern find leicht an dem ſchwar— 
zen Kreife an der innern Fläche der Schaalen zu erfennen, da 
ein folcher Kreis allen fog. grünen Auftern fehlt. 

Die grünen Auftern follen nad) Angabe Zuderts u. Franks 
in. Holland, namentlicy in Dftende, Fünftlich, vielleicht mit 
Grünfpan? gefärbt werden, ein Betrug, der nach dem Beobad): 
tungen des Dr. Lentilius im Haag im Jahre 1713 einer ganzen 
Familie ſaſt das Leben gefoftet hätte. 


Azur. 


Unter Azurblau, Color coeruleus, verfteht man ein blaues 
Slaspulver, welches aus Gobaltpryd, Kiefelfand, Eifenoryd uud 
Kali zufammengefchmolzen, und durch Verkleinern nnd Schlems 
men erhalten tft, und im Handel nach der Farbennuance unter 
fehr verfchiedenen unzureichend bezeichnenden Namen (Azur, 1 feu, 
2 feux, 3 feux, 6 feux; KHochblau, Gouleuren, Eichel, Saflor, 
Streublau u. |. w.) verkauft wird. 

Gebrauch. Das Azurblau wird zum Färben der Leinwand: 
und Baummollengewebe, ded Papiers, der Stärke, des Glaſes 
und des Emails; zum Beftreuen der Confeetfchüffeln und ber 
eingemachkten Früchte, in der Abficht gebräincht, diefen ein fammt: 
artiged Ausjehen zu geben. 

Verunreinigungen. Nach Briffaud’d Unterfuchungen ent: 
halten die unter dem Namen Azur 8 feux, 6 feux, 4 feux, 3 feux 
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eine nicht unbedeutende Menge Arfenik, welches fich durch einfa: 
ches Auswafchen entfernen läßt. Brifaud hat in 100 Gram. 
d’Azur des huit feux = 0,125 Gr. und in 100 Gr. d’Azur des 
quatre feux — 0,090 Gr. und in 100 Gr. A. 3 feux — 0,050 
Gr. Arſenik gefunden. 

Die Sorten Azur des deux feux und d’un feu find arfe: 
niffrei. 

Die Beimifchung dieſer giftigen Subftanz fordert bei deren 
Gebrauch zur größten Vorficht auf. — Die Folge des Tragens 
der damit gefärbten Gewebe ift die Bildung eines Hautaus: 
ſchlages. 


Badeſchwamm. 


Der Meer:, Apotheker- oder Wafchfchwamm (Spongia offiei- 
nalis) ift ein Zoophyt der legten Klaffe, welches auf der niedrig- 
ften Stufe des thierifchen Lebens fteht, und befteht aus feinen, 
biegfamen, elaftifchen, nach allen Richtungen durchflochtenen, un 
regelmäßigen Fafern, die mit einem fchleimigen Ueberzuge ver: 
fehen find. Die thierifche Materie des Schwammes kann mit 
dem Eimeid und Schleime verglichen werden. Sie ift im Kali, 
der Schwefel-, Salz: und Salpeterfäure auflöslich, und Gall: 
apfeltinctur bringt in der Löfung eine Bällung hervor. Der 
Schwamm giebt, wenn er in gefchlofjenen Gefäßen verfohlt wird, 
34— 38%, Arche. 

Nah Crockewit's Analyfe enthält der Schwamm Kohlen: 
ftoft, Wafferftoff, Sauerftoff, Stidftoff, Jod, Schwefel und Phos— 
phor. 

Außerdem enthält er ein fettes Del und eine geringe Menge 
Jod, das aller Wahrfcheinlichkeit als eine afalifche Verbindung 
in demfelben enthalten ift. 

Außerdem hat man im Schwamme eine bedeutende Menge 
fohlenfauren und phosphorfauren Kalk, fehwefelfauren Kalk, Eee: 
falz, Kiefel, Magnefia, Thonerde und Eifenoryd gefunden. 

Im Handel werden die Echwämme nad der Geftalt und 
Feinheit ihres Gewebes in mehrere mehr oder minder gejchäßte 
Sorten getheilt. 

1) Die feinen Schwämme, welche vorzugsweife von 
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den Infeln des griechifchen Archipeld kommen, find entiweder feine 
regelmäßige, oder feine. unregelmäßige, oder feine gemifchte (fines- 
en sorte). | 
Die feinen: Schwaͤmme find ausgefucht, beſchnitten, ausge— 
waſchen, von allen Steinchen befreit, und durch ſchweflige Säure 
gebleicht, mitunter auch parfümirt. 2) Die halbfeinen oder ve— 
netianiſchen Schwämme, großlöcherig und ſtellenweiſe braun von 
Farbe. 3) Die Roßſchwämme. 4) Die braunen oder ordinären 
Schwämme, welche in großer. Menge im Mittelmeere angetroffen 
werden, in der Regel rund, fehr groß, rothbraunfchwärzlich find, 
und eine Menge Eand, Steinchen, Mufcheln enthalten. 

Seit einigen Jahren find von den Engländern fogenannte 
Bahama:Schwänme in den Handel gebracht, welche die jchlech- 
tefte Eorte abgeben, abgerundet, warzenförmig und dunfelbraun 
find, und dabei ein feines, weiches, leicht zerreibliches, von vielen 
Löchern durchbohrtes Gewebe haben. 

Gebrauch. Befonderd zu häuslichen Zweden, In der 
Pharmacie werden die Schwämme mit Wachs getränft, als Preß— 
fchwamm , zur Erweiterung fiftulöfer Ganäle und Wunden ge: 
braucht. Zu Alche gebrannt finden fie ald Spongia usta, gegen 
den Kropf Anwendung. 

Berfälfchungen. In der Regel find die Schwämme fünft: 
lich mit Steinchen oder Sand in der Abficht verunreinigt, das 
Gewicht derjelben zu verinehren. 

Durch Bleichen mit Chlor wird ihr Gewebe angegriffen und 
leicht zerreißlich. 

Der gebrannte Schwamm ift häufig mit Heinen Steinchen 
oder Sand in der Abficht gemengt, eine Gewichtsvermehrung 
hersorzubringen; weshalb der gebrannte Schwamm zum arzneilis 
chen Gebrauch in den Apotheken ſelbſt angefertigt werben follte. 


Balsamum Copaivae. 


Der Eopaivabalfam ift der aus tiefen Cinfihnitten in 
die Rinde des Copaivabalfambaumes (Copaifera officinalis und 
bijuga) ausfließende Saft; eine harzige, ölige, durchfichtige, bern: 
fteinfarbene Flüffigfeit von ftarfem und unangenehmem Geruch 
mit einem eigenthümlich ftechenden widerlichen Geſchmack. Er 


Balsamum Copaivae. 67 


ift in concentrirtem Alcohol in großer Menge löslich, die Auflö- 
fung hat aber eine milchige Farbe und läßt nach einiger Zeit 
eine fleine Menge weichharzigen Stoff, der dem Gummi anime 
ähnelt, zu Boden fallen. Wird der Balfam mit 6 Magnefia 
vermengt, fo wird er fehr bald hart und nimmt die Feftigfeit ei— 
ner guten Pillenmaffe an. Diefer Erfolg tritt indeffen nicht un: 
ter allen Umftänden ein, denn wenn der Balſam nur einen fehr 
geringen Antheil eines firen Deles beigemifcht enthält, erfolgt die 
Erhärtung der Mifchung nicht. 

Nach Thierry’s Erfahrungen verhält fich der Kalk faft wie 
die Magneftaz ein Theil frifchgelöfchter Kalf reicht hin, um 15 
Theile Balfam in 5 Stunden feft zu machen. Es muß dabei 
bemerkt werden, daß alter und dider gewordener Balfam ungleich 
fihneller feft wird, als Balfam, der frifcher und flüffiger ift. 

Der chemifchen Zufammenfegung des Gopaivabalfames has 
ben Gerber, Stolze, Dürand, Guibourt, Wippel und Procter ihre 
Aufmerkfamfeit gewidmet und gefunden, daß derfelbe 31—80 
flüffiges Del, 33-52 Copaivafäure und 1,65 bis 11,15 weiches 
Harz enthält. 

Gegenwärtig find die in den Handel fommenden Eorten 
flüfftger ; fie enthalten bis zu 60 Proc. flüffiges Del. Die öl: 
reichften gebrauchen die längfte Zeit, um fich zu folidificiren. 

. Gebrauch. Als Fräftiges Adſtringens, befonderd gegen 
Harnröhren = Blennorrhoen. 

Verfälfehungen. Der im Handel vorkommende Balfam 
ift verfchiedenen VBerfälfchungen unterworfen. Bald ift er mit 
dem Harze verfegt, was durch Ausfochung aus den Zweigen und 
der Rinde des Balfambaumes gewonnen wird, bald mit Colopho— 
nium, Terpenthin und fetten Delen, befonderd mit Ricinus: Ruͤb— 
oder Mohnöl. | 

Mit Harz vermifchter Balſam ift di, von etwas milchigem 
Ausfehen, und riecht weder, noch fehmedt er wie reiner Balfam. 

Bei Verfälfchungen mit Terpenthin ift eine zähere Conſiſtenz 
bemerflich. Außerdem ift der Balfam fo Flebrig, daß er an den 
Gefäßwänden hängen bleibt. Eben fo wird der Geruch zur Ent: 
defung des Betruges leiten, allein nicht unter allen Umftänden. 
Enthält der Balfam nur geringe Mengen Terpenthin beigemifcht, 
fo wird der fpecififche Geruch defjelben durch den Balfanıgeruch voll- 
fommen masfiret. Wird nach Düblanc ein Tropfen gefäljchter 
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Balfam auf einem Etüde geleimten Papiers in ‚mäßiger Hige 
eingetrodnet, fo wird das flüchtige Del fich verflüchtigen und das 
Papier einen unverfennbaren Terpenthingeruch ausftoßen. Zu: 
gleich aber wird nach völliger Verflüchtigung das Papier, wenn 
dem Balfam fein fired Del beigemengt war, mit einem trodnen, 
leicht zerbrechlichen Weberzug bezogen fein, der beim Schreiben 
fein Hinderniß abgiebt. 

Am deutlichften jedoch tritt der Terpenthingeruch hervor, 
wenn Balfam auf glühenden Kohlen verbrannt wird. 

Nach Vivier's Beobachtungen fehießen Feine weiße, aus 
folvifcher Säure beftehende Kıyftalle aus einer mit wafferleerem 
Alcohol bereiteten Auflöfung des Balſams an, der mit Eolophonium 
verfälfcht ift. Zugleich bildet fchwefelfaures Kupfer in diefer geis 
ftigen Auflöfung ein grünes, Kali und Ammoniak ein braunes 
Sediment. 

Eine große Bedeutung hat die Verfälſchung des Balſames 
mit NRieinusöl, wegen der Aehnlichkeit, die zwiſchen dem ächten 
und dem auf diefe Weife verfälfchten Balfam herrſcht. Manche 
Chemifer und Apotheker haben deshalb der Erfenniniß diefer Ver: 
fälfehung ihre befondere Aufmerkſamkeit gefchenft. 

Blanche fchlägt die Schwefelfäure und dad Ammoniaf 
als die beiten Grfennungsmittel. vor. Wird concentrirte Schwe: 
felfüure zu reinem Balfam, in dem Berhältnig von einem Tro— 
pfen Säure auf drei Tropfen Balfam getröpfelt, fo ändert fich 
die Farbe des Balfams unmittelbar nach eingetretener Mifchung : 
Die Barbe wird hellgelb, dann fafrangelb, dann blutroth; dann 
aber, wenn die zugleich zäher werdende Mifchung unmittelbar mit 
einer Glasröhre ducchgefchüttelt wird , ſchön hyacinthblau. — 
Leptere Färbung Hält für einige Zeit Stand. Hat aber eine 
Beimifchung von Rieinusöl ftatt gehabt, fo wird die gleich nach 
der Mifchung fich bildende gelbe Farbe beim Umſchütteln der 
Mifchung immer fehwächer und verfchwindet zulest ganz, wobei 
die Maffe flüffiger wie die vorige ift, und in ihrem Ausfehen 
Aehnlichkeit mit gutem weißen Honig zeigt. 

Nach Ancelin führt dieſes Verfahren ungleich beftimmtere 
Refultate herbei, wenn 3 Grammen Balfam mit 1. Gramm 
Echwefelfäure gemifcht und unter Zufag von 15—20 Grammen 
eined 36° zeigenden Alcohold umgefchüstelt werden. Findet feine 
Auflöfung ftatt, fo ift der Balfam rein; findet aber eine Auflö- 
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fung ftatt, fo darf der Balfam mit Rieinusöl verfegt angenom— 
men werden. Allein dieſes Verfahren ift nur anwendbar, wenn 
der Zufag des Ricinusöles wenigftens 1/, beträgt 5 bei jeder 
geringern Zufagmenge, 3. B. bei 1/g, bleibt das Verfahren gänz: 
lich reſultatlos. 

Mifcht man 2 Theile Ammoniak von 22° Baume mit 5 
Theilen reinen Balfam, und fchüttelt diefe Mifchung in einem 
verforften Glaſe um, fo zeigen fich in der Mifchung fehr bald 
weiße Streifen; bald aber erfolgt eine volftändige Klärung und 
die Mifchung wird vollfommen durchfichtig. Iſt der Balfam mit 
Rieinusöl verfälfcht, fo nimmt er beim Umfchütteln eine weiße 
Tarbe an. Bei Anftellung dieſes Verſuches muß indeffen die 
Temperatur berüdfichtigt werden. 10—15 Grad ift der paffendfte 
Temperaturgrad, bei 20—25° wird der verfälfchte Balfam eben 
fo durchfichtig, wie der reine; bei 0—5° bleibt ver reinfte Bal- 
fan trübe. 

Blondeau hat die Anwendung der Bottafche, oder der 
Seifenfiederlauge oder der Fohlenfauren Magneſia als 
PBrüfungsmittel in Borfchlag gebracht. Wenn nemlich 2 Theile 
reiner Balfam und 1 Theil 25 pC. haltige Bottafchenauflöfung, 
oder Seifenfteverlauge zufammen gemifcht werden, fo gewinnt Die 
Mifchung eine ceratartige Confiftenz., Nach einigen Stunden 
der Ruhe fchwimmt der verfeifte Eopaivabalfam oben auf; ent: 
hält derſelbe aber 4; Ririnusöl, fo findet Feine Abfonderung 
ftatt, die Mifchung verliert vielmehr nach und nach ihre Undurch- 
fichtigfeit und wird zu einer gelatinöfen, durchfichtigen Maſſe 
umgebildet. Ein Theil fohlenfaurer Magnefia giebt mit 4 Theis 
len reinem Balfam gemifcht und umgefchüttelt nach einigen Stun: 
den der Mifchung das Anfehen einer Auflöfung des arabifchen 
Gummis. Balfam, der mit Ricimusöl verfegt ift, bleibt bei die: 
fem Verfahren getrübt und milchig. Die Mifchung braufet au: 
Berdem mit Säuren auf. 

Zur Prüfung des Balfames auf die Beimifchung irgend ei: 
ned fetten Deles laffen Henry und Delondre den Balfam 
lange Zeit im Waffer kochen. Iſt der Balfam rein, fo wird das . 
flüchtige Del fich volfftändig verflüchtigen und nach dem Erkalten 
ein trodnes, brüchiges Harz zurüd bleiben: verunreinigter Bal- 
fam giebt einen fettigen, pechartigen Rüdftand, — Ein gutes 
Brüfungsmittel ift ferner in dem Alcohol gegeben, da dieſer bei 
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einer Stärfe von 0,95 wohl den reinen Balfamı, nicht aber die 
fetten Dele auflöfet. 

Die Verfälfehung mit Mohnöl und Rüböl zeigt fich fihon 
aus der gelben Farbe, der größern Flüffigfeit und dem Fettigma— 
chen der Finger. Outer Balfam bleibt an den Fingern Eleben. 
Ein bis zwei Tropfen dieſes Balfames machen auf Papier Del: 
flefe, und wenn dad Papier gegen glühende Kohlen gehalten 
wird, fo bleibt nach Verflüchtigung des Deles ein Harzfled zurüd, 
der von einem fettigen Rande umgeben ift. Reiner Balfam läßt 
unter gleichen Umftänden einen homogenen, durchfichtigen, brüchi— 
gen, harzigen Fleck zurüd. 

Künftlich aus Mohnöl, Rüböl und Terpenthin bereite: 
ter Balfam ift bei einiger Hebung fehr leicht zu erfennen. Es 
genügt, die verdächtigen Balfame mit einer Mifchung aus vier 
Theilen abfoluten Alcohol und einem Theil rectificirten Aether zu 
mengen. Der Balfam wird aufgelöfet werden, Die fremden Bei: 
mifchungen aber ſich zu Boden feßen. 

Ein Tropfen reiner Balfam behält, wenn er in ein Glas 
Waſſer getröpfelt wird, feine fpbärifche Form, und erhält ſich im 
Waſſer ſchwimmend; enthält der Balfam dagegen Rieinusöl, ſo 
bleibt der Tropfen an der Oberfläche und breitet fich aus. 

Nach Redwoods Anficht ift in der Deftillation das beſte 
Prüfungsmittel ded Balfames gegeben. Man deftillivt ihn mit 
Waſſer, zieht das flüchtige Del ab, wiegt die gewonnene Menge, 
und umterfucht den Rückſtand in Bezug auf die Kennzeichen, 
welche reines Copaivabalſam Harz zeigen muß. 


Balsamum de Mecea. 


B. judaicum , gileadense, Opobalsamum, der Meffabal: 
jam, das Meffaharz ift die aus den infchnitten in die 
Rinde des Balfambaumes (Balsamodendron gileadense Kunth) 
ausgelaufene, oder durch Ausfochung der Aefte und Blätter ges 
wonnene breiige Flüffigfeit, welche, wie fie im Handel vorkommt, 
trübe, weiglich und didfläffig ift, und einen ftarfen eigenthümlichen 
Geruch, Der zwijchen Gitronen und Salbei die Mitte hält, be: 
fist. Der Geruch nimmt mit dem Alter an Feinheit und Anz 
nehmlichfeit zu. Je Alter der Balſam ift, defto gelber, zäher und 
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undurchſichtiger wird er. Alcohol löſt denſelben nur zum Theil 
auf; es bleibt ein geringer Rückſtand zurück, der aufſchwillt und 
eine gleiche gelatinofe Beſchaffenheit annimmt, wie Flußharz 
(Gummi anime), wenn: ed auf Ddiefelbe Weife behandelt wird. 
Outer Mekkabalſam wird in den Händen gerieben weiß und 
fehäumt wie Seife; ins Waſſer getröpfelt, breitet er fich auf der 
Oberfläche aus und läßt ſich mit einer Feder leicht zum Schäu: 
men bringen. 

Trommsdorff und Bonaftre haben den Meffabaljam che: 
mifch umterfucht. Nach der Analyfe des Lestern enthält der Bal: 
fam 70,0 auflösliched und weiches Harz, 12,0 Burferin oder in 
der Kälte im Alcohol unauflösliches Harz, 10,0 flüchtiges Del, 
4,0 bitteres Ertract, 3,0 faure Materie (2), 1,0 Holsfafern, Un: 
reinlichkeiten. 

Gebrauch. Der Balfam wird in Europa in einigen Arz— 
neimitteln, dann aber bejonderd ald Parfüm gebraucht. Die 
Drientalen wenden ihn ſehr häufig an, namentlich gilt er bei 
den Türfen als fräfteflärfendes Mittel. 

VBerfälfchungen. Nechter Mekkabalfam kommt im Handel 
jehr felten vor. In der Regel wird er mit Terpenthin und Ei: 
tronenöl,, oder. mit: flüffigen,. weniger foftipieligen Harzen ſchon 
an den Orten verfeht, wo er gewonnen wird. 

Der Betrug läßt fich nur aus. der Vergleichung der Eigen: 
fchaften des Achten, unverfäljchten Balſams erkennen. Häufig 
wird ftatt des Achten Balfames der canadiiche Balfam, welcher 
aus den Balfamfichten (Abies balsamea Dee.) gewonnen. wird, 
verfauft. Indeſſen find beide von einander fehr verjcehieden, und 
der Betrug nach Bonaftre mittelft Behandlung durch Alcohol 
nachzuweifen, in fo fern die beiden Harze des achten Baljams 
weich und Elebrig, das Balfamfichtenharz aber troden und pulver: 
förmig tft. 


Balsamum nucistae. 


Der Muscatbalfam, Musfatbutter, Huile;concrele ou 
Baume de museade; ijt eine in Indien durch Ausprefien der 
Samenförner des Muscatennußbaumeg (Myristica aromalica s. mo- 
schata) gewonnene Beitmaffe. Sie bildet eine fettige, an Conſi— 
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ftenz dem Talg gleichende, blaßgelb gefärbte, ftarf und jehr an 
genehm riechende Maffe, welche mit dem Alter förnig und kry— 
ftallinifch wird. Der Gefchmad ift bitter, heiß, gewürzhaft. Sie 
befteht aus einer Mifchung von firem und flüchtigem Del. 

Der Musfatbalfam fümmt in feften, brüchigen, marmorirten, 
fettig anzufühlenden Kuchen vor, die von Schilfblättern umgeben 
find, 

Gebraud. Zu ftärfenden reizenden Einreibungen, vorzüg: 
lich aber als Beftandtheil verfchievener fonftiger Heilmittel. 

Verfälſchungen. Die Fälfcher pflegen der Musfatbutter, 
bevor fie Diefelbe verfaufen, das flüchtige Del zu nehmen, und 
durch einen fettigen Körper zu erfegen. — Der Geruch und Ge: 
ſchmack folcher Butter ift fehr verfchieven von dem der reinen 
Butter. 

Andere Betrüger gehen noch weiter und ftellen die Muskat: 
nußbutter aus allen möglichen Subftanzen dar, namentlich Durch 
Zufammenfchmelzen von gelbem Wachs und Talg, wobei der Mi- 
hung Curcumä zur Färbung, und flüchtiges Musfatnußöl zur 
Hervorbringung des Geruches und Gefchmades hinzugefest wird. 

Erfennungsmittel diefes Betruges find: 1. der Geruch, der 
fich entwicelt, wenn derartige Butter auf einem glühenden Eifen 
verbrannt wird; 2. der Mangel aller phyfifchen, der wahren 
Musfatbutter eigenen Kennzeichen. — Die Gegenwart der Eur: 
cumaͤ befundet die braune Verfärbung, welche eintritt, wenn Al: 
falien hinzugefegt werden. 

So pflegt die Musfatbutter auch wohl aus Wallrath, we: 
fentlichem Muscatnußöl und Safran fünftlich nachgebildet werden. 
Die Unauflöslichfeit derfelben im falten, wie erhißten Alkohol 
dient als Erkennungszeichen. 


Balsamum peruvianum. 


Der Perubalſam, Bals. indicum, iſt das Product des Bal: 
famholzbaumes (Myroxylon peruiferum), der im füdlichen Amerika, 
namentlich in Merico, Neugranada und befonders in Peru wächft. 

Es fommen im Handel 3 Sorten vor: weißer, other 
oder brauner, und ſchwarzer. 

Unter weißem Balfam verfteht man den aus Einfchnitten in 
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die Rinde freiwillig ausfließgenden Saft. Er ift fehr felten, und 
findet fich meiftend nur in naturwiffenfchaftlichen Sammlungen, 
Er ift flüffig, befigt einen gewürzhaften, fcharfen bittern Gefchmad, 
und einen angenehmen der Vanille und dem Storar ähnlichen 
Geruch. In Hinficht auf Eonfiftenz und Farbe hat er mit dem 
Terpenthin einige Achnlichkeit. — Er kommt in Heinen Kalebaf: 
fen oder in Kofosnußichnalen zu uns. 

Der rothe Balfam unterfcheidet fich von dem vorigen nur 
durch die dickere, faft trodne Conſiſtenz und durch die gelbsröth- 
liche Barbe. Er fommt ebenfalls in Kleinen Kalebaffen in den 
Handel, und fcheint nichts weiter, ald ein durch das Alter ein: 
gedickter und dunkler gefärbter weißer Perubalfam zu fein. Er 
ift ebenfalls fehr felten im Handel. 

Der ſchwarze Balfam dagegen ift fehr häufig, bildet eine 
didliche fyrupartige Flüffigfeit, von tiefbraun =» röthlicher Farbe, 
die einen angenehmen Geruch umd einen gewürzhaften, fcharfen, 
heißen, bittern Geſchmack befist. Auf glühenden Kohlen entzündet 
fich der Balfam, verbrennt mit weißem Rauch und verbreitet einen 
angenehmen Geruch. Er ift im Alcohol vollftändig löslich, und 
ertheilt dem Aether eine leicht bräunliche Barbe. Iſt er fehr rein, 
fo finft er im Waffer zu Boden und bleibt zufammen; mit Waffer 
geichüttelt, erleidet er Feine Gewichtöverringerung. 

Der ſchwarze Balfam wird durch Abfochung der Stammrinde, 
Zweige und Samengehäuje mit Waſſer gewonnen, bei welcher 
Dperation derfelbe fich auf der Oberfläche des Waſſers abfegt. 
Nach Salle kommt der flüffige Berubalfam, der Baume de Son- 
sonate von der Frucht einer gewiffen Lianenart her, welche in 
einer Gegend, die der Balfambdiftrict heißt, in der Nähe von 
Sonfonate, in der Republif San Salvador wächft. 

Der fchwarze Balfam enthält flüchtiged Del, Harzftoff, 
Zimmtfäure, Cinnamein und Metacinnamein. 

Gebraud. Im der Medicin gegen diefelben Uebel gegen 
welche der Balfam von Tolu angewendet wird. 

Berfälfchungen. Der peruvianifche Balſam wird mit 
Eolophonium, Terpenthin, Benzoeharz, Gopaivahar;, 
Alcohol und den firen Delen verfälfcht. 

Das Eolophonium, den Terpenthin, das Gopaivaharz er: 
fennt man an dem eigenthümlichen Geruche diefer Harzarten, der 
fich entwidelt, fo bald etwas von dem verdächtigen Balſam auf 
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ein glühendes Gifenblech oder auf glühende Kohlen getröpfelt 
wird. 

Zur Prüfung auf beigemifchten Copaivabalfam wendet Uler 
folgendes Berfahren an. 

Der Balſam wird in. einem Delbade erhigt, bis bei einer 
Temperatur von 190° einige Tropfen einer ölartigen Flüſſigkeit 
übergehen. Aus diefem Product der Deftillation welches fehr fauer 
it, fchießen ſehr bald Kryftalle an, die aus Zimmtſäure beftehen. 
Iſt der Balfam rein, fo eritarrt das Product der Deftillation 
gänzlich; wo nicht fo fchwimmen die Kryftalle in dem Copaivaöl. 
Die Zimmtfäure wird mit Aebfali gefättigt, und die Flüffigfeit 
durch ein nafjes Filter filtrirt. Auf dem Filter bleiben einige 
Tropfen einer ölartigen Flüffigfeit zurüd, mit welcher Jod fich 
ohne irgend eine Erfcheinung mifcht, wenn der Balfam rein ift, 
wenn aber in dem Product der Deftillation Eopaivaol enthalten 
ift, fo erfolgt im Augenblid, wo das Jod mit jener ölartigen 
Flüffigkeit in Berührung geräth, eine Detonation. 

Das Benzoeharz ift an ber fihwarzen Farbe, die ed Dem 

Balfam ertheilt, Leicht Fenntlich; außerdem aber an dem ungleich 
jchwächern Geruch. 

Zur Entdeckung der Alcoholbeimiſchung hat Buffy folgendes 
Verfahren empfohlen. Man. gießt eine beftimmte Menge Balfam 
mit Waffer in eine graduirte Glasröhre, und fehüttelt die Röhre 
mehrere Minuten ftarf durch. Das Waffer verbindet fich mit dem 
Alcohol und bewirkt eine Verminderung des Volumen, wodurch 
der Betrug entdedt wird, indem reiner Balfam auf gleiche Weife 
behandelt, irgend: eine Volumenverminderung nicht erleidet. 

Durch Behandlung mit Alcohol fann man die Fälfchung mit 
firen Delen entdecken. Der Alcohol Töfet nämlich nur. den Bal— 
fam, nicht aber die firen Dele oder diefe doch nur in fehr unbe— 
deutenden Mengen auf. 

Nach Ulex Angabe fol fich die Fälfchung des Perubalfames 
mit Rieinusöl auf die Weife entdeden lafien, daß man 10 Tropfen 
Balfam mit 20 Tropfen concentrirter Schwefelfäure in einem Uhr— 
glafe mifcht und Darauf die Mifchung mit Waffer verdünnt. Rei: 
ner Baljam liefert ein brüchiges Harz; mit Rieinusöl vermifchter 
Balfam dagegen eine weiche theerartige Flüffigfeit, die um fo 
weicher iſt, je mehr die Menge des beigemifchten Ricinusöls ber 
trägt. | 
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Der Tolubalfam wird durch Einfchnitte in die Rinde des 
Myroxylum toluiferum gewonnen, eines Baumes, der in der 
Umgegend der Etadt Tolu, in der ‘Provinz Garthagena in Eid: 
amerifa und auf der Infel St. Thomas wächit. 

Der Tolubalfam enthält nach Deville: Harz, flüchtiges 
Del, Cinnamein, Zimmtfäure und Benzoefäure. Durch den Ge: 
halt an legter Säure unterfcheidet fich der Tolubalfam von dem 
Perubalfam, der nur Zimmtjäure enthält *). 

Der Tolubalfam kömmt in gelblichen, weichen, wie das Pech 
flüffigen Maffen vor. Sein Geſchmack ift heiß, ftechend, fein 
Geruch angenehm. Er verliert leicht feine weiche Beſchaffenheit, 
erhärtet und wird brödlich. Der weiche Balſam enthält eine beveu: 
tende Menge Benzoefäure, die Zimmtſäure waltet dagegen 
im trodnen Balfam vor. Er it im Alcohol und Aether auflös: 
lich, und giebt dem kochenden Waſſer einen großen Theil fei: 
ner Säure ab, deſto weniger aber vom flüchtigen Dele. Die 
alfalifche Auflöfung verbreitet einen Gewürz : Nelfengeruch,, wenn 
der Baljam unverfälfcht it. Auf glühenden Kohlen brennt er 
unter Ausftoßung eines angenehmen Geruches. 

Gebraud. Er dient als ftimulirendes, harntreibendes, die 
Kefpirationsorgane reigendes Mittel gegen Ende der chronifchen 
Lungencatarrhe. Er bildet einen Beſtandtheil mehrer Heilmittel 
— Balsam de Nerwal, Bals. commendatoris, und die Baſis des 
Syrupus tolutanus. 

Verfälfchungen. Terpenthin, Eolophonium und ans 
dere Harze pflegen als Berfälfchungsmittel zu dienen. Der Ges 
ruch ded brennenden Balfams wird jeden derartigen Betrug leicht 
erfennen laffen. 

Ulex betrachtet die Schwefelfäure ald das Mittel, jede 
Beimifchung von Eolophonium zum Tolubaljam ausfindig machen 
zu fönnen. Goncentrirte Schwefelfäure giebt mit Tolubalfam 
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) Nah Erdmann und Marchand laſſen ſich die Zimmtſäure und 
Benzeeſäure leicht mittelſt der Deſtillation mit einer Chromſäureauflöſung oder 
einer Mifchung von deppeltchromfaurem Kali und Schwefelſäure unterfcheiden. 
Die Zimmtfänre giebt ätherifches bitteres Manvdelöl, welches mit dem Waſſer 
übergehet; die Benzoeſäure dagegen liefert nicht die geringfte Epur davon. 
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eine kirſchrothe Flüſſigkeit, ohne daß ſich ſchwefelige Säure bildet; 
bei Gegenwart von Colophonium aber nimmt die Fluͤſſigkeit eine 
braunz=fchwärzliche Farbe an und zugleich findet eine Entwidlung 
von fchwefeliger Säure in reichlicher Menge ftatt. 


Baryt. 


Die Baryterde, Schwererde (Oxydum baryticum, Terra 
ponderosa, Baryte, Protoxyde de baryum), bildet einen har: 
ten, grausweißlichen Körper, mit einem fcharfen Abenden Ge: 
fchmad. Im falten Waffer find 1,25 der Gewichtsmenge, im 
fochenden mehr wie die Hälfte löslich. Sie färbt Veilchenfyrup 
ftarf grün, und röthet das Eurcumäpapier. Das fpec. Gew.: A. 
Im Schmelzfeuer ift fie nicht zu verflüffigen, wohl aber vor dem 
Gebläfe durch Sauer: und Wafferftoffgas. Aus der Luft abfor: 
birt fie bei gewöhnlicher Temperatur Kohlenfäure und eine bes 
ftimmte Menge Wafferdunft, zerfällt zu Staub und nimmt an 
Volumen zu. Der Fauftifche Baryt nimmt viel Waffer in fich 
auf. Kömmt derfelbe mit Waffer in Berührung, fo entftcht ein 
Gezifch, dem Ähnlich, was beim Eintauchen eines rothglühenden 
Eifens fich Hören läßt. Zugleich findet eine bemerfenswerthe 
Temperaturerhöhung ftatt, ein Theil des Waſſers gehet in Dämpfe 
über, und der Baryt ftellt nach einiger Zeit ein feines weißes 
Pulver dar. 

Bemerkenswerth ift ferner die Verwandtfchaft des Baryts zu 
der Schwefelfäure. Einige Tropfen der legtern genügen, Ba— 
ryt bis zum Weißglühen zu erhigen. 

Anftatt des Baryts pflegt wohl der durch feine phyſiſchen 
Kennzeichen fehr ähnlihe Strontian im Handel verkauft zu 
werden. 

Alcohol dient zur Erkennung diefer Fälfchung, in fo fern 
reiner, in Alcohol aufgelöfeter Baryt den Alcohol mit gelber 
Flamme brennen macht, dagegen aber die Flamme purpurartig 
wird, wenn Strontian ftatt des Baryts verfauft ift oder auch 
beide nur mit einander gemifcht find. 

Nach Ehevreul’S Beobachtungen nimmt die Barytauflö: 
fung, welche in Glasflafchen aufbewahrt worden, zu deren Glas: 
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flußblei verwendet worden iſt, aus den Flaſchen eine nicht unbe— 
deutende Menge Blei in ſich auf. Nimmt die Auflöſung durch 
Schwefelwaſſerſtoff eine braune Färbung an, fo war das Glas, 
worin die Barptauflöfung aufbewahrt worden ift, bleihaltig. 


Baryum chloratum. 


Barylta muriatica, Ehlorwafferftofffaurer Baryt, Terra 
ponderosa salita, Hydrochlorate oder Chlorhydrate oder Chlorure 
de Baryte. 

Das Eryftallijirte Chlorbaryum bildet weiße, durch— 
fcheinende vierfeitig tafelförmige Kıyftalle, welche geruchlos find, 
einen unangenehmen bittern Gejchmad befigen, an der Luft nicht 
feucht werden, in der Hitze leicht verpuffen, ihr Kryſtalliſations— 
waſſer verlieren und zuleßt ſchmelzen. Es enthält 14,75% Waf: 
jr. Im Waffer ift ed auflöslich, im Alcohol aber unauflöslich. 

Der falzfaure Baryt ift in großen Dofen ein ftarfes Gift. 

Gebrauch. Gegen Scropheln und Flechten. 

Verunreinigungen. Derfelbe kann Arfenif, Kupfer, Blei, 
Eifen mit Chlor:Aluminium, Kalcium, Magnefium, Strontium 
und Manganefium enthalten. 

Die Metalle werden in der wäſſrigen Auflöfung, durch fol: 
gende Reactionen erfannt: 

Der Arfenif durch den mit Echwefelwafleritoff gebildeten 
und von Ammoniak vollfommen wiederum aufgelöjeten orangen: 
gelben Niederſchlag; das Kupfer aus der blauen Färbung, Die 
durch den Zufag von einigen Tropfen Ammoniaf hervorgebracht 
wird; das Blei aus dem fchwarzen Niederfchlag, der fich durch 
Schwefelnggfierftofigas bildet, und aus dem gelben Niederfchlag 
der durch einen Zufag von Sodfalium in der Auflöfung entſteht; 
das Eiſen aus dem blauen Niederfchlage der Durch gelbes Blut: 
laugenfalz oder aus dem jchwarzen Niederfchlage, der durch Gall: 
apfelabfochung hervorgebracht wird. 

In dem Rüdftand der fich bildet, wenn falzfaurer Baryt 
mit Alcohol durchfchüttelt und die Flüffigfeit abgeraucht wird, 
find die fchwefelfauren Alaun-, Kalk: und Schwererde:Salje ent: 
halten. Die Alaunerde wird durch Ammoniak, der Kalf durd) 
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oralſaures Ammoniak, die Schwererde durch phosphorſaures Am— 
moniak gefällt. Enthält die Auflöſung des ſalzſauren Baryt falz: 
faures Natron, fo fcheider fich dieſes in Fryftallinifcher Form 
als fchwefelfaures Natron aus der wäſſrigen Auflöfung des falz: 
fauren Baryts durch Echwefelfäure völlig aus, wenn die Flüffigfeit 
gehörig filtrirt und abgeraucht ift. 


Baryum oxydato-sulphuriecum. 


Der fchwefelfaure Baryt, Schwefelfpath, Baryta 
sulphurica, Spathum ponderosum, Sulfate de Baryte ift eine 
Verbindung der Echwererde mit der Echwefelfäure, in dem Ber: 
hältniffe von 63,53 Baryt und 34,37 Echwefelfäure (Berzeliuß). 

Er kommt am Harz, in Ungarn, England, zu Royat in der 
Nähe von Glermont: Ferrand, in der Normandie, bei Than fehr 
häufig in der Natur vollftändig ausgebildet vor. Der Baryt, 
welcher fich bei Bologna und dem Monte Paterno findet, be: 
fteht aus fchwefelfaurem Baryt 62, Silicin, Alumin, fchwefel: 
fauren Kalf, Eifenoryd und Waſſer 38,0. Der deutfche Schwer: 
fpath enthält außerdem 1—6%/, fehwefelfauren Etrontian. 

Das Salz ift im Waffer, der Salpeter und Salzſäure un: 
auflöslich; wohl aber löfet er fich in überfchüffiger kochender concen= 
trirter Echwefelfäure auf, und wird aus der Auflöfung durch 
Waſſer gefällt. | 

Das natürliche Ealz bricht, wenn es rafch erhigt wird, in 
Stücke und zeriplittert mit Geräufch, was von dem enthaltenen 
Waſſer herrührt, welches durch die Hitze in Dampf verwandelt 
wird und zu entweichen fucht. Durch eine fehr hohe Temperatur 
vor dem Gebläfe fchmilzt daffelbe zu einer weißen undyechfichtigen 
verglafeten Maſſe zuſammen. Mit Kohlen zufammen erhigt, bil: 
det es fich zu Schwefelbarnum um. Gepülvert, mit Mehl und 
Waſſer gemengt und zum Rothglühen erhigt, erlangt dad Ealz 
die Eigenschaft im Dunfeln zu leuchten. (Bolognifcher Phos: 
phor.) 

Gebrauch. Der fehwefelfaure Baryt wird zur Darftellung 
des Baryts und feiner Ealzverbindungen verwendet. — Er wird 
in bedeutenden Mengen zur Bereitung von Dubrunfaut's 
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monosulphure de Baryum, welches zur Ausjcheidung des Zuders 
aus der Melaffe gebraucht wird. In England benugt man den: 
jelben als Schmelzmittel bei den Fupferhaltigen Mineralien. Man 
verwendet ihn auch wohl als Rattengift. SHauptfächlich wird er 
als Zufag zum Bleiweiß gebraucht. 

Verunreinigungen. Der natürliche jchwefelfaure Baryt 
enthält mitunter Kupfer, Eifen: und Braunfteinoryde beigemifcht. 

Der Kupfergehalt gehet fehon aus der grünlichen oder 
bläulichen Färbung hervor. Außerdem aber wird das Kupfer, 
wenn der Schwefelfpath der Behandlung mit einer concentrirten 
Säure unterworfen wird, aufgelöfet, und fann durch Ammoniak 
und ein glänzendes Eifenblech ſehr Leicht nachgewiefen werden. 

Durch Eifenoryd wird der Schwefelfpath röthlich gefärbt. 
Mit Salzfäure behandelt, bildet fich in der Auflöfung durch Zus 
fa von Galläpfelabkochung ein fehwarzer, durch Blutlaugenfalz 
ein blauer Niederichlag. 

. Die Gegenwart von Manganoryden, die fich durch eine 
braune Farbe fund giebt, kann mit Hülfe der Eäuren, wodurch 
die Farbe zerftört wird, und durch andere Reagentien leicht er: 
mittelt werben. | 

Verfälfchungen. Trog des geringen Preifed zu welchen 
der Schwefelfpath verfauft wird, finden Berfälfchungen mit fol: 
lenfaurem Kalk, jchwefellaurem Kalt, ſchwefelſaurem Blei und 
Flußſpath Statt. 

Iſt dem Schwefelfpath fohlenfaurer Kalf beigemengt, fo 
entjteht beim Zufa von verdünnter Salzſäure ein lebhaftes Auf: 
braufen, und es bildet fich eine falzfaure Kalfauflöfung, in wel: 
cher durch oralfaures Ammoniak und fchwefelfaured Natron ‚ein 
weißer Niederfchlag entjteht. Auf reinem Schwefelfpatl bleibt 
die Salzfäure ohne irgend welche Einwirkung. 

Wird ferner Schwefelfpath, der mit fchwefelfaurem Kalf 
verfälfcht ift, mit angefäuertem falzgfauren Waſſer gefocht, fo fällt 
aus dieſer Abfochung der fchwefelfaure Kalk nach dem Erfalten 
nieber. 

Zur Prüfung auf fohlenfaures Blei muß der Baryt mit 
einer Auflöfung von fohlenfaurem Kalt oder Natron gefocht wer: 
den. Es bildet fich ein Bleicarbonat und Kalifulphat. Die Ges 
wichtömenge der Sıhwefelfäure wird mitteljt einer Auflöfung von 
Baryum-Chlorür beftimmt, indem die. Menge des Bleifulphats 
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in dem Gewichte ded erhaltenen Baryt:Sulphates fein Aequiva: 
lent bat. 

Wird Schwefelſpath der mit Flußſpath gemifcht ift mit 
E chwefelfäure behandelt, fo entwideln fich erftidende Fluor-Waſſer— 
ftofffäuredämpfe, welche auf Glas ägend wirfen. Reiner Schwefel: 
fpath bringt derartige Erfeheinungen unter feiner Bedingung hervor. 


Benzoe 


Das Benzoeharz, der wohlriechende Aſand, Resina 
Benzoes, Benjoin ift der theild aus Einfchnitten in die Rinde 
und in das Holz des Styrax benzoin theils aus erfterer freiwils 
lig hervordringende Balfam, der im Handel in mehreren Sorten 
vorkommt, unter welchen die mit dem Namen Mandelbenzoe 
(Benzoes amygdaloides) benannte die befte und reinfte if. Die: 
felbe befteht aus eiförmigen Stüden, welche weißlich ausjehen, 
zerbrochenen Mandeln ähneln und durch eine bräunliche Maffe 
zufammengebaden find. An der Luft werden dieſe Etüde gelb, 
löfen fich aber, je reiner, deſto leichter von der Klebmafle. Das 
Benzoeharz riecht angenehm und befigt einen füßlichen, fcharfen, 
ftechenden balfamifchen Gefchmad. E83 zerbricht leicht, mit glat: 
ten, glänzenden Bruchflächen. In der Hige fchmilzt daſſelbe un: 
ter Ausftoßung eines weißen wohlriechenden Rauches, der fich zu 
Kryſtallen von Benzoefäure condenfirt. Im Alcohol und Aether 
ift ed vollfommen Löglich. 

Die zweite und im Handel am meiften vorfommende Sorte, 
Benzoes in larmis, enthält in der Maffe nur wenige weiße 
Maſſen und bereit Bruchftüde von Holz, Ninde u. f. w. einges 
flebt. 

Die dritte Sorte Benzoe (B. in Sortis) befteht aus großen 
ſchwarz-bräunlichen Stüden, in welchen nur wenige fog. Ben: 
zoethränen, dagegen aber Unreinigfeiten, Erde, Holz, Sand, 
gewöhnliched Harz u. f. w. zufammengeflebt find; eine vierte 
Corte, die fog. gewöhnliche Benzoe enthält gar feine Thrä— 
nen, jondern ift ein Artefact aus gewöhnlichen Harzen, Sand 
und Bruchftüden. 

Nach Buchholz Analyfe befteht das Benzoeharz aus flüch: 
tigem Del, einem dem peruanifchen Balfam ähnlichen Stoffe, 
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Benzoeſäure, einer in Waſſer und Alcohol loöslichen Subſtanz, 
und Holzfaſern. 

Gebrauch. Das Benzoeharz wirft ſtimulirend und toniſi— 
rend; daſſelbe bildet einen Beſtandtheil vieler Arzneimittel. Auch 
wird es als Räucherungsmittel verwendet. Die ſog. Jungfern- 
milch — Lait virginal — ein beliebtes Schönheitsmittel, iſt eine 
‚weingeiftige Auflöfung des Benzoeharzes, aus welcher diefed durch 
Wafferzufag weiß niedergefchlagen ift. 

VBerfälfchungen. Es fommt Benzoeharz in den Handel, 
dem ein Theil der Benzoefäure 'betrüglicher Weiſe entweder durch 
Auswafchen mit Fochendem Waffer oder durch Auffochen mit Kalf- 
wafjer genommen if. Man darf auf dieje Fälfchung fehließen, 
wenn beim Zerbrechen der Benzoeftüden die weißen mandelförmi: 
gen Stüden fich nicht zeigen, die in allen Stüden von guter 
Beichaffenheit vorhanden find. — Außerdem ift der balfamifche 
Geruch und Gefchmaf der auf diefe Weife verfälfchten Stüde 
ungleich fchwächer. 


Benzoefäure 


Die Benzoefäure oder Benzoveblumen — Acidum ben- 
zoicum, Flores benzoes, Acide du benjoin, fleurs de benjoin 
— befteht im woafferfreien Zuftande aus 74,7 Koblenftoff, 4,3 
Waſſerſtoff und 21,0 Eauerftoffz die fublimirte oder eryftallifirte 
Eäure enthält 8,49 Waffer. 

Die fublimirte Benzoefäure bildet Fleine, weiße ober wenig 
gelbgefärbte, Leichte flache nadelförmige Kryftalle, oder Fleine bieg: 
jame, perlemutterfarbene Blättchen, von füßlich fcharfem und bren— 
nendem Gefchmad. Sie fchmilzt bei 120° C. und verflüchtigt fich 
bei 145° &. Ihre Dämpfe verdichten fich zu langen prismatifchen, 
glänzenden Nadeln. — Sie röthet das Ladmuspapier, brennt 
mit ruffiger Flamme, ohne einen Rüdftand zurüdzulaffen; ift im 
falten Waffer unlöslichz; das fochende Waffer Iöfet 12 Theile auf; 
ungleich [ößlicher im Alcohol, im Terpenthinöl, den fetten Delen 
und der Schwefelfäure, die um ihre Gewichtsmenge mit Waffer 
verdünnt ift. — Die fublimirte Benzoefäure enthält ftets eine 
geringe Menge eines flüchtigen Deles, wodurch ihr angenehmer, 
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vanilfenähnlicher Geruch entfteht. Ohne diefes Del ift fie volle 
fommen geruchlos. 

Gebrauch. Als Arznei» und Schönheitömittel. 

Berunreinigungen. Die Bengoefäure fann empyreu: 
matifches Del in einer folchen Menge beigemifcht enthalten, 
daß ihre Farbe dadurch eine mehr oder minder dunfelgelbe wird, 
und fie auch einen ſehr ftarfen Geruch erhält. Wird folche 
Benzoefäure mit Echwefelfäure behandelt, fo nimmt fie, in Folge 
der dadurch bewirkten Berfohlung des Deles, eine Dunfelbraune 
Färbung an. 

Bei der Bereitung fünnen Schwefelfäure, fchwefelfaures Kali 
oder Natron in fie übergehen. 

Die Gegenwart der Schwefelfäure giebt fich aus dem 
weißen, in Säuren unauflöslichen Niederfchlage zu erkennen, der 
entfteht , wenn einer wäſſrigen Benzoefäureauflöfung falzfaurer 
Baryt zugefegt wird. 

Durdy Verflüchtigung der Benzoefäure in der Hite, wird 
man das enthaltene fchwefelfaure Kali oder Natron in dem 
Rückſtande nachweifen fünnen. Diefed kann auch bei Anwendung 
des Alcohold gefchehen, da die erwähnten Salze in dieſem unauf: 
(öslich find. 

Salzfäure fann der Benzoefäure beigemifcht fein, wenn fie 
nach Scheele’fcher Methode bereitet iftz die Anwefenheit derfel: 
ben giebt fich durch die Reaction auf das falpeterfaure Silber 
fund. 

Berfälfehungen. Die Fäufliche Benzoefäure pflegt nicht 
felten mit fremden Stoffen, wie Asbeft, Fohlenfaurem Kalt, Gyps, 
Hippurfäure und Zuder verfälfcht zu fein. 

Wird diefe Säure mit Alcohol in der Wärme behandelt, fo 
feheidet fich der Asbeft, der fohlen= und fchwefelfaure Kalt 
aus. Daſſelbe Refultat wird bei der Verflüchtigung der Benzoe— 
faure gewonnen. Die Säure verflüchtigt fich gänzlich, und nur 
der Asbeſt und die Kalkſalze bleiben als feuerbeftändig zurüd. 
Die Beimifchung von Eohlenfaurem Kalk erfennt man an dem 
Aufbraufen und der fich dabei entwidelnden Kohlenfäure, wenn 
fchwache Säuren hinzugefeßt werben. 

Die Gegenwart der Hippurfäure wird durch Salpeterfäure 
ermittelt. Wenn nemlich die Auflöfung zur Trodne abgeraucht 
ift, ‚und mit einigen Tropfen Ammoniak verfegt wird, fo tritt 
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eine ſchoͤne purpurfarbene Berfärbung ein, fo bald Hippurfäure 
in der Benzoeſäure enthalten iftz auf reine Benzoefäure wirft Die 
Salpeterfäure nicht ein. In der Wärme nimmt die Benzoejäure 
ferner, wenn fie Hippurfäure enthält, eine röthliche Farbe an. 

Der Zuder läßt fich nicht jo wohl durch den Gefchmad als 
bejonders durch Hülfe von Alcohol auffinden. Im Alcohol nem: 
fich ift die Benzoefäure löslich, der Zuder dagegen unlöslich. — 
Da ferner die Benzoefäure im falten Waffer faft unlöslich, der 
Zuder dagegen leicht löslich ift, fo fann durch Anwendung Diefes 
Verfahrens die Gegenwart des Zuders ebenfalld nachgewiefen 
werden. Auf gleiche Weiſe wird dieſes durch den Zufag einer 
geringen Menge concentrirter Schwefelfäure bewirkt. Reine Ben: 
zoefäure verändert fich nicht; zuderhaltige, felbft wenn der Zuder: 
gehalt Yıo nicht überfteigt, nimmt eine braune Farbe an. 


Berliner Blau. 


Das blaufaure Eifen, Ferrum ceyanatum coeruleum, 
Coeruleum berolinense, PBarifer Blau, Coerul. parisiens, Ferrum 
zooticum, hydrocyanicum, Cyanoferros ferrias. — Hydroferro- 
eyanate de fer, hydrocyanate de fer, cyanoferrate ferrique, 
eyanure ferroso ferrique — cyanure double de fer hydrate, 
ferrocyanale de fer ift im Jahre 1710 von einem Berliner 
Fabrifanten, Namens Dierbach entvedt. Daſſelbe befist in 
Bulverform eine dunfelblaue fammtglänzende Farbe, in Stüden 
einen kupferrothen Schein. Es ift gefchmad: und geruchlog, 
im Waffer, Alcohol, Aether und den verbünnten Säuren uns 
löslich. In einem verfchloffenen Gefäße erhigt, läßt es Waſſer, 
Cyanhydrat und fohlenfaures Ammoniaf fahren, und Eohlenfaures 
Eijen als Rüdftand. In freier Luft mit einem brennenden Kör: 
per in Berührung gebracht, brennt es wie Zünd-Schwamm, und 
verwandelt fich in Eifenoryd. 

Gebrauch. Das Berliner Blau iſt gegen Neurofen em: 
pfohlen und als fieberwidriges Mittel angewendet. Sein vorzüg: 
Lichjter Gebrauch ift ald Malerfarbe, außerdem wird es in den 
Laboratorien zur Bereitung des Eyanquedfilberd verwendet. 

Verfälfhungen. Das im Handel vorkommende Berliner 
Blau ift häufig mit fremden Stoffen, Alaun, Stärke, jehwefelfau: 
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rem und kohlenfaurem Kalf vermischt, um das Gewicht zu ver: 
mehren. 

Der Alaunzujaß ergiebt fih, wenn eine beftimmte Menge 
Berliner Blau caleinirt, und der NRüdftand mit der doppelten 
Gewichtömenge Fauftifchen Kalis behandelt wird. Es bildet ein 
im Waffer auflösliches thonfaures Kali, aus welchem man bie 
Thonerde durch Sättigung der. alkalischen Flüſſigkeit mittelft einer 
Säure und Zufag von Ammoniafflüffigfeit fällen kann. Die ge: 
fällte Thonerde nimmt, wenn fie mit falpeterfaurem Kobalt be: 
handelt ift, die charakteriftifche blaue Farbe an. 

Wird Berliner Blau mit Waffer gekocht und filtriert, fo 
nimmt das Filtrat durch Jodwafler eine blaue Färbung an, wenn 
Stärfe demfelben beigemifcht ift. Durch Digeriven mit verbünn: 
ter Schwefelfäure fann die Stärke entfernt werden, ohne daß die 
blaue Farbe im mindeften leidet. 

Das Borhandenfein des Fohlenfauren Kalfes erfennt 
man an dem Aufbraufen, welches eintritt, wenn das Berliner 
Blau mit irgend einer Säure gemifcht wird. Außerdem aber 
bringt fauerfleefaured Ammoniak einen weißen Niederfchlag in 
der Flüffigfeit hervor. 

: Um fcehwefelfauren Kalf aufjufinden, muß das Berliner 
Blau mit Waffer gekocht, die Flüffigfeit filtrirt und mit ſalzſau— 
rem Baryt und oralfaurem Ammoniaf geprüft werden. Ein wei: 
fer Riederſchlag fpricht für die Anweſenheit des ſchwefelſ. Kalfes. 

Wenn Berliner Blauafche naſſes Eurcumepapier braun färbt, 
fo deutet dieſe Reaction ebenfalls die Gegenwart von Kalkfalzen 
an, gleichhwie dieſe mit Beftimmtheit angenommen werden kann, 
wenn in der Flüffigfeit, die durch Ausfochung und Filtration der 
Afche mit Waffer gewonnen wird, durch falpeterfauren Baryt und 
fauerkleefaures Ammoniak ein weißer Niederfchlag entfteht. 


Bernfein. 
Der Bernftein, gelbe Ambra, Succinum, Electrum, Suc- 
ein, fommt befonderd häufig in Oftpreußen, in der Nähe von 
Königsberg und den Küften des baltischen Meered vor, wo er ent: 


weder im Uferfande gegraben, oder von den Wellen ans Land 
getrieben. aufgefammelt wird, In Sicilien, in der Nähe von 
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Gatanien werden ebenfalls fehr fchöne Stüde gefunden; außer: 
dem, jedoch feltner in den Steinfohlengruben, den Kiesablagerumn: 
gen und den Thon: und Sandlagern in verfchievdenen Gegenden 
Deutfchlands und Franfreiche. 

Der Bernftein ift hart, zerbrechlich, nicht zerreibbar.. Er 
fann gefchnitten und polirt werden. Der fchönfte ift durchſichtig, 
goldgelb. Mitunter ift er aber undurchfichtig und wechſelt in der 
Farbe von Weißgelb bis zum Drange. . Der Eicilianifche ‚enthält 
häufig Inſecten, deren äußere Geftalt vollfommen erhalten und 
erfennbar ift. Der Bernftein ift gefchmad: und geruchlos; fein 
fpec. Gew.: 1,0785 er erweicht fich in der Wärme und brennt 
mit einer. Flamme, unter Verbreitung venetraut riechender Dämpfe; 
gerieben wird er eleftrijch. 

Das Waſſer Außert feine merfliche Einwirfung auf denſelben; 
vom Aether und Alcohol wird er nur unvollfommen. aufgelöfetz 
die ſchwachen Säuren greifen ihn nicht anz nur die Ealpeterfäure 
zerſeht ihn mit Unterftügung der Wärme. Die alkalifchen Auflö: 
jungen, die firen und flüchtigen Dele löſen Bernftein bis zu einem 
beftimmten Punkte auf, und man will bemerkt haben, daß die 
Löſung mit Hülfe des Dörrend, des Schmelzens und durch Cam: 
pherzufag erleichtert werde. 

Wird Bernftein in einer Retorte erhitzt, fo giebt die Deftilla: 
tion eine eigene Säure, die Bernfteinfäure, zugleich erhält. man 
Waffer, Effigfäure, ein ftarf riechendes Del von verfchiedener 
Farbe und Conſiſtenz und eine fefte gelbe Materie, deren Natur 
noch nicht beftimmt ift, fo wie Gas und eine umfangreiche Kohle. 

Nach Drapiez enthält der Bernftein: Kohlenftoff 80,59, 
MWaflerftoff 6,31, Sauerftoff 7,73, Kalt 1,54, Thonerde 1,10, 
Kiefel 0,63, Berluft 2,10. Nach Berzelius Analyfe befteht 
derfelbe 1) aus einer geringen Menge eines flüchtigen, fehr an: 
genehm riechenden Deles, 2) einem gelben Harze, das mit dem 
flüchtigen Dele auf das Innigſte verbunden und in Alcohol, Ae— 
ther und den Alfalien auflöslich iftz 3) einem andern Harze, das 
ebenfalls mit dem flüchtigen Dele verbunden, in Alcohol, Aether 
und den Alfalien auflöslich ift, in heißem Alcohol löslicher wie 
in faltem, und nach dem Erkalten als weißes Pulver zu Boden 
fällt; 4) Bernfteinfäure u. 5) einem gelben Princip — Bernftein: 
harz — welches im Aether, den firen und flüchtigen Delen, dem 
Alcohol und den Alkalien unlöslich ift. 
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Gebrauch. Die jchönen Bernfteinftüde werden zu Kunft: 
gegenftänden verarbeitet; aus den kleinern Etüden wird Bern: 
fteinfäure, Bernfleinöl und die früher gebräuchliche unter dem 
Namen Bernfteinipiritus befannte faure ölartige Flüſſigkeit be: 
reitet. 

Der Bernftein befist frampfftillende Eigenfchaften und wird 
dieferhalb, außerdem aber ald Reizmittel zu Einreibungen u. f. w. 
u. f. w. in der Mediein, in der Malerei zu Firniffen gebraucht. 

VBerfälfchungen. Der Bernftein fol mit dem Gummi 
Looch vermifcht fein, einem Harze, welches von Murray unter 
dieſem Ramen befchrieben, nach Guibourt eine Gopalart  ift. 
Nah Ebermayer befigt diefed Gummi Looch eine bald hellere, 
bald dunflere gelbe Farbe, ift mehr oder weniger durchfichtig, 
zerbrechlich und zeigt glänzende Bruchflächen; ift faft geruchlos 
und fchmedt ſchwach harzig. Unter den Zähnen fnirfcht es, und 
wird durch Kauen nicht erweicht. Am brennenden Xichte entzün: 
det es fich, ohne einen unangenehmen Geruch zu verbreiten. Im 
Wafler wenig, im Alcohol fehr Löslich. 

Eine andere Berfälfchungsweife des Bernftein-Abfalles findet 
mittelft des Colophoniums ftatt. — Außer daß derartiger Bern: 
ftein an fich fehr unrein ift, und fleine Steinchen, Sand, Holz: 
fafern u. f. w. in der Regel noch beigemifcht enthält, die leicht er— 
fenntlich find, läßt der Geruch des verbrannten Bernfteins und 
jein Verhalten zu Alcohol diefe Verfälſchung leicht erfennen. 


Bernfteinfäure 


Flüchtiges Bernfteinfalz, Sal acidum volatile Suceini, 
Acide suceinique. Sie bildet, wenn fie rein ift, farblofe, glän: 
zende, perlmutterfarbene vechtwinflige , prismatifche Kryſtalle. 
Die Säure ift geruchlos und etwas ſcharfſchmeckend; fie verflüch- 
tigt fich ohne Zerfegung, ift in warmem Waffer löslicher wie in 
kaltem, in Alcohol und Aether nur wenig löslich. Die Säure 
fchmilgt bei 180° C.; bei 140° C. ftößt fie fcharfe Dünfte aus 
und fublimirt fich. 

—Nach Fehling und Cahours Unterſuchungen befteht die 
fryftallifirte Säure aus 47,06 Kohlenftoff, 47,06 Sauerftoff und 
5,88 Wafjerftoff. | 
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Die mäfjrige Auflöfung bildet mit neutralen fohlenfaurem 
Blei einen weißen, in Wafler unauflöslichen, in Calpeterfäure 
auflöglichen Niederſchlag, welcher, als lösliches ————— die 
Eiſenoxydule in roͤthlich braune Floden fällt. 

Gebrauch. Ein Fräftiges Frampfftillendes Mittel. 

Verfälfchungen. Wegen des hohen Preiſes ift die Bern: 
fteinfäure vielfachen Fälfchungen unterworfen. Salmiaf, Fohlen: 
ſaures Ammoniak, Schwefelfäure, voppeltichwefelfaures Kali, 
Alaun, Borarfäure, falzfaureds Natron, Salpeter, Zuder, Cre— 
mortartari, Gitronenfäure, Dralfäure, oralfaures Kali, Wein: 
fteinfäure u. Bernfteinöl bilden die gebräuchlichen Fälfchungsmittel. 

Wird Bernfteinfäure in einer Retorte bei nach und nad) ftei- 
gendem Hitegrade erhigt, fo verflüchtigt fie fich und läßt bie 
fremden Beimifchungen zurüd. 

Durch Alcohol können das fehwefelfaure und oraljaure 
Kali, fo wie der Eremortartari aus der Bernfteinfäure eben: 
fal8 ausgefchieden werden. Diefe Stoffe find nemlich im Alco: 
hol unlöslich. 

Die Gegenwart des Salmiaks und des fohlenfauren 
Ammoniafs verrät der fich entwidelnde ammoniafalifche Ge: 
ruch, wenn die Säure mit Kali, Natron oder Kalf gerieben wird. 
Salpeterfaures Silber wird den enthaltenen Salmiaf in Form 
von weißen Fäfigen Flocken niederfchlagen; Eohlenfaures Ammoniaf 
wird fich durch das entftehende Aufbraufen beim Zufag von Säu— 
ren zu erkennen geben. 

Auf die Schwefelfäure reagirt der falzfaure Baryt, in 
gleicher Weife auf das doppeltfchwefelfaure Kali; falzfaus 
red Platin fchlägt das fchwefelfaure.Kali canariengelb nieder. 

Peltier zu Doue hat Bernfteinfäure durch Alaun bis zu 
Ye, verfälicht gefunden. Um diefen Betrug zu entveden, muß die 
Säure mit kochendem Alcohol von 0,88 behandelt werden. Da: 
Durch findet eine Scheidung der Bernfteinfäure und des Alauns 
ftatt. Der im Alcohol unauflösliche Maun, giebt fich in Waffer 
aufgelöfet durch feine Reaction gegen Barytauflöfung, Ammo— 
niaf und Chlorplatina zu erfennen. 

Durch die Kalkfalzge werden die Dralfäure und das — 
ſaure Kali weiß; durch das Chlorplatina das Kali canariengelb 
gefällt. 

Das falzfaure Natron (Kochſalz) ertheilt der Bernftein: 
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fäure einen jalzigen Gejchmad. Wird damit verunreinigte Bern: 
fteinfäure auf glühende Kohlen geftreuet, fo tritt ein Verpuffen 
ein; falpeterfaures Eilber bewirkt einen weißen, fäfigen, in Am: 
moniak auflöslichen, in Salpeterfäure unauflöslichen Niederfchlag. 

Der Zufag von Zuder giebt fich theild durch den füßen 
Gefchmad, theils durch den Zuderbrandgeruch zu erfennen, wel: 
cher fich entwidelt, wenn auf dieſe Weife gefälfchte Bernfteinfäure 
auf glühende Kohlen geftreuet wird. 

Durch beigemengten Salpeter erhält bie Bernfteinfäure die 
Eigenfchaft auf glühenden Kohlen zu zerfliegen. Werden einer 
wäfjtigen Auflöfung Kupferfeilfpäne und etwas Schwefelfäure zu: 
geſetzt, fo entwideln fich röthliche Dämpfe, und es bilbet fich 
blaues falpeterfaured Kupfer. 

Durch Galcination wird die Verunreinigung der Bernftein: 
fäure mit Borarfäure erfannt; erftere verflüchtigt fich, letztere 
bleibt als Rüdftand, und ift aus ihren charafteriftifchen Merlma⸗ 
len leicht zu ermitteln. 

Wird Bernſteinſäure, die mit Citronenſäure gemiſcht iſt, 
in Waſſer aufgelöfet, fo reagirt die Löſung nicht nur weit faurer, 
fondern durch einen Zufab von Kalkwaſſer und gleichzeitiger Er: 
wärmung entfteht eine leichte Trübung. 

Die Gegenwart der Oral: und der Weinfteinfäure ergeben 
fich durch das faure Eleefaure Kali und das faure weinfteinfaure 
Kali, welche fih durch Zuſatz von Kali in der Auföfung der 
Säue bilden. 

Der Eremortartari läßt fich durch Calcination und aus 
dem dabei fich entwidelnden eigenthümlichen brenzlichen Geruch 
erfennen. Es bleibt kohlenſaures Kali zurüd, welches fid) in 
Säuren mit Aufbraufen auflöfet, und in welcher fauren. Löfung 
das chlorjaure Platin einen canariengelben Niederjchlag bewirkt. 

Wackenroder hat im Handel eine Bernfteinfäure gefimden, 
welche nur dem Namen nach folche war und vielmehr aus einer 
Mifchung von Weinfteinfäure und Bernfteinöl beftand. Andre fal- 
fche Säuren beftehen aus Salmiaf und doppeltfchwefelfaurem Kali 
mit einem geringen Zufage von Bernfteinöl. Um diefen Betrug 
zu entdeden, wird eine Menge diefer Säure mit Alcohol behan- 
delt. Diefer löſet dad Bernfteinöl auf, läßt aber dad an den 
bereitö angeführten Kennzeichen leicht erfennbare doppeltjchwefel: 
faure Kali zurüd. Um den Ealmiat von dem Bernfteinöl zu 
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trennen, muß die Säure mit Waffer verfegt und deftillirt werben. 
Dad Product der Deftillation ift eine farblofe Byrelaine oder 
reetifieirtes Bernfteinöl, das einen eigenthümlichen Geruch befißt 
und in wafferhaltigem Alcohol nur wenig löslich if. — Das 
Bernfteinöl läßt außerdem, wenn ed mit Alcohol behandelt ift, 
einen unlöslichen,, weichen braungelblichen Rüditand, welcher 
abermals in Nether aufgelöfet, einen gelben, eryftallinifchen, glän: 
zenden, undurchfichtigen, farb: und geruchloſen, unaufloͤslichen 
Rückſtand nachläßt. 


Bier. 

Das Bier, Cerevisia, la Biere, deffen Bereitung fehr alt ift, 
ift ein zum Getränk beftimmter gegohrener Auszug aus den mehli: 
gen Samen der Gerealien, namentlich der Gerfte, und des Hopfens. 

Man unterfcheivet verfchiedene Bierforten: Doppelbier, Ta— 
felbier, Weißbier, einfaches Bier, Kleinbier, Lagerbier u. ſ. w. 
deren Hauptunterfchied vom Goncentrationsgrade der Würze, vom 
Grade des Einfochend und den Mengen des Gerften: — und 


des Hopfens bedingt wird. 
Lampadius claſſificirt die Biere folgendermaßen. Es 


enthalten in 100 Theilen Alcohol Extract 
1. Doppelbier, Ale 6—8 6—8 
2. Starkes Bier 3—6 4—6 
3. Mittel Bier 1,5—3 3—4 
4. Reichtes Bier 0,8—1,5 1—2 


Das Bier ift im Wefentlichen eine Mifchung von Wafler 
und Alcohol, in welcher Zuder, Dertrin, etwas Eiweiß, eine 
freie Säure (Nepfelfäure von Hopfen, Milchfäure, Eſſigſäure), 
Hopfenbitter, Hopfenöl, Spuren von Fett, Chlorüre, jchwefel: 
faure und phosphorfaure Salze von Kali, Kalk und Magnefla, 
ferner eine Spur von Kiefelerde und endlich eine größere oder 
geringere Menge freier Kohlenfäure enthalten find. 

Folgende Tabelle giebt eine Ueberficht der großen Berfchie: 
denheit der vornehmften Bierforten: 


*) Das Bierertract enthält die firen und auflöslichen Stoffe. Daffelbe 
beiteht aus einer Mifchung von Stärfezuder, Dertrin, Milchſäure, verfchiedenen 
Salzen, dem Grivactivftoffe und dem Aroma des Hopfens, dem Kleber und den 
fetten Materien. 


Bier. 


Namen der Biere 





1. Heiliger Bater, Münden. Zacherl 


2. 


nn vw 


27. 


Borkbier, daſelbſt 


Salvatorbier von Zacherl 
Bockbier vom Münchener Hofbrauhauſe 
Lagerbier von Pſchorr. Muͤnchen 


Auguſtiner Doppelbier 


Scheukbier von Oberhütner 
Schenkbier aus einer baierſchen Landbrauerei 
Weißes Weizenbier aus der Münch. Hofbrauerei 


Erlanger Bier 
Bayeriches Bier 


Dresdener Waldſchlößchen 


Braunfchweiger Bord 


Braunfchweiger Lagerbier 


Braunfchweiger Süßbier 
Braunfchtweiger Mumme 


Prager Stadtbier von Labetfa 
Prager Schenfbier von Kunz 
Nle von Barklay in London 


Burton Ale 
Dale Ale 
Londner Ale 


Dopvels Borter von Barflay 


London Borter 


Lichtenhainer (1,0098 fpec. Gew.) 
Slmenaner Felfenkellerbier 
Jenaer fog. Erlanger Bier 
28. Meimaraner fog. Bamberger Bier 


Oberiweimaraner 


Jenaer Stabtbier (1,0218 fver. Gew.) 


H 


! 


Waſſer 


81,95 
87,48 
87,33 
87,64 
90,39 
88,36 
90,51 
92,94 
91,32 
92,16 
90,95 
91,50 
88, 50 
91,10 
84,70 
59,20 
85,14 
96,69 
86,93 
79,62 
89,85 
76,03 
88,74 
86,28 
92,299 
89,753 
90,793 
90,787 
90,797 
90,739 





Malz: 
ertract 


13,03 
8,52 
7,97 
7,48 
5,88 
8,00 
6,03 
4,60 
5,58 
4,50 
4,70 
4,87 
6,50 
5,40 

14,00 

39,00 

10,90 
6,90 
6,02 

14,15 
4,50 

15,58 
5,98 
6,80 
4,484 
7,072 
6,144 
6,349 
7,316 
7,153 





Alcohol 





4,94 
3,92 
4,50 








Kohlen: 
fäure Nnalptifer 
0,08 Leo 
0,08 " 
0,20 Kaifer 
0,18 " 
0,13 " 
0,14 " 
0,16 „ 
0,16 " 
0,10 ” 
= / & Beling 
— Fiſcher 
— 5 Balldorn 
—\3 Dtto 
— 
0,10 Kaifer 
uicht beit, Balling 
0,15 Kaiſer 
nicht beſt,. Hoffmann 
FE Balling 
0,18 Wackenroder 
nicht beſt. u 
[77 " 
" " " 
" " " 
" [2 "” 


Methode der Untere 
fuchung. 
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Deſtillat. u. VBerfochung. 
Hallymetrie, 


[2 

[2 

[2 

" 

„ 
Saccharometrie. 


Deſtillat. u. Verkochung. 


Saccharometrie. 


Hallymetrie. 
Deſtillat u. Verfochung: 
Saccharometrie. 
Hallynıetrie. 
Sackharometrie, 

" 
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Gebraud. Das Bier ift nicht nur das gebräuchlichite gei: 
ftige Getränk in dem nördlichen Ländern Europas, die feinen 
Mein erzeugen, fondern fein Verbrauch verbreitet fich auch immer 
mehr und mehr in den Weinländern. So werden fihon jest in 
Paris jährlich 140,000 Hectolitre (über 12 Millionen Quartier) 
Bier verbraucht. Die größte Bierquantität wird jedoch in Lon— 
don confumirtz jährlich gegen 3 Millionen Heftoliter. 

In der Arzneifunde werden fog. medicinifche Biere gebraucht, 
d. h. fulche, welche vor oder nach der Gährung mit Arzneiftoffen 
verfegt find. So hat man 3. B. ein antilcorbutifches Bier, das 
aus frifch gebrauetem Biere befteht, dem Blätter des Löffelfrau: 
tes, Fichtenfproffen und Meerrettig zugefegt find. — Ein® an: 
dere ftärfende Bierart ift das Ehinabier, welches auf die Weife 
bereitet wird, daß grob zerftoßene Ehinarinde vier Tage in Bier 
ausziehen muß. 

Auf den langen Seereifen bereiten die Engländer am Bord 
der Schiffe ein Bier, zu dem weder Malz noch Hopfen verwendet 
wird. Man nimmt Melaffe und löfet diefelbe in fo viel Waſſer 
auf, daß fie 6-7° am Beaumefchen Areometer zeigt, feßt der 
Löſung Fichtenfproßen zu, und diefelbe mit trodner Hefe an. 
Das erhaltene Getränf ift gefund und fehmedt auch gut. 

Berunreinigungen. Das Bier fann durch Zufall oder 
Nachläffigkeit effigfaures Kupfer enthalten, wenn die bei ber 
Bereitung gebrauchten fupfernen Gefäße nicht gehörig verzinnt 
waren, oder wenn das Kupfer in dem ftatt des Gerftenmalzes 
fehr häufig verwendeten Kartoffelnftärfefyrup enthalten war. Eine 
Berunreinigung mit Blei oder Zink kann durch Anwendung 
bleierner Geräthichaften,, bleierner Rohre u. ſ. w. herbeigeführt 
werden. 

Um das Bier auf den Gehalt diefer Metalle zu prüfen, muß 
daffelbe bis zur Extraktdecke abgeraucht werden. Die Afche wird 
mit verdünnter Salpeterfäure behandelt, und die Flüffigfeit nimmt, 
wenn fie Kupfer erthält, eine blauliche Farbe an, die Durch Zus 
fat von Ammoniak dunkler wird, und mit Blutlaugenfalg einen 
röthlichen Niederfchlag giebt. Blei fallt Durch Schwefelfäure 
und fchwefelfauren Kali weiß, durch Jod oder Chromfali gelb 
nieder. 

Die Gegenwart beider Metalle wird ebenfalls durch folgen: 
des Berfahren ermittelt. in Pfund des verdächtigen Biers 
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wird in einer Porcellanfchaale über der Weingeiftlampe bis zum 
Sieden erhigt, dazu 1 Loth reine Salzfäure, dann Ya Loth chlor: 
faures Kali nach und nach zugejegt und das Ganze bis zum 
vierten Theil abgeraucht, der Rüdftand durch Wafferzufag bis 
zur urfprünglichen Menge zurüdgebracht,, filtrirt und hierauf ein 
Strom Schwefelwafjerftoff bis zum Worherrfchen des Geruches 
eingeleitet. Hat fich nad) mehreren Stunden fein Nieberfchlag 
gebildet, fo ift das Bier fupfer: und bleifrei. Ein geringer 
weißlicher Niederſchlag rührt vom Schwefelwafjerftoffgas her, und 
befteht in ausgefchiedenem Schwefel. 

Die Gegenwart ded Zinfes wird ermittelt, indem man die 
mit Schwefelwafferftoff behandelte Flüffigkeit faft bis zur Trockne 
einfocht, durch ein Uebermaß von fohlenfaurer Ammoniaflöfung 
ftarf ammoniafalifch macht, filtrirt und abermald Schwefelmaffer: 
ftoff in das Filtrat einleitet. Iſt Zink im Bier enthalten, fo 
zeigt fich eine weiße Trübung und ein gleichfarbiger Niederfchlag, 
Schwefelzinf; in zinffreien Bieren entfteht dagegen Feine Ber: 
änderung. 

Wird zum Brauen des Biered fogenanntes hartes an Kalk: 
falzen reiches Waffer genommen, fo fann das Gebräu eine nach: 
theilige Menge Kalkfalze enthalten, deren Gegenwart der reiche 
liche weiße Niederfchlag befundet, der in folchem Biere durch einen 
Zufag von falzfaurem Baryt oder fauerkleefaurem Ammoniak her: 
vorgebracht wird. 

Eben fo enthält das Bier mitunter Weinfteinfäure, wie 
diefed die Unterfuchung eines in Paris verfauften Lövener Bie: 
res ergeben hat. Die Säure war aus der zur Klärung verwen: 
deten Haufenblafe in das Bier übergetreten, da diefe vorher mit 
einer Mifchung von Weineffig und Weinfteinfäure behandelt war, 

Um die Anwefenheit diefer Säure zu ermitteln wird eine 
beftimmte Menge Bier zur Trockniß abgeraucht, der Rüdjtand in 
Waſſer aufgenommen und die Flüffigkeit mit einer concentrirten 
Kaliauflöfung vermifcht, worauf fich aus der Flüffigfeit, wenn 
Weinfteinfäure darin enthalten war, diefe in Form von Eremor: 
tartarieryftallen niederfchlägt. 

Alaun haben Banderbroef und Debanque im Lövener 
Bier ebenfalld gefunden. Derfelbe pflegt mehreren ſchwer zu 
Härenden Bierforten, namentlich wenn fte zum Berfande beftimmt 
find, zur Beförderung der Klärung vor der Haufenblafe zugefegt 
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zu werden, und obfchon diefe Klärungsmethode auf pie Gefund: 
heit nachtheilige Folgen nicht Außern dürfte, fo bleibt doc) der 
Zufag verwerflih. Die Gegenwart des Alauns im Biere wird 
durch folgendes Verfahren ermittelt. ine beliebige Menge Bier 
wird zur Ertraftdide eingekocht, noch heiß mit deſtillirtem Waſſer 
verdünnt und filtriert. » Ein Zufag von Ammoniafflüffigfeit zu 
dem Filtrat jchlägt den enthaltenen Alaun gallertartig nieder, 
ſalzſaures Platin bringt eine canariengelbe, und falzfaurer Baryt 
einen weißen Niederfchlag hervor, der in Galpeterfäure lös— 
lich ift. 

Verfälfchungen. Wegen des hohen Preiſes ded Hopfens 
pflegen betrügliche Brauer aus Gewinnſucht häufig andre bittere 
Pflanzenftoffe dem Biere zuzufegen. Hieher gehören gebrannte 
Eichorien; mehrere Flechtenarten, die Blätter und Rinde des 
Buchsbaumes, der Bitterklee, die Lindenblüthen, die Gentians: 
wurzel, die Mohnföpfe, dad Guajacholz, die PBaradiesförner, die 
Gofeldförner, der fpanifche ‘Pfeffer, die Gewürznelfen, der Ingver, 
die Bertrommmurzeln u. ſ. w. 

Die Mohnföpfe und die Kindenblüthen follen dem Bier 
in der Abficht zugefegt werben, dafjelbe beraufchender zu machen. 
Diefe Berfälfchungen können indefjen leider auf chemifchem Wege 
nicht ermittelt werden, vielleicht daß geübter Gefchmad dieſe oder 
jene Berfälfchungen wahrfcheinlich zu machen, im Stande ift. — 
Durch einen Zufag von den Blättern und der Rinde des Buchs: 
baumes erhält dad Bier einen fehr bittern Geſchmack und pur: 
girende Eigenjchaften, zugleich. ift der Geſchmack und der Geruch 
des wefentlichen Buchsbaumöld von dem ded Hopfens weſentlich 
verſchieden. 

In England und auch in Frankreich pflegen ſtatt des Hopfens 
Brechnuß, Ignatiusbohnen und Colloquinthen in An— 
wendung gebracht zu werden. Alle drei Stoffe enthalten die ſchärf— 
ſten Gifte, namentlich die beiden erſten Strychnin und Brucin, 
deren Gegenwart auf folgende Weiſe ermittelt werden kann. Man 
dampft eine größere Quantität Bier im Marienbade bis zur Er: 
tractdicke ein, verfebt das Reſiduum mit Alcohol, filtrirt die gets 
ftige Blüffigfeit und prüft diefelbe durch Reagentien auf Strychnin 
und Brucin *). 


) Das Strychnin iſt im Waſſer, den firen Delen und im Aether, im. fos 


94 Bier. 


Eine befiere Methode ift das Bier mit Thierfohlen durchzu: 
fehütteln, und 24 Stunden ruhig ftehen zu laffen. Nach diefer 
Zeit wird diefe Mifchung filtrirt, die Thierfohlen auf einem Filter 
gefammelt und mit Alcohol gekocht. Darauf abermals filtrit und 
das Filtrat der Deftillation unterworfen. Es bleibt in der Re: 
torte eine wäfirige Flüffigfeit, welche mit einer Kleinen Menge 
Kali und Aether verfegt wird. Die mit Aether verfeste Flüſſig— 
feit läßt, in einem Uhrglaſe verdampft, eine fefte Maffe zurüd, 
die fehr bitter fchmect, und in welcher das Strychnin nach dem 
Verfahren von Lefort und Thompfon oder nad) dem von 
Davy aufgefucht wird. 

Das erfte Verfahren begründet ſich auf die Erfahrung, daß 
das Strychnin eine dunfle violette Barbe annimmt, wenn ed mit 
einigen Tropfen concentrirter Schwefelfäure und darauf mit eis 
ner fehr geringen Menge von cryftallifirtem doppeltchromfaurem 
Kali behandelt wird. Diefe Reaction ift fo empfindlich, daß fie 
bis auf Y/ıooo Sram. Strychnin anzeigt. Die VBerfärbung ift in: 
deſſen ſehr flüchtig. Schon nad einigen Augenbliden geht die 
violette Farbe ind Braune, und darauf ins Dlivenfarbige über. 
Ueberdies ftören die kleinſten Mengen fremder Stoffe 3. B. des 
Zuders, des Alcohol, des Aethers u. f. w. Die Reaction, wes— 
halb es nothwendig ift, das Strychnin vorher zu tfoliren. 

Davys Verfahren befteht darin, ftatt des doppeltchromfaus 
ren Kalis rothes Blutlaugenfalz anzuwenden. 

Es fol ferner in England von den Brauern, zum Zwede 
die Stärke des Biered auf Koften der natürlichen Beftandtheile 
zu vermehren, ein Pulver verkauft werden, das fchwefelfaures 
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chenden Alcohol und den ätheriſchen Delen löslich; es beſitzt einen außerordent⸗ 
lich bittern Geſchmack und ertheilt der Jodfänreauflöfung eine weinrothe Farbe. 
Die geiſtige Auflöſung giebt mit ſalzſaurem Gold ein canariengelbes Präcipitat. 
Das Strychnin iſt ein heftiges Gift, 0,025 Gr. genügen, um tödtliche Vergif— 
tungszufälle hervorzubringen und reichen zugleih hin, 35 Litres Waffer einen 
bittern Geſchmack mitzuthellen (Graham n. Hoffmann). 

Die Brucine hat ebenfalls einen ſehr bittern Geſchmack, ift im Alcohol 
feicht löslich, wenig löslich in ven ätherifchen Delen, unlöstich im Aether, Waſ⸗ 
fer und den fetten Delen. Durch Salpeterfäure nimmt das Alfaloid eine rothe 
Farbe an, die zur fchön violettblauen durch einen Zuſatz von oxydulirt falzfau- 
rem Zinn fih umändert. Die geiftige Auflöfung wird duch falzjaure Goldauf: 
löfung milchfaffeefarben gefärbt, und geht nach und nach ins Chofoladebraune 
über. 
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Kupfer, grünen Bitriol, einen adftringierenden fehr bittern Pflan- 
zen: Ertractifftoff und Satzmehl zu Beftandtheilen zählt; allein, 
ich darf nicht verfchtweigen, daß unzweifelbare Thatjachen darüber 
mir nicht vorliegen *). 

Diefe Mifchung würde ſich indeſſen durch folgendes Verfah— 
ren ermitteln laffen. Man laffe das Bier bis zur Ertractdide 
einfochen, löfe das Extract in fochendem Waſſer auf, filtrire die 
Flüffigkeit, und verſetze diefelbe mit falzfaurem Baryt, wor— 
anf ein weißer Niederfchlag entitehen, und die Flüffigkeit eine 
blaue Färbung annehmen wird, wenn Satzmehl darin enthalten 
ift. Das Ertract wird eingeäfchert, die Ajche mit Salpeterfäure 
aufgenommen. Die gewonnene Flüffigfeit nimmt durch Ammo: 
niafflüffigfeit eine blaue Färbung an, zugleich aber bildet ſich ein 
gelber Niederfchlag von Eifenoryd. 

In der jüngften Zeit ift in Frankreich der Verfuch gemacht, 
den Hopfen im Biere durch Welterfched Bitter (acide picri- 
que, acide carbazotique) zu erfegen. Diefes Bier tft indef: 
fen lediglich nur eine Auflöfung von Glucofe mit Welterfchem 
Bitter, und fo wohl die Bereitung wie der Verkauf eines folchen 
Bieres, wenn auch unter dem Namen biere à la glucose et A 
Pacide pierique, follten ftreng verboten fein. Der Gefchmad 
giebt die Gegenwart der Säure nicht fund; Laffaigne hat je: 
doch ein Verfahren angegeben, durch deffen Anwendung I/12,000 
biß Yıs,ooo der Säure im Biere nachgewiefen werden fann. 

Keine Biere werden durch einen Zufag von baſiſcheſſigſau— 
rem Blei im Uebermaß, oder wenn fie mit Thierfohlen im Ue— 
bermaß durchgefchüttelt werden, faft gänzlich entfärbt, während 
alle Biere, die Welterfched Bitter enthalten, ihre citronengelbe 


*) In London werden von den Drogniften mancherlei ſehr giftige Zufam: 
menjeßungen an die Brauer und Bierwirthe unter ſehr unfchuldigen Namen ver- 
fauft. Meberhaupt braut man in England Biere, die weder Hopfen noch Malz 
enthalten. So dient z. B. das ſchwarze Ertract, zu welchem Kofelsförner 
verwendet werben, oder das Multum, welches aus Duaffia und Süfholz bes 
flieht, ober die bitttere Soole, ein Gemifch von Eofelsförnern-Ertraet, Par 
fritichenfaft, Enzian-Ertraft und grünen PVitriol zu dergleichen Zwecken. 

Um das Bier, wie es mit dem Kunftworte heißt, „vorwärts zu Bringen«, 
wird demjelben Echwefelfiure zugefeßt, und um demfelben einen hübſchen 
Schaumkopf (a fine frothy head) oder den fogenannten Blumenfopf (cauli 
Nlower head) zu geben, mifcht man das fogenannte Bierfopfmittel (bear hea- 
ding) demſelben zu; eine Mifchung aus grünem Vitriol, Alaun und Salz. 
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Farbe behalten, da diefe Säure durch das angegebene Verfahren 
nicht gefüllt wird. 


Bierhefe, 


Eine organische Materie, vie während der Gährung des 
Dieres entfteht. Sie befteht. aus Fleinen Kügelchen oder Leicht 
eiförmigen Körperchen von I/goo Millimeter im Durchmeffer. Sie 
bildet eine Art Vegetation, die fich im gährenden Biere gleichfam 
durch Stedreifer entwidelt und vervielfältigt. (Tab. 5. Fig. 7. 

Gute Hefe befigt eine weißgelbliche Barbe, die etwas ins 
Chamois hinüber fpielt; wenn fie gerührt wird darf fie nicht 
fauer riechen. 

.: Die Hefe muß eine breiartige Confiftenz haben, an der 
Dberfläche von heißem Waffer fchwimmen, und durch Umrühren 
in demfelben fich völlig auflöfen. — Eine Mifchung beftehend 
aus Litre Hefe, Y2 Eplöffel Rum, 3—4 Grammen Zuder 
und einem Eßlöffel Weizenmehl geht alsbald in Gährung über. 

Die Unterhefe, melde in den Gährungsbottigen zu Bo— 
den. fällt, befigt nicht Die guten Eigenfchaften der Oberhefe, 
welche bei raſch vor fich gehender Gährung durch das reichlich 
entweichende Fohlenfaure Gas auf der Oberfläche der gährenden 
Flüffigkeit fich fammelt.e Die Unterhefe ift von fihlechter Be: 
fchaffenheit, compacter, dicker und meiftend mit fremden Stoffen 
verunreinigt. | 

Der Schaum (rouffe) enthält in der Regel nur wenigen 
Bährungsftoff. — Alte Hefe fällt im warmen Waffer. zu Bo: 
den, und ift zur Gährungsbildung untauglich, wie man fich leicht 
durch Anftellung des oben angeführten Verfuchs überzeugen kann. 

Gebrauch. Die Bierhefe ift ein im häuslichen Leben und 
bei verfchiedenen Gewerben umumgänglich nothwendiges Gäh: 
rungsmittel,. In der Bharmacie dient diefelbe z. B. zur Bereitung 
von Rouſſeau's Laudanum. 

Verfälſchungen. Die Bierhefe kann mit Satzmehl, Kreide 
und Weizenmehl verfälfcht fein. 

Um die Verfälfchung mit Saymehl nachzuweiien hat Ba: 
yen folgendes Verfahren angegeben. 20 Grammen Hefe wer: 
den mit einem Litre Waſſer verdünnt und in einem koniſchen 
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Gefäße eine halbe Stunde ftehen gelafien. Das Saymehl fällt 
zu Boden; man concentrirt die Flüffigfeit, wäſcht den Bodenſatz 
wiederholt und fo lange nach jedesmaligem Stehen mit 200— 
300 Grammen Waſſer aus, bis das Waſſer Flar bleibt. Jetzt 
fammelt man dad Sabmehl auf einem Filter, läßt es abtrodnen 
und wiegt ed. Beftimmte Erfennungszeichen find: die Unlös— 
lichkeit im Waſſer; die Umbildung zu Kleifter mit kochendem 
Waſſer; blaue Färbung durch Jodwaſſer *). 


Blaufäure. 


Hydrocyanfäure, Blauftofffäure, Cyanwaſſerſtoffſäure, 
Acidum hydrocyanicum, Zoolicum borussicum. Acide hydro- 
cyanique, prussique. Dieſe Säure ift eine Verbindung von 
gleichen Volumen Eyanogen und Hydrogen, oder dem Gewichte 
nach aus 96,34 Cyanogen und 3,65 Waflerftoff. 

Es fol hier nur von der in der Arzneikunde gebräuchlichen 
Blaufäure die Rede fein. Es ift diefe eine verdünnte Auflös 
fung der Blaufäure im Waffer, welche in Bezug auf den Blau: 
fäuregehalt nach den verfchiedenen Pharmacopoen jehr bedeutend 
von einander abweicht. 


Nach der Pharmacopoe enthalten 100 Theile Blaufäure 
Nordamerifas 1,6 
Oeſtereichs 
Badens en R 
der Niederlande j 
Preußens \ 
Baiernd 4 
Heſſens 18 - 20 


*) Payen fand in verſchiedenen unterfuchten Hefenſorten bis zu 350% 
Satzmehl. Coſte, Deſtillateur in Moulineaur bis zu 67%, und ich ſelbſt 
(Ehevallier) habe in Hefenfabrifen Tonnen mit Sabmehl gefehen, die zur Fäl- 
fchung der Hefe beflimmt waren. 

Der Mehlzufag wird durch dafielbe Verfahren ermittelt. 

Die Gegenwart der Kreide giebt fich fund, wenn die Hefe, nachdem fie mit 
der fünffachen Gewichtsmenge veftillirten Waſſers verbünnt tft, mit Salzſäure 
vermengt, aufbraufet, und in der filtrirten Flüffigfeit fauerfleefaure Ammo- 
niatflüffigfeit einen weißen Nieverfchlag, fauerkleefauren Kalk, hervorbringt. 
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Rad) der Bharmacopoe enthalten 100 Theile Blaujäure 
von London — 
„Dublin — 
” Hamburg 2, 

Sachſens 1,9 

Schleöwig : Holfteins 3 

Pariſer 12,5 

Hannovers 2, 


Die wäſſrige oder geiſtige Auflöſung der Blauſäure beſitzt 
folgende Eigenſchaften. 

Sie hat einen hervorſtechenden bittern Mandelngeruch, und 
wird weder von Baryt noch Kalkwaſſer niedergefchlagen. 

Die Eifenoryd» und die Kupferbioryde= Auflöfungen bilden 
in der durch Ammoniafflüffigfeit gefättigten Flüffigfeit, jene 
fchmugiggrüne , durch einen Zufab von etwas Salzfäure ins 
fchönfte Blau übergehende, dieſe blaßblaue durch eben diefelbe 
Säure milchig weiß werdende Niederfchläge. 

Das falpeterfaure Silber fchlägt aus diefer Auflöfung fich 
weiß nieder; das SPräcipitat ift im Ammoniaf und concentrirter 
Salpeterfäure löslich. Das falpeterfaure Queckſilberoxydul fchei: 
det einen grauen Niederjchlag aus, der aus einem Theile des 
enthaltenen metallifchen, fein zertheilten Quedfilbers befteht, in- 
defien der andere Theil, Cyanur, in der Flüffigkeit aufgelöft ent: 
halten bleibt. 

Gebraud. Die wäfjrige Auflöfung der Blaufäure findet 
ihre mebdicinifche Anwendung in verfchiedenen Krankheiten, na= 
mentlich wirft fie die Jrritabilität verfchiedener Organe herabftim: 
mend. Empfohlen ift fie gegen beginnende Phthifen und befon- 
ders gegen Nervenaffectionen. 

Verunreinigungen. Quedfilber, Blei, Salzfaure, Schwe— 
felfäure, Weinfteinfäure, Ameifenfäure und fremde Salze pflegen 
wohl bei der Bereitung in die Blaufäure überzugehen. 

Das Quedfilber findet fidy bei Anwendung der Robiquet’- 
ſchen Bereitungsmethode, ald Cyanür in der Säure vor. Der 
Vebergang des Bleies erfolgt leicht bei Anwendung von Vauque— 
lins Bereitungs- Methode. Zur Prüfung auf beide Metalle ge: 
nügt e8, ein Glasftüdchen, das mit fchwefelmaflerftoffhaltigem 
Ammoniak, oder mit einer Auflöfung von Kalifulphür benegt 
ift, in die zu unterfuchende Blaufäure zu tauchen, worauf ein 
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ichwärzlicher Niederjchlag erfolgen wird, wenn jene Metalle der 
Blaufäure beigemifcht find. Die Art des Metalle läßt fich 
durch folgendes Berfahren: ermitteln. ine beliebige Menge 
Blaufäure wird mit einer gleichen Menge Ealpeterfäure in ei: 
nem Glas oder Porcellanfchälchen gemifcht, und von diefer Mi: 
fehung einige Tropfen auf ein polirted Kupferblech gebracht, und 
diefed erhigt. Nehmen die Stellen, wohin die Tropfen gefallen 
find, abgerieben ein weißliches Ausfehen an, fo zeigt Diefe Rea: 
etion die Anmwefenheit von Queckſilber beftimmt an. Die andere 
Hälfte der Miſchung wird zur Trodne abgeraucht, der Rüdkftand 
in Waffer aufgenommen und mit einer Löſung von fchwefelfaurem 
Natron verfegt, worauf, wenn Blei in der Mifchung enthalten 
war, ein weißer Niederfchlag entftehen wird. 

Zur Auffindung der Schwefel: und Salzfäure wird falz: 
faurer Baryt und falpeterfaures Silber angewendet, welches leßtere 
bei vorhandener Salzfäure einen flodigen, in fochender Salpeter: 
fäure unauflöslichen Niederfchlag geben wird. - Man fann auch, 
wie Barry vorgefchlagen hat, die Blaufäure, welche unterfucht 
werden foll, zuvörderft mit Ammoniak fättigen und darauf abrau— 
chen, indem die auf diefe Weife zurüdbleibenden Ammoniaffalze 
fich Teicht beftimmen laffen. 

Nach Geoghegan's Vorſchlage follen einige Tropfen der 
zu unterfuchenden Säure mit einem Körnchen eines aus Qued: 
filberoryd und Jodkalium beftehenden Doppelfalzes verjegt werden, 
worauf, wenn die Heinften Mengen von Salzſäure, Schwe: 
felfäure und Weinfteinfäure in der Blaufäure enthalten find, 
das Jod nur fich zerfegen, und durch das freigewordene Duedfil- 
beroryd eine rothe Färbung annehmen wird. 

Die Gegenwart der Ameifenfäure wird durch Queckſilber— 
oryd erfannt. In reiner Blaufäure entfteht überall feine Reac— 
tion, wohl aber bildet fich ein graulicher Niederfchlag, wenn 
Ameifenfäure darin enthalten ift. 

Fremde Salze, die der Blaufäure beigemifcht find, um 
ihre Dichtigfeit zu vermehren, bleiben nach der Verdunftung als 
Ruͤckſtand. 

Außer dieſen Verunreinigungen wirkt das Alter und das 
Licht auf die Blaufäure zerſetzend ein, ſelbſt wenn die Säure in 
dunfelgefärbten oder mit ſchwarzem Papier überzogenen Gläfern 


aufbewahrt wird, 
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Zur Prüfung auf den Blaufüuregehalt einer Auflöfung dient 
das falpeterfaure Silber. Der aus einer beftimmten Gewichts: 
menge gewonnene Niederfchlag, Silberchanür, wird gefammelt, 
ausgewafchen, und bei 100° getrodnet und gewogen: 10 Gram: 
men Silbercyanlir repräfentiren 2,04 Gr. reine Blaufäure. 


Blei. 


Das von den alten EChemiften unter dem Namen Saturnus 
verftandene Bleimetall befist eine blauweißliche, glänzende Farbe, 
feinen Gefchmadf und Geruch; nur wenn ed gerieben wird, pflegt 
fi) ein leichter eigenthümlicher Geruch zu entwideln. Es ift 
hämmerbar, weich und biegjam, befigt eine geringe Gefchmeidigkeit 
und Zähigfeit, und läßt fich, wenn gleich unter dem Hammer, 
leicht ausdehnbar, doch nur fchlecht zu Drähten, wohl aber zu 
fehr dünnen Blättchen ausziehen. Es färbt ab und ertheilt den 
Körpern, an welchen es gerieben wird, eine graubläuliche Fär— 
bung. Das jpec. Gewicht 11,35, des vollfommen reinen Bleies 
11,445. Es ſchmilzt bei 322° C., kömmt bei ftärferer Hitze ins 
Kochen und verflüchtigt fich Tangfam. , Beim langfamen Erfalten 
fchießt dafjelbe in vierfeitigen Pyramiden, mitunter in kleinen 
auf einander ftehenden Octaẽedern kryſtalliniſch an. 

An der Luft verliert das Blei feinen Glanz und nimmt eine 
jchmusiggraue Farbe an, und es tritt diefe Erfcheinung um fo 
fchneller ein, je feuchter die Luft ift. Inter Zutritt der Atmo— 
fphäre erhitt, oxydirt es fehr ſchnell. 

Gebrauch. Im metallifchen Zuftande findet das Blei feine 
andere ärztliche Verwendung, als in Blattform zu chirurgifchen 
Verbänden. In feinen mehrfachen Verbindungen macht daffelbe 
einen Beſtandtheil verfchiedener Medicamente aus. — Seine 
Hauptanwendung findet daffelbe in den Künften und Handwer— 
fen. Es dient zum Dachdeden, zu Röhrenleitungen, zu Gewehr: 
fugeln, zur Babrifation des Bleimeißes, Mafticots, der Mennige; 
ed bildet einen Beftandtheil der Drudtypen u. f. w. 

Verunreinigungen. Das Handelöblei fann Eifen, Kupfer, 
Silber, felbft Zinf, Zinn, Antimonium und Arfenif enthalten. 
Man findet demfelben auch Schwefel und Bleiglätte beigemifcht, 
wenn das Blei in freier Luft gefchmolzen ift. 

Um das Blei auf die Gegenwart der genannten Metalle zu 
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prüfen, läßt man eine beliebige Menge Blei in verbünnter Sal: 
peterfäure auflöfen, und die Flüffigfeit durch fehmwefelfaures Na— 
tron oder noch befjer durch etwas überfchießende Schwefelfäure 
nieberfchlagen. Der Niederfchlag, Bleifulphat, wird auf einem 
Filter gefammelt, die Flüfiigkert zur Trockne abgeraucht, dad Re: 
ſiduum in deftillirtem Waſſer aufgenommen, filtrirt und mit Am: 
moniaf in Ueberſchuß verfegt, wodurch; das Eifen von Peroxyd 
gefällt wird. Zugleich nimmt die überjtehende Flüffigkeit eine um 
fo tiefer blaue Farbe an, je größer der etwaige Kupfergehalt ift. 

Sind Zinn und Antimonium in der Flüffigfeit enthalten, 
fo fällen fich diefe beiden Metalle aus der falpeterfauren Auflö: 
fung ald Zinn und Antimonigfäure. 

Um das Zinf aufzufinden, wird in die vom Blei be: 
freiete filtrirte Flüffigkeit ein Strom Schwefelmafferftoff geleitet, 
wodurch, da die Flüffigfeit fauer ift, nur allein das Kupfer als 
Sulphür niedergefchlagen wird. Das Eifen und Zink bleiben 
in der Flüffigfeit aufgelöfet und fann das Eifen durch Ammo— 
niaf im Uebermaß ausgefchieden, und durch Filtration getrennt, 
das Zinf aber durch Abrauchen der ammoniafalifchen Flüffigfeit 
bis zur Trockne ald Oxyd gewonnen werden. , 

Das Silber wird durch folgendes Verfahren getrennt. Die 
überfchüfftge Salpeterfäuire wird aus der Auflöfung des Bleies ent= 
fernt, und dieſer darauf fo lange eine Auflöfung von Ehlornatron 
zugefegt, biß Fein Niederfchlag mehr erfolgt. Diefer Niederfchlag 
wird auf ein Filter gefammelt, in heißem veftillirtem Waſſer auf: 
gelöfet, und mit Ammoniak in geringen Ueberſchuß enthaltendem 
Waſſer gemifcht (Der geringe Ammoniafüberfchuß ift nöthig, da: 
mit daſſelbe fich mit dem falzfauren Silber verbinde). Nach ges 
hörigem Filtriren und Auswafchen werden die Flüffigfeiten zu: 
fammengegoffen, mit Salzfäure neutralifirt, und etwas Echwefel: 
wafferftoffwaffer Hinzugefügt und das gewonnene Gilberjulphür, 
mit einigen Tropfen Salpeter: und Salzfäure benetzt und daß fchließ- 
lich gewonnene falzfaure Silber getrodnet und gewogen. (Jacquelain.) 

Dder man verfegt die durch Salpeterfäure angefäuerte, beide 
Metalle enthaltende Flüffigkfeit mit der zur Fällung des Silbers 
nothwendigen Menge Salzſäure. Dieſes Berfahren hat aber das 
Unbequeme, daß weil die Salzjfäure mit Waffer hinreichend ver: 
dünnt fein muß, um feine Präcipitation der Bleifalze hervorzu: 
bringen, die zu filtrirende Menge der Flüffigkeit fehr groß ift. 
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Eine andere Methode das Blei vom Eilber zu trennen be: 
fteht darin, der fauren Flüffigkeit, in welcher beide Metalle auf: 
gelöfet enthalten find, kohlenſaures Natron in geringem Ueber: 
fchuß, und darauf reines blaufaured Kali zuzufegen. Es bildet 
fich unlösliches Eoblenfaures Blei, während das Silber ald Cyan— 
falifilber- in der Auflöfung enthalten bleibt, woraus dafjelbe, nach: 
dem die Flüffigkeit filtrirt ift, durch Salpeterfäure, als Cyanfilber 
niedergefchlagen wird, und feine Gewichtömenge leicht berechnet 
werden fann. 

Durch Behandlung des Bleied mit fchwacher Salpeterfäure 
wird der Schwefel ifolirt, und fann fehr leicht gefammelt 
werden. In der falpeterfauren Auflöfung find das Blei, das 
Kupfer, dad Arfenif ald Bleiarfenik enthalten. Um letzteres nach— 
zumweifen, wird die Flüſſigkeit mit jchwefelmafierftoffiaugem Am: 
montaf im Webermaß verfegt, wodurch das Blei und das Kupfer 
als Sulphür niedergefchlagen werden, während dad Arfenifjul- 
phür aufgelöfet in der Flüffigkeit zurüd bleibt, und aus dieſer, 
nachdem fie filtrirt ift, durch Sättigung mit Schwefelwafjerftoff 
niedergefchlagen werden fann. 

Eine andere Gewinnungsmethode des Arfenifs befteht da— 
tin, denfelben durch Schwefelfäure aus der falpeterfauren Blei— 
auflöfung zu fällen. Die von dem Bleifulphat durch Filtriren 
befreiete Flüffigkeit wird nämlich mit ſchwefelwaſſerſtoffſaurem 
Ammoniak verfegt, und auf diefe Weife der Arjenif gewonnen, 
oder noch befjer dadurch, daß man die Flüffigfeit in einem 
Marib’schen Apparate unterfucht. 

Das Arfenikfulphür Löfet fich in dem Aetzkali oder Natron 
auf, wenn diefe etwas concentrirt und bis zu 40°—50° erhigt 
werden, und jobald in die Auflöjung ein Strom Chlor geleitet 
wird, jo findet eine Ilmwandlung des Schwefels in Schwefel: 
fäure, des Arſeniks in arjenige Säure, und in Folge deſſen in 
arjenifjaures Kali oder Natron ftatt, welche ebenfalls der Wir: 
fung des Marfh’schen Apparats zu unterziehen find en Beu: 
dant und Daguin). 


Sleralatte 


Gejchmolzenes Bleioryd, Lythargyrum, Oxydum plum- 
bicum, Protoxyde de Plomb fondu. 
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Die Bleiglätte führt nach ihrem Agregatzuftande verfchiedene 
Namen. Das pulverige durch Galcination gewonnene ſchmutzig 
gelbe Bleioryd führt den Namen Mafficot. Daffelde nimmt 
beim Erhigen eine braunrothe Farbe an, und fchmilzt in eine 
röthliche Mafje zufammen. An der Luft abforbirt ed langfam 
Kohlenfäure. 

Die Bleiglätte wird beim Schmelzen der filberhaltigen 
Dleierze gewonnen, führt den Namen Goldglätte, wenn fie 
röthlichgelbe glimmerartig glänzende Schuppen bildet; Silber: 
glätte aber, wenn die Farbe heller, dem Mafficot ähnlicher ift. 

Die Glätte enthält Blei 92,83, Sauerftoff 7,17. 

Gebraud. Bleiglätte findet eine ſehr ausgebreitete An: 
wendung. Namentlich in den Künften und Handwerfen wird fie 
vielfach benugt, 3. B. bei der Glasbereitung, zur Glaſur des 
irrdenen Gefchirred, zur Austrodnung des zu den Malerfarben 
verwendeten Leinöld u. f. w. — In der Medicin zur Darftel- 
lung von Pflaftern, des ejligfauren Bleies u. ſ. w. | 

Verunreinigungen. Die Bleiglätte enthält mitunter Ei: 
jen, Kupfer und Spießglanzoryd, welche bei der Bereitung 
in derſelben zurüdbleiben. Die Erkenntniß diefer Verunreinigun: 
gen ift fo wohl für den Fabrifanten, wie für den Apothefer von 
der größten Wichtigkeit. Durch folgende Verfahren gelangt man 
zum Zwede. 

Die zu unterfuchende Bleiglätte wird mit Salpeterfäure, die 
mit der 7—Bfachen Gewichtömenge Waſſer verdünnt ift, behandelt, 
und darauf zur Trodne abgeraucht um das Uebermaß von Säure zu 
entfernen. Der Rüdftand Löfet fich im Waffer bis auf zurüdblei: 
bende Kiefelerde auf, aus der filtrirten Flüffigfeit wird das Blei 
durch fehmwefelfaures Natron ald Sulphat gefällt. Ein Theil der 
filttirten Flüffigfeit wird jest mit Ammoniafflüffigfeit in Ueber: 
ſchuß verfegt, und wenn Eifen vorhanden ift, fo bildet fich ein 
braungelbliches Präcipitatz wenn Kupfer, fo tritt eine blaue Fär- 
bung ein. Blutlaugenfalzlöfung dem andern Theile der Flüffig: 
feit zugefeßt, läßt einen blauen Niederfchlag (Berliner Blau) fich 
bilden, wenn Eifen gegenwärtig ift, und eine chocoladenbraune 
Färbung oder Niederfchlag erfolgen, wenn die Flüffigfeit Kupfer 
enthält. — Sind beide Metalloryde gleichzeitig vorhanden, fo 
erfolgt ein grünblaulicher Niedexfchlag, vdeffen mehr grüne oder 
blaue Färbung in directem Verhältniß zu dem vorwiegenden Me: 
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talle ftehbt. — Das Kupfer kann ferner im metallifchen Zuftande 
mit Hülfe einer polirten Eifenftange niedergefchlagen werben, 
dadurch, daß eine folche Stange in die etwas angefäuerte Flüf- 
figfeit getaucht wird. 

. Man fihäßt aus der erhaltenen Menge Bleifulphat, die Ge: 
wichtömenge des Bleioryded. Das Eifen wird nach voraufgegan- 
gener Balcination gewogen, und zur annähernden Schägung des 
Kupfergehaltes dient die mehr oder minder dunflere Färbung der 
Flüſſigkeit. 

Ledoyen hat den Vorſchlag gemacht 2 Grammen ſehr fein 
zerriebene Bleiglätte mit 32 Gr. Schwefelfäure, die durch die 
11—12 fache Menge Waffer verdünnt ift abzureiben, die Flüſſig— 
feit nach eingetretener Klärung abzugießen und durch Reagentien 
zu prüfen. Diefe Methode hat aber den Nachtheil, daß Bleiful: 
phat fich bildet, und daß die Einwirkung der Säure auf Eifen- 
und Kupferoryd dadurch gehindert werden fann, bejonderd wenn 
beide nur in jehr geringfügiger Menge in der Bleiglätte enthal: 
ten fein follten. 

Zur Prüfung auf Spießglanz, welches Buchner in der 
Dleiglätte gefunden hat, wird eine beliebige Menge fehr fein ge: 
pülverte Bleiglätte mit Salpeterfäure gekocht bis Feine Auflöfung 
mehr erfolgt; der Rüdftand, nachdem er gut ausgewafchen, einige 
Augenblide mit ſchwacher Salzfäure gekocht, und in die filtrirte 
Flüffigfeit ein Strom Schwefelwafferftoff geleitet. Iſt Spießglanz 
in der Flüffigkeit enthalten, jo bildet fich ein orangerother Nie: 
derichlag: Goldſchwefel. | 

Zur Beftimmung der Kohlenfäure:Menge und folglich 
der Menge des Bleicarbonats, das in der Bleiglätte enthalten 
fein könnte, bevient fich Herzog folgenden Berfahrend. 15 Gr. 
Bleiglätte werden in eine Bhiole gefchüttet und mit 30 Gr. Sal: 
peterfäure, die mit ihrer Gewichtsmenge Waffer verdünnt ift, ge— 
mifcht und mit einem Rohre in Verbindung gebracht, in welchem 
eine vorhergemogene Menge Ehlorfalf enthalten if. Sobald die 
Sättigung erfolgt ift, wird der Chlorfalf wieder neu gewogen. 
Der Gewichtsunterfchied ergiebt die Menge der entwidelten Koh: 
lenfäure. -Die Menge des beigemifchten Bleicarbonats läßt fich 
hieraus leicht berechnen. 


Berfälfchungen. Die Bleiglätte kann mit einem vöthli- 
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chen glimmerartigen Sande, Ziegelmehl und Barytfulphat ver: 
fälicht fein. 

llebergießt man folche verbächtige DBleiglätte mit ſchwachem 
Salpeter oder Effigfäure, fo bleibt ein unlösficher Nüdftand zu: 
rüd, der die fremden Beimifchungen enthält. 

— Belanntlich befleht die gemeine Töpferglafur aus 
einer Mifchung von Bleiglätte, Thon und Kiefelerde, welche bei 
mäßiger Hige fchmilzt, fich mit der Oberfläche der irdenen Ge: 
fehirre auf das Innigfte verbindet, und diefelben für, Flüffigfeiten 
undurchdringlich macht. Bei richtiger Bereitung und Auftragung 
der Glafur, find zwar von dem Gebrauch der Töpfe irgendwelche 
nachtheilige Folgen für die Gefundheit nicht zu erwarten. Allein 
wenn die Glafur nicht gehörig gemifcht, oder vor dem Auftragen 
mit dem Verſatzlehm nicht gehörig vermifcht ift, oder wenn bei 
der Verglafung Fehler vorgegangen find, d. h. dieſe bei gehös 
rigem Hisgrade nicht ftatt gefunden hat, fo kann der Ge: 
brauch folcher Gefäße zu technifchen Zwecken oder als Kochge: 
ſchirre für die menfchliche Geſundheit nachtheilige Wirkungen her: 
vorbringen. Aus der Glafur kann nemlich beim Kochen der Epei: 
jen, nantentlich falziger oder faurer, Bleioryd aufgelöfet und den 
Speifen beigemengt werden und dadurch zwar feine ylögliche, 
vielmehr eine langfame, und deshalb um fo gefährlichere Blei: 
vergiftung herbeigeführt werden. 

Zur Prüfung der Bleiglafur der irdenen Kochgefchirre wer: 
den diefelben gut ausgefcheuert und mit Waffer gefüllt, dem 200/, 
Kochfalz oder 30%, guter. Efftg zugefest ift, und diefe Mifchung 
eine gute halbe Etunde im Kochen erhalten. Nach dem Erkalten 
wird der Flüffigfeit Schwefelmafferftoffwaffer zugemifcht, worauf 
alsbald eine mehr oder weniger dunklere Trübung und eine Ab: 
lagerung braunfchwarzer Floden eintritt, wenn im Waffer Blei: 
oxyd aus der Glafur des Topfes aufgenommen ift. 

Giebt eine zweite Wiederholung des Verfahrens Ddiefelben 
Refultate, fo ift Das Kochgefchirr unbedingt ald unbrauchbar zum 
Kochen zu verwerfen. 


Bleimweif. 


Plumbum carbonicum , Cerussa , Carbonate de Plomb, 
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Blanc de Plomb, fohlenfaures Bleioryd, Kremſer Weiß. 

Diejed Bleipräparat ift pulverförmig, wafferfrei, weiß, ſchwer, 
gejehmad: und geruchlos, im Waſſer unauflöslich, in verfchiede: 
nen Säuren und jelbft in Fohlenjaurem Waffer unter Aufbraufen 
löslich. In der Rothglühehitze zerjeßt fich daſſelbe und verliert 
feine Kohlenfäure, und wenn die Galcination unter Zutritt der 
Luft fortgefeßt wird, fo wird das Bleiprotoryd in Mennige oder 
rothed Bleioryd umgeändert. 

Das Bleiweiß befteht nach Berzelius aus 16,5 Kohlen: 
jäure, 85,5 Bleiprotoryd. Das fäufliche Bleimeiß enthält ver: 
fchiedene Mengen Bleioxydhydrat, felbft bis zu dem Berhältnig 
von 12 bis 18%. 

Das Bleiweiß kommt im Handel entweder ald Pulver, oder 
zufammengepreßt in fog. Broten vor. Es führt verfchiedene Na: 
men: Holländijches, wenn ed auf die Weife gewonnen ift, 
daß ſpiralförmig aufgerollte Bleiplatten in bededten Töpfen der 
Einwirkung von Eſſigdämpfen auögejeßt werden, oder Franzö— 
fifche8 (Cerusse de Clichy), wenn Kohlenfäuregas in eine Auf: 
löfung von baftjcheffigfaurem Blei geleitet wird, oder Engli: 
fche8, wenn feingepülverte Bleiglätte unter Zuſatz von Bleizuder 
(etwa 1 Proc.) mit Waſſer zu einer feuchten Maſſe angerührt 
werden, und über diefe Mafle, die ftetS umgerührt wird, Koh: 
lenfäurega® geleitet wird. 

Nach Hochftetters Analyfen ift das holländifche Bleiweiß 
eine veränderliche Mifchung von bafifchfohlenfaurem Blei und 
Bleioxydhydrat; das franzöfifche oder durch MPräcipitation gewon— 
nene Bleiweiß Dagegen eine Mifchung von fohlenfaurem Blei und 
Oxydhydrat oder bafichfohlenfaurem Blei, je nachdem die Fällung 
in der Kälte oder der Wärme: ftatt gefunden hat. 

Gebrauch. Die Medicin wendet das Bleiweiß nur Außer: 
lich in Form von Salben und Pflaftern an. Sein Hauptgebraud) 
ift in der Malerei, wo ed beſonders zur Anfertigung der verjchie: 
denen Anftrichfarben verwendet wird. — Auch dient ed zur Her: 
ftelung der Glaſur der Töpfe. 

Verunreinigungen. Das Bleiweiß fann mit Eifen und 
Kupfer verunreinigt fein, die beide bei der Fabrifation aus den 
gebrauchten Gefäßen darin übergegangen fein können; oder mit 
erdigen Stoffen, die in dem bei der Bereitung verwendeten 
Waſſer enthalten waren. 
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Diefe Verunreinigung erfennt man auf folgende Weife: Das 
Bleiweiß wird in ſchwacher Salpeterfäure aufgelöfet. Die erdi: 
gen Stoffe bleiben ungelöfet, während Schwefelfäure der ſauren 
und filtrirten Flüffigfeit zugefegt, aus derjelben das Blei als ein 
lösliches Sulphat niederjchlägt. Nachdem die Flüffigfeit nochmal 
filtriert ift, wird fie zur Trockne abgeraucht, der Rüdftand mit 
heißem deſtillirten Waſſer behandelt, filtrirt und der erfalteten 
Flüffigfeit Ammoniak im Uebermaß zugefegt, wodurch das Eifen 
ntederfchlagen wird. - Zugleich nimmt die Flüffigfeit im Berhält: 
niß zu der enthaltenen Kupfermenge eine hellere oder dunklere 
blaue Färbung an. 

Verfälichbungen. Das Bleiweiß ift häufig mit Bleiful: 
phat, mit Barytcarbonat oder Sulphat und Kalffulphat 
verfälicht.. So kommen im Handel Bleimweißforten vor, welche 
40 bis 809%, Baryt enthalten *). Seltener findet eine Berfäl: 
ichung mit Kreide aus dem Grunde ftatt, weil diefe die Farbe 
gelblich macht. 

Um diefen Betrug erfennen zu können ift es nöthig, das 
Bleiweiß in Eſſigſäure oder verdünnter Salpeterfäure aufzulöjen. 
Die Löfung wird vollfommen fein, wenn das Bleiweiß Fohlen: 
faures Blei, und Fohlen. oder jchwefelfauren Kalf enthält. Das 
Blei: und das Barytfulphat bleiben unaufgelöfet. Läßt man jegt 
in die Löfung einen Strom Schwefelwafjeritoffgas ftreichen, oder 
verfegt man diefelbe darauf mit einem Kalijulphat, jo fallt ein 
Sulphür nieder; das oralfaure Ammoniak bildet in der filtrirten 
Flüffigfeit einen weißen Niederfchlag, wenn Kalk in derjelben 
enthalten war, deffen Gewichtömenge man entweder durch Umbil: 
dung defjelben in Aetzkalk oder ald ein Sulphat berechnen Fann. 
Erfteres erreicht man dadurch, daß man den auf dem Filter ge: 
fammelten oralfauren Kalt, auswäfcht, trodnet und calcinirt ; 


*) Herr Louyet in Brüffel hat in einer DBleiweißforte an 71%, fchwefel: 
fauren Baryt gefunden. Der Zuſatz diefes Salzes kann jedoch unter allen Um: 
ftänden ein Betrug nicht genannt werben, Es wird vielmehr in belgifchen Fa— 
brifen dem Bleiweiß abfichtlich größere oder geringere Mengen fchwefelfaurer 
Baryt zugeſetzt, uud führen diefe Gemenge folgende Namen: 1) Kremfer Weiß, 
reinftes Fohlenfaures Blei. 2) Venetianiſches Weiß, gleiche Theile Bleiweiß und 
fchwefelf. Baryt ; 3) Hamburger Weiß, 2 Theile ſchwefelſ. Baryt und 1 Theil 
Bleiweiß: 4) Holländifches Weiß, 3 Theile fchwefelf. Baryt und 1 Theil Blei: 
weiß. 
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letzteres, wenn man das Filter mit dem Oxalat verbrennt, mit 
Schwefelfäure behandelt und calecinirt. 

Der unlösliche Rüdftand wird mit Chlorwafferftofffäure ge 
focht. Hierdurch wird bloß das Bleifulphat aufgelöfet. Der zu: 
rüdgebliebene unlösliche Rüdftand wird gefammelt, getrodnet und 
mit Kohlen in einem Ziegel bis zum Rothglühen erhigt, wodurd) 
das Barytfulphat in Baryumfulphür umgeändert wird, welches 
in Waffer aufgelöfet, durch einen Zufag von Salpeterfäure oder 
Hydrochlorfäure eine reichliche Menge Schwefelwafferftoff entwi: 
delt und Baryumnitrat oder Ehlorür bildet, die durch Schwefel: 
fäure oder ein lösliches Sulphat weiß niedergefchlagen wurden. 
Für den Fall, daß in dem ungelöfeten Rüdftande ein Bleifulphat 
enthalten fein follte, bedarf ed nur des Zufahes eines alfali: 
fchen Sulphür, um die Gegenwart jened Salzes aus der eintre: 
tenden Bildung von fchwarzem Schwefelblei erfennen zu Fönnen. 
Um die Menge diefes Sulphats zu beftimmen, wird dafjelbe mit 
einer Auflöfung von fohlenfaurem Kali oder Natron gekocht. E& 
bildet fich hiebei ein lösliches alkalifches Sulphat, welches durch 
Filtriren und Auslaugen getrennt wird. Die Schwefelfäure wird 
durch Baryumchlorür gefällt, und aus der Menge des erhaltenen 
Baryumfulphates läßt ſich das Aequivalent des fchwefelf. Bleies 
leicht beftimmen. Zur Ermittelung des Baryumfulphates, das in 
dem unlöslichen Rüdftande enthalten ift, wird daffelbe mit foh: 
lenfaurem Kali gekocht, und die Abfochung mit Salpeterfäure 
behandelt, wodurch dad Baryumfulphat unaufgelöfet bleibt. 

Buchholz hat das Bleimeiß mit Bleichlorür verfälfcht ge: 
funden. — Behandelt man Bleiweiß mit kochendem Waffer, fo 
fchießt das Bleichlorür nad) dem Erkalten in Kryftallen an, und 
bildet mit Schwefelwaflerftoff einen fchwarzen, mit falpeterfaurem 
Silber einen flodigen weißen Niederfchlag. 


Bleizuder. 


Das eſſigſaure Bleioryd. Plumbum aceticum, Saccha- 
rum Saturni, Acetate de Plomb; befigt eine weiße Barbe, mit 
füglichem zufammenziehendem Gefchmad. Daffelbe kryſtalliſirt in 
Nadeln oder länglichen rhomboidalifchen Prismen, mit geradwinf: 
ligen Spigen. An der Luft efflorefeirt e8; im Waſſer leicht loös— 
lich (1 auf Thl. W.) und in 8 Theilen Alcohol. 100 Theile 
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Waſſer löfen 59 Theile Bleizuder bei einem Wärmegrade von 
15 auf. Die Löfung wird von Kohlenfäure nicht getrübt. Durch 
Schwefelfäure entfteht eine Zerfegung; es bildet fich Eiftgfäure 
und ein Niederfchlag von unauflöslichem Schwefelbleifulphat.- 

Das neutrale eſſigſaure Bleioryd enthält 31,56 Eiffigfäure, 
68,44 Bleiprotoryd; das Fryftallifirte 14,21 Waffer. 

Gebrauch. Das efligfaure Bleioryd findet vielfache Anwen: 
dung in der Medicin; hauptfächlich aber wird e8 in den Färbe- 
reien zur Darftellung der efligfauren Alaunerde gebraucht. 

Verunreinigungen. Aus der Luft abforbirt das eſſigſ. 
Bleioxyd die Kohlenfäure, und verwandelt fich in ein unlößliches 
Bleicarbonat. Dieſes ift der Fall, wenn dad Salz. feinen Glanz 
verloren hat und matt geworben ift, daffelbe im Waſſer fich nicht 
vollfommen auflöfet, fondern je nach dem Grade der Umänderung 
einen größern oder geringern Rüdftand zurüdläßt, welcher unter 
Aufbraufen in Säuren löslich ift. 

Mitunter zeigt das Salz eine fchwarze Farbe, die von einer 
Beimifchung von Bleifulphür herrühret, die einer Einwirkung 
von Schwefelwafferftofffäure ihr Entftehen verdanft. 

Das im Handel vorkommende ejfigjaure Blei hat in der Re- 
gel eine hellere oder dunklere gelbe Farbe, einen fibröß erfcheinen- 
den Bruch und einen empyreumatifchen Geruch. Diefes Salz — 
Blei-Pyrolignit — ift mit Efftgfäure bereitet, die aus Holzeffig 
gervonnen ift, und noch brandige Holgeffigfäure enthalten hat. 

Arſenik und effigfaures Natron fann ebenfalls darin 
enthalten fein, und von der bei der Bereitung gebrauchten Säure 
herrühren. Kupfer iſt auch wohl beigemiſcht. Erfannt wird die 
Gegenwart defjelben durch Zuſatz von Ammoniak im Ueberſchuß, 
wodurch die wäfirige Auflöfung eine fehr fchöne blaue Farbe an- 
nimmt. 

Die Gegenwart ded Kupferd wird ferner durch den Stich der 
Farbe ind Röthliche bewiefen, den Kaliumeifencyanür in der Löfung 
hervorbringt. Tritt eine leicht bläuliche Farbe ein, fo ift Eifen 
darin enthalten. 

Nach Ebermayer wird dad im Handel vorfommende effigf. 
Bleioryd mit Bleinitrat verunreinigt gefunden, welches, wie man 
annehmen fann, der Fall fein. wird, wenn das Blei unter Fun: 
fenfprühen fehmilzt, oder wenn durch den Zufag von Kupferfeil- 
fpänen und Schwefelfäure fich röthliche Dämpfe entwideln, wobei 
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die ſich bildende Salpeterſäure mit dem Kupferoryd zu einem 
blaugrünlichen Kupfernitrat zuſammentreten wird. Die Gegen: 
wart der röthlichen Dämpfe beweifet die blaue Färbung, welche 
Papier annimmt, das mit einer geiftigen Auflöfung des Guajac 
getränft ift. 

Das baftscheffigiaure Blei, der Bleieffig, das Bleiertract. 
Acelum Saturni. Sousacdtate de Plomb. 

Daffelbe bildet ein in der Medicin jehr häufig gebrauchtes 
Mittel, namentlich feine wäſſrige Löjung ald Bleiwaſſer, Gou— 
lard’sches Waſſer. Der Bleieſſig ift eine farblofe und geruchfreie 
Flüffigkeit, von ſüßlichem fpäterhin zufammenziehendem anhalten: 
den Gejchmad, überzieht fich, der Luft ausgefest mit einem Häut: 
chen an der Oberfläche, färbt das Brunnenwaſſer unter Bildung 
eined mehr oder minder flarfen Niederjchlage8 weiß, zeigt eine 
ftarfe alfalifche Reaction, und 30° am Areometer. Das Salz 
erpftallifirt in weißen undurchfichtigen Blättchen und befigt einen 
dem neutralen Salze gleichfommenden Gefchmad. 
Verunreinigungen. Das Bleiertract zeigt mitunter eine 

gelbe Färbung, die von der Unreinheit des zu deſſen Darftellung 

verwendeten Weineſſigs herrührt. ine bläuliche Färbung deutet 
auf Gegenwart von Kupfer hin, das aus der zur Darjtellung 
verwendeten Bleiglätte oder aus den bei der Bereitung benußten 
Gefäßen herrühren fann. Ammoniak im Uebermaß einer wäſtſri— 
gen Auflöfung zugelegt, fchlägt das Blei ald Oxyd nieder, und 
ertheilt durch Auflöfung des in der Flüffigkeit enthaltenen Kupfers 
diefer eine fchöne blaue Färbung. Kaliumeiſencyanür fällt das 
Kupfer Faftanienbraun, und wenn eine polirte eiferne Stange in 
die Auflöfung getaucht wird, fo bildet das Kupfer auf derfelben 
einen metallifchen Anflug. 

Um den Gehalt auf Eifen zu prüfen, muß man die Löfung 
anfäuern und einen Strom Schwefelwafjerftoffgad hindurchleiten. 
Das Blei und Kupfer werden niedergefchlagen, ein Zufab von 
Ammoniak zu der filtrirten Flüffigfeit fällt das Eifen. 

Gleiche Refultate wird man durch einen Zufag von ſchwefelſ. 
Kali erhalten. Hierdurch wird das Blei ald Sulphat niederge: 
fchlagen. Ein Uebermaß von Ammoniak fällt aus der Auflöfung 
das Eiſenoxyd, läßt aber das Kupfer aufgelöfet. Das Eifen 
jelbft wird durch Chlorzufag in das Marimum übergeführt. 

Das Bleiertract wird mitunter durch eine Auflöfung des 
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neutralen eſſigſauren Bleies ſubſtituirt, oder es beſteht aus einer 
Miſchung von neutralem und baſiſchem eſſigſ. Blei. In dieſem 
Falle ſtellt daſſelbe die blaue Farbe des gerötheten Lackmuspapiers 
nicht ber; vielmehr röthet ed blaues Lackmuspapier bald ftärfer 
bald fchwächer. Bläft man in eine derartige Auflöfung Luft aus 
den Lungen durch ein Rohr längere Zeit ein, fo daß Blafen fich 
werfen, fo bildet fich ein Niederfchlag, aus deſſen Menge fich 
die Menge des enthalten gewejenen Bleiorydes leicht berechnen 
läßt. 


Diutegel 


Hirudo officinalis, Sangsue. 

Der Blutegel befigt einen länglichen, oben gewölbten un: 
ten flachen, weichen, zufammenziehbaren, aus vielen Ringen be: 
ftehenden Körper; an beiden Enden des Körpers ſowohl am Kopf, 
wie an dem Fußende, befigt der Blutegel eine ausdehnbare und 
zufammenziehbare kleine Höhlung, welche gleichiam als Schröpf: 
fopf wirfend, dem Thiere es möglich macht, fich an die Körper 
feft anzufaugen. Das Caugloch ift mit vielen Fleinen Zähnchen 
bewaffnet. 

Die Blutegel bilden gegenwärtig einen Außerft wichtigen 
Handelsartifel. Die zum Verkauf gebrachten Blutegel gehören in 
der Regel zu der Art, welche unter dem Namen medicinifcher 
Blutegel (Hirudo offieinalis) befannt iſt, außerdem aber fommt 
wohl die hirudo troctina aus Sardinien und Afrifa vor, welche 
aber fchlechter jaugt und zugleich dem Abfterben unterworfen ift. 

Die Sümpfe Ungarns, Polens, Sardiniend, der Schweiz, 
Rußlands, der Wallachei, Türkei, Griechenlands, Egypteng, 
Maroccos und Algeriend; die Sümpfe Spaniens, Italiens, Ty— 
rols und Böhmen liefern die meiften zum Verkauf ausgebotenen 
Blutegel. 

Beim Ankauf jelbft muß man folgende Borfichtsmaßregeln 
in Anwendung bringen. 

Ein guter Blutegel muß einen langen, zufammengedrüdten 
Körper und eine eigenthümlich fammtartig glänzende Haut beſitzen; 
er muß im Waffer fich lebhaft bewegen und feinen Körper bedeu— 
tend verlängern fönnen. Ueberhaupt muß die körperliche Elaſti— 
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zität jo groß fein, daß man einen Blutegel um das Doppelte, 
faft Dreifache in die Länge ausziehen, oder ihn wie ein Band 
um den Finger wideln fann. Sein Körper muß der Länge nad) 
zufammengedrüdt werden fönnen, ohne daß bei diejer Gelegenheit 
Blut abgehen darf. 

Einen guten Blutegel erfennt man ferner an der Kräftigfeit 
feiner Bewegungen, der Schnelle feiner Zufammenziehungen und 
der Stärfe feiner Saugfraft. 

Unterfucht man den Körper eines guten Blutegeld der fich 
im Zuftande der Ruhe befindet, fo findet man, daß fich die Seg— 
mente in der Art deden, daß die Zwifchenräume gänzlich ge: 
fchwunden find. Je Eräftiger der Blutegel ift, defto ftärker pflegt 
er fich zufammen gezogen zu haben. 

Die Blutegel Finnen ihren Körper aufblähen. in Beweis 
der Stärfe ift, wenn der obere Theil ded Körpers im Berhältniß 
zu dem untern, dünner ift. Zugleich muß der Körper flach fein. 

Verfälſchungen. Beim Blutegelhandel fommen die größ- 
ten Betrügereien vor. 

1. Die Blutegel find zwar gut, aber von verfchiedener Größe. 
Um ihre Größe und ihre Gewicht zu vermehren, pflegen 
den Fäuflichen guten Blutegeln bis zu 45, ja 50 Procent 
bereit8 gebrauchte beigemifcht zu fein. 

3. Sie haben bereits gefogen gehabt, find Fünftlich entleert, 
und werden für frifche verkauft. 

4. Die Blutegel find mit falfchen, unächten Sorten vermifcht. 

5. Ein Theil der Blutegel ift Franf. 

Die Untauglichkeit hängt häufig von ihrer Vollheit, und 
diefe wiederum von zwei Urfachen ab. Entweder, daß die Blut: 
egel fchon beim Fange mit Blut gefüllt waren, oder daß fie an: 
geſetzt geweſen find und fich hiebei voll Blut gefogen haben. 

Vauquelin hat zuerft auf das Verfahren der Blutegelhänd: 
ler aufmerffam gemacht, die Thiere in der Abficht Blut faugen 
zu laffen, um diefelben fcheinbar größer zu machen und zu beffern 
Preiſen verkaufen zu fünnen. 

Ein vollgefogener Blutegel unterfcheidet fich von einem fri— 
ichen, ungebrauchten durch die größere Kürze des Körpers, und 
die faft olivenähnliche Geftalt defjelben. Seine Bewegungen im 
Waſſer find ſehr träge und matt; der Haut fehlt der fammtartige 
Glanz und wenn ein folcher Blutegel zwijchen den Fingern ge: 
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drüdt wird, fo bemerkt man einen röthlichen Widerfchein. Der 
Körper verlängert fich nicht zwifchen den Fingern, und wenn zwi— 
fchen den Fingern durch vom Kopf nach dem Echwanze zu gezogen 
wird, fo fann man deutlich bemerken, wie das Blut vor den 
Fingern vom Kopfe gegen den After zu fich hindrängt, und bei 
ftärferm Drud aus dem After hervorquilit, ja felbft hervorfprißt. 
Das Blut felbft hat eine röthliche Farbe, und läßt fich deshalb von 
der Flüffigfeit unterfcheiden, welche die in den Sümpfen frifch ge: 
fangenen Blutegel mitunter ausfcheiden, da dieſe ſchwarzgrünlich ift. 

Wenn einige Blutegelhändler die Behauptung aufgeftellt ha= 
ben, daß die Fütterung der Blutegel mit Blut auf dem Trans: 
port zur Vorbauung ded Grepirend unumgänglich nothwendig fei, 
fo ift Ddiefe Behauptung unwahr: die Erfahrung lehrt vielmehr, 
daß Blutegel, die fich vollgefogen, weit eher auf dem Transport 
unterliegen , als frifche Blutegel (vierges). 

Goagulirtes Blut fol man nad) Bauquelin in dem Körper 
der Blutegel leicht erkennen fönnen, wenn man das Thierchen 
leicht drüdend zwifchen den Fingern durchzieht: deutlich fühlt 
man hiebei, wie fich das Coagulum als kleine Kügelchen vor den 
Fingern fortfchiebt. 

Ehen fo leiftet das Gefühl die beften Dienfte bei Entfchei: 
dung der Frage, ob die Völle des Blutegeld eine natürliche oder 
fünftliche fei, oder mit andern Worten, ob er vol gefangen, oder . 
bereitd zum Blutfaugen verwendet worden ſei? Hat -nemlich ein 
Blutegel vor Kurzem erft gefogen, fo nimmt das Blut im Darm: 
fanale eine ganz andere Stelle ein, ald wenn das Thier vor 
einem oder zwei Monaten gefogen hat. Je näher dad Blut dem 
After, defto längere Zeit ift feit dem Saugen verfloffen, und wo 
diefes der Fall ift, kann man mit einiger Wahrfcheinlichfeit an- 
nehmen, daß das enthaltene Blut bereit8 vorhanden war, als 
der Egel gefangen wurde, um fo mehr, da durch das 3—4 mo: 
natliche Aufbewahren der Egel in Behältern ganz andere Reful: 
tate erzielt werden. 

Unter beftimmten Verhältniffen liefert das Mifroffop genü— 
gende Unterfcheidungsmerfmale.. In feltenen Fällen nemlich ift 
das Blut, welches die Egel in den Sümpfen einfaugen, Thier: 
blut, wie dieſes die bemerften elliptifchen Kügelchen um jo 
beftimmter behaupten laffen, ald das Blut, wenn von Och— 
fen, Kälbern, Schafen und andern vierfüßigen Thieren ber: 
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ftamme, linfenförmige Kügelchen zeigen würde. Und da ferner das 
Blut während eines. zweis bis breimonatlichen Aufenthaltes im 
Darmkanale fich in dem Maaße verändert, daß feine Blutfügelchen 
mehr zu erkennen find, dafjelbe vielmehr eine fchmwarzgrünliche, zähe 
Flüffigkeit bildet, fo wird es einleuchten, daß das Auffinden der 
-Blutfügelchen und der rothen Blutfarbe einen weit fürzern Zeit: 
punft der Blutingeftion annehmen läßt. 

Blutegel, welche Blut gefogen haben, färben ferner den lin: 
nenen Sad, worin fie transportirt werden, roth; bei andern 
Blutegeln fpielt die Farbe ind NRöthlich: Schwarze, ja felbft ins 
Grünliche. Es darf jedoch die Bemerkung anzuführen nicht ver: 
geſſen werden, daß diefe Thierchen, wenn fie fterben, ebenfalls 
rothed Blut von fich geben, welches aber aus ihren eigenen Ge: 
fäßen ftammt. Ob diefes wirklich der Kall gewefen, darüber wird 
die beim Auffchneiden ded Körpers bemerfte Leere oder Anfükung 
des Darmfanald eben fo beſtimmte Ausfunft geben fönnen, wie 
das Mikroskop ausreichen wird, die Frage, ob das Blut dein 
Thierchen felbft oder einem andern Thiere angehört hat, aufzu— 
flären. 

Menn Blutegel, in mit Waſſer gefüllte oder felbft leere 
Gläſer gejegt find, und rofenrothes Blut fahren laffen, fo kann 
mit hoher Wahrfcheinlichfeit angenommen werden, daß fie gefogen 
haben. Nur beim Abfterben der Blutegel kann die rothe Färbung 
des Waſſers von dem Blute der Blutegel felbft herrühren. 


Da die Blutegel das Blut, welches fie in den Sumpfen 
eingefogen haben, gänzlich verbauen und nicht freiwillig fahren 
laffen, und da es ferner häufig der Fall ift, daß DBlutegel, be: 
fonderd wenn fie groß, fräftig und ftarf find, das Blut, welches 
zu ihrer Nahrung ‚gedient hat, und welches fie beim Anfegen oder 
auf fünftliche Weife aufgefaugt haben, bei fich behalten, beſon— 
ders wenn die Quantität nicht groß war, fo wird das Waſſer 
in den Gefäßen, worin die Blutegel mehrere Monate aufbe: 
wahrt worden, häufig nicht roth gefärbt fein, die Blutegel aber 
werden an Gewicht verloren haben; — eine Erfcheinung, die ih: 
ren Grund in der Thatfache hat, daß die Secretionen der Blut: 
egel überhaupt, und beſonders wenn fie fich erſt fürzlich vollge— 
fogen haben, weit thätiger find, als zu jeder andern Zeit. 


Einige Speculanten haben fich darauf gelegt, Bflutegel, 


Blutegel. 115 


welche bereits gefogen haben, aufzufaufen, zu entleeren und Die: 
felben nach einiger Zeit wieder zu verfaufen. Allein gleich wie 
die Anlage bereitd bei Kranken gebrauchter Blutegel überhaupt 
efelhaft ift, fo tft fie auch nach der Anftcht erfahrener Practifer 
nicht ganz gefahrlos *. ALS Kennzeichen folcher Blutegel, die 
gefogen gehabt und ihres Bluted entleert worden find, dienen 
folgende Merfinale. 

Die Haut folcher Blutegel ift gefaltet und fchlaff. Das Saug: 
Ioch am Munde ift aufgefchwollen und weißlich; der Darmfanal, 
defien Wände an einander liegen, bildet, wie man fühlen fann, 
eine weite Höhle; fie find magerer geworden. Ihre Lebhaftigkeit 
hat je nach den angewendeten Entleerungsmitteln im größern oder 
geringern Grade abgenommen, und zwar wenn fie nur durch 
Drud entleert find, fo erfcheinen ihre Körperbewegungen nur 
wenig verlangjamt und erſchlafft; fobald aber die Entleerung 
mittelft Reizmittel erfolgt ift, fo fecerniren die Blutegel Schleim 
in reichlicher Menge und fcheinen fehr ermattet. — Die Entlee: 
rung fann mehrmald wiederholt werden, befonderd wenn das 
Thier durch die angewendeten Mittel nicht leidet. 

Blutegelhändler pflegen zur Erhöhung ihres Nutzens zugleich 
mit den guten Blutegeln Baftarbblutegel zu verkaufen, die aber 
für den Gebrauch ganz werthlos find, weil fie entweder gar 
nicht anfaffen, oder doch nur fchlecht faugen, und deshalb dem 
Kranfen wenig nügen, vielmehr ihn hauptfächlich nur quälen. 

Die Baftardblutegel gehören nicht dem genus sanguisuga, 
fondern meiftens dem genus Nephelis an. Im Bau haben fte eine 
große Aehnlichkeit mit dem wahren Blutegel. Die Händler un: 
terfsheiden mehrere Eorten: braune, helle, blonde; jene heißen 





*) Diefe Anficht wird indeffen von vielen erfahrenen Minnern nicht ge: 
theilt, und wirflich bemeifet eine lange Reihe beftimmter Thatfachen, daß die 
Miederverwendung bereits gebrauchter Blutegel auch nicht mit dem geringiten 
Nachtheil verbunden ift. Die Wiederverwendung fchreibt ſich aus den Jahren 
1824 u. 1825 uud wurde zuerft in den Militaichospitälern zu PBampeluna und 
Bayonne, fpäter in Paris, Bordequr, Touloufe, Reims, Donai, Meg, Rocher 
fort u. f. w. und in verfchiedenen Givilhospitälern angewendet; nirgends find 
indefien nachiheilige Folgen beobachtet. Eine Sommiffion (Orfila, Serres und 
Spubeiron) Hat felbft gefunden, daß gebrauchte Blutegel eben fo gut, wie die 
im Handel vorfommenden faugen, wenn ihnen nur hinlängliche Ruhe gelafien ift. 

gr 
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chalons, Arten die von Calvados und La Manche kommen, dieſe 
demoiselles, fleuries oder syriennes u. ſ. w. 

So iſt auch wohl ſtatt des medieiniſchen Blutegels die unter 
dem Namen aulostoma bekannte Annelide verkauft, die aber be— 
fanntlich zum Saugen ganz untauglich ift. Die Kennzeichen die— 
fer falfchen Blutegel beftehen in folgenden: Sie frejfen die Erd: 
wiürmer fehr gern, welche von den wahren Blutegeln überall nicht 
gefrefien werden. Außerdem fehlen ihnen auf dem Nüden die 
regelmäßigen zufammenhängenden Striche, oder die regelmäßigen 
Facetten, welche auf dem Rüden der ächten Blutegel fichtbar find; 
wenn etwa Striche bemerft werden, fo find diefelben unregelmä- 
fig, am häufigiten jedoch findet man ftatt ihrer, verfchieden ge: 
ftaltete Flecke. Die Auloftomen find weicher anzufühlen; es feh: 
len am Saugloche die dreigezähnten Kinnladen ded wahren Blut: 
egels; vielmehr liegen drei Heine Wärzchen in gerader Reihe auf 
dem erften Sphincter der Speiferöhre. Diefe ift beim Auloftom 
weiter und länger, wie bei dem wahren Blutegel. Der zweiten, 
Abtheilung des Darmfanald fehlen die ſack- oder neftförmigen 
Anhänge, welche bei den ächten Blutegeln jo häufig vorkommen, 
eben jo wohl wie die beiden langen ebenfalls fadförmigen Seiten: 
anhänge, welche bis zum Saugloche am After fich erftreden, und 
die beiden legten Abtheilungen des Darmfanald zwifchen fich Lie: 
gen haben. Außerdem aber findet eine bedeutende Verfchiedenheit 
hinfichtlich der Textur der Häute diefer beiden legten Abtheilun: 
gen des Darmfanald ftatt u. f. w. 

Da den guten Blutegeln nicht felten kranke beigemifcht 
find, fo dürfte hier der Drt fein, einige Worte über die Krank— 
heiten der Blutegel anzuführen. 

Eine der tödlichiten und häufigften Kranfheiten ift die pu— 
tride Affeetion. Sie beginnt mit Anfchwellung der Endtheile, 
gehet auf den Körper über, der dann wie von Gas, das fich aus 
dem in Fäulniß gerathenen Blute entwidelt, aufgetrieben  ift. 
Dabei fließt den Egeln aus dem Saugloche eine geröthete feröfe 
Flüffigkeit aus, deren Eintritt das Abfterben des Thieres auf dem 
Fuße folgt. 

Die urfächlichen Hauptmomente diefer Fäulniß find 1) Hitze, 
2) Aufbewahrung einer zu großen Menge in ein und demfelben 
Orte oder Gefäße, 3) das Verbleiben franfer oder todter Blutegel 
unter den gefunden, 4) zu fpärliche Erneuerung des Waſſers und 
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der Thonerde, in welchen fie fich aufhalten; 5) Aufbewahrung 
in nicht rein gehaltenen Säden; 6) das Vollgefogenfein, na— 
mentlich im Sommer; 7) der Transport, namentlich zur Zeit des 
Trächtigſeins. 

Eine andere Krankheit, die ſog. Schleimkrankheit beſteht 
darin, daß die Thiere Schleim in ſehr bedeutender Menge abſon— 
dern; wobei die Blutegel felbft weicher werden und fichtlich ab: 
magern. Diefe Krankheit, welche einige Tage dauert, wird am 
leichteften entwidelt: 1) durch die Gefangenfchaft der Blutegel, 
2) durch MWechjel des Aufenthaltsortes, 3) durch die mit dem 
Transport verbundenen Störungen, 4) durch das Greifen mit den 
Händen, und durch den Transport in einer ſchlecht riechenden 
Emballage. 

Blutegel werden ferner, wie man zu fagen pflegt, knotig, 
d. h. es bilden fih am untern Körperende vor dem Afterloche 
fehr ftarfe Zufammenfchnürungen, welche immer weiter nach porn 
vorfchreiten und wobei fich Förnerartige Granulationen mit dem 
Finger in den zufammengefchnürten Parthieen durchfühlen laffen. 
Diefe Krankheit befällt befonders die Blutegel, welche lange Zeit, 
ehe fie verkauft werden, in Behältern aufbewahrt find, und es 
fcheint, als ob die Krankheit von der Gefangenichaft, und vielleicht 
auch von der fünftlichen Ernährungsweife herrühre. 

Der Froft giebt, wenn auch nicht zum Abjterben, doch zu 
andern Zufällen Beranlaffung *). 

Sie ziehen fich zufammen, werden fnotig und entleeren blu: 
tige Stoffe. 

So glaubt man auch, daß gewiffe menfchliche Kranfheits- 
ftoffe das raſche Abfterben der Blutegel befördern. 

Die Blutegel verlegen fich ferner unter einander. Bon der 
Verwundungsftelle, welche bald einen weißlichen, dunfelgrauen, 


*) Nach Derheims Beobachtungen wirkt fowohl ftarfe Hitze, wie Kälte 
auf das Leben der Blutegel fehr nachtheilig. Dei einer Temperatur von + 
45°, ftarben die Blutegel fchnell dahin, und zwar die größern eher wie bie 
Fleinern. In der Kälte trat dagegen das umgelehrte Verhältniß ein: bier wa: 
ren — 5°, 6°—7° C. fchon hinreichend, die Fleinen zu tödten, während — 9 
bis 11° C. erforderlich waren, um bie größern zum Abfterben zu bringen. — 
Bei Bintegeln, welche bereits gefogen hatten, reichten 4 36-38" und — 3 bie 
40 6. Hin daffelbe Refultat Hervorzubringen, 
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oder grauröthlichen Flecken bildet, pflegt häufig die oben ange: 
führter Zufammenfchnürung anzufangen. Solche Blutegel heißen: 
angeftochene, piquees,. 

Entfräftigung pflegt endlich zu den häufigen Urfachen des 
Abfterbens zu zählen. 


Bonbons. 


Mas unter Bonbons verftanden wird, ift allgemein befannt. 
Die Kunft in der Anfertigung derfelben, wie überhaupt der Zu: 
derjachen ift jeit dem Anfang des Jahrhunderts zu einer fehr 
hohen Vollfommenheit gediehen. Leider aber wird auf die Farbe, 
womit die Bonbons und andere Zuderfachen gefärbt werden, 
trotz aller gejeglichen Borfehriften häufig nicht die gehörige Rüde 
ficht genommen, und ed werden nicht felten zur Färbung der 
Zuderfachen Stoffe angewendet, deren giftige Eigenjchaften den 
Genuß folcher Zuderfachen die größten und fchiwerften nachtheis 
ligen Folgen für die Gefundheit herbei führen fönnen. 

Zu den unter jeder Bedingung zur Färbung nicht zu ges 
brauchenden Subſtanzen find zu rechnen: alle mineralifchen Far: 
ben, mit Ausnahme ded Berliner Blaues und des MUltramaring, 
namentlich das Ehromgelb oder chromfaure Blei, die Mennige, 
Maſſicot und Bleiglätte, der Zinnober, das rothe Quedfilberfuls 
phür, Vermillon, das Scheelejche und Schweinfurther Grün, 
Mitisgrün, welche arfeniffaures Kupferoryd als wefentlichen Be: 
ftandtheil enthalten; das Bleiweiß, Schieferweiß, Kremnigerweiß, 
das Kupferblau, das Kobaltblau, das Dperment, Raufchgelb, 
Realgar (Schwefelarfenik enthaltend), der Grünſpan, und endlich 
dad Gummi Guttae, 

Auf gleiche Weife muß der Gebrauch aller Metallblättchen 
oder Metallpniver, des Kupfers, ded Bronzepulvers und der Me— 
tallverbindungen des Zinfes mit dem Kupfer ald verpönt betrach- 
tet werden. Nur ächte Gold» und Gilberblättchen dürfen ge: 
braucht werden. 

Der Gebrauch giftiger Stoffe zur Färbung und zur Berfäl: 
fehung der Zuderwaaren ift ziemlich allgemein. In England, 
dem Lande der Handelöfreiheit, verfälichen die Zuderbäder nicht 
allein die Bonbons mit Gyps, Stärke, Kalk, fchwefelfaurem Ba: 
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ht, fondern fie benugen auch die Bronze, den fog. Gold: und 
Silberfehaum (zu den feinften Blättchen gefchlagenes Kupfer und 
Zinn), das arfenifs oder fohlenfaure Kupfer und Grünfpan, das 
chromfaure Blei, das Dperment, die Mennige, den Zinnober. 
Faſt alle Zeltchen und candirte Früchte, welche die Ganditoren 
in ihren Schaufenftern ftehen haben, enthalten Bleifalz, häufig 
bis zu 5% — Das EChromblei und das arfeniffaure Kupfer 
dienen ferner zum Färben der Kuchendevifen. Zu den Puddings, 
Torten und den magenftärfenden Branntweinen wird in der Re— 
gel ein nicht ganz blaufäurefreier Natafia genommen. Und es 
vergeht faft Fein Jahr, wo nicht, aus den Todtenregiftern ber 
Beweis geführt werden fönnte, daß Kinder durch den Genug von 
Bonbons oder Branntweind, die mit giftigen Eubftanzen gefärbt 
gewefen, geftorben find. In Deutichland follen nad) Remer 
gewiffe giftige Pflanzen, welche einen Farbeftoff enthalten, 3. B. 
der Sturmhut und der Ritterfporn ebenfalls zur Faͤrbung der 
Canditorwaaren gebraucht werden. 

Zur Entſcheiduug der Frage: ob zur Färbung einer Zucker— 
waare die eine oder die andre der oben angeführten giftigen Sub: 
ftanzen verwendet jet, oder nicht, dienen folgende Verfahren. 

Da die angeführten Stoffe mit Ausnahme des Gummi 
Guttae im Waffer unlöslich find, fo braucht man nur zur Iſoli— 
rung ded färbenden Stoffs entweder eine beliebige Menge der 
verdächtigen Bonbons mit Faltem deftillirten Waſſer zu überfchüt- 
ten, und die Auflöfung des Zuderd abzuwarten, oder den färben: 
den Stoff von der Oberfläche des Bonbons mittelft eines Pin: 
ſels fortzunehmen. Der fich in der Auflöjung bildende unauflög: 
liche Bovdenfag , fo wie der durch das letztere Verfahren gewon— 
nene färbende Stoff enthalten die mineralifchen Stoffe, gemijcht 
mit Satmehlen und vegetabilifchen Ladfarben, wenn folche zu: 
gleich gebraucht find. Beide werden gehörig ausgemwafchen, bei 
gelinder Wärme langfam getrodnet, und diefelben chemifch ge: 
prüft. 

Die Bleifalze zeigen folgende charakteriftiiche Merkmale : 
Mit Kohle caleinirt werden fie zu metallifchem Blei rebueirt; 
in Salpeterfäure aufgelöfet, werden fie durch hinzugefegte Schwe— 
felfäure oder einer Auflöfung fchwefelfauren Kali weiß, durch 
Jodkalium gelb, und Schwefelwaſſerſtoff ſchwarz gefällt. 

Das chromſaure Blei, welches zum Gelbfärben benutzt 
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wird, zeichnet fich Dadurch aus, daß ed mit Borar por dem Löthrohre 
gefehmolzen, zu einem fehmaragdgrünen Glafe zufammen fehmilzt; 
mit Salpeter in einem Ziegel geſchmolzen chromfaures Kali giebt, 
deſſen wäffrige Auflöfung gelb gefärbt ift, und durch Zufag einer 
geringen Menge Salzfäure in Folge des fich bildenden Chlor: 
chromd eine grüne Farbe annimmt. — Diefe chromiaure Ka— 
lilöfung wird durch Salpeterfäure orange gefärbt, und fällt die 
Auflöfungen des falpeterfauren Queckſilberoxyduls und des falpe- 
terfauren Silbers roth; und die efjigfaure oder falpeterfaure 
Bleiauflöfung gelb ꝛc. — 

Wird das EChromblei mit fohlenfaurem Kali gekocht, fo bil: 
det fich chromfaures Kali und fohlenfaures Blei, das zu Boden 
fällt, und als Bleifalz durch fein Aufbraufen beim Zufag von 
Salpeterfäure, fo wie durch fein Verhalten gegen Reagentien 
fich zu erfennen giebt. 

Der Schwefelarfenif, die arfeniffauren Kupferfalze 
und alle übrigen Arfenif haltigen Verbindungen verbreiten auf 
glühenden Kohlen den befannten charafteriftiichen Knoblauchgeruch; 
der Schwefelarfenif (Operment, Raufchgelb) brennt außerdem mit 
blauer Flamme und ftößt den Geruch der fchwefeligten Säure 
aus. Mit fchwarzem Fluß gemifcht und in einer Röhre der 
Glühhitze ausgefegt, bildet ſich ein Niederfchlag von metallifchem 
Arfenif, wenn die Röhre an einer Seite gefchloffen ift, von weis 
Sem Arfenif (arfenigter Säure), wenn die Röhre von beiden En: 
den offen if. Im Marfh’fchen Apparat zeigen fich die befann- 
ten Arfenifanflüge und Ringe. 

Die Kupferfalze werden von Ammoniafflüffigfeit aufgelöfet 
und geben mit diefer eine fchön blau gefärbte Flüffigfeit. Mit 
Salpeterfäure bilden fie eine bläulige Blüffigfeit, aus welcher 
fie durch Blutlaugenfalz chocoladebraun gefällt werden. 

Der Kobalt fchmilzt mit Borar vor dem Löthrohre zu einem 
jchön blauen Glaſe zufammen. Das Schwefelquedfilber (Zin- 
nober) verflüchtigt fich, wenn es in einem gefchloffenen Rohre der 
Hibe ausgefegt wird; mit einer geringen Menge Eifen oder Kalk 
verfegt wandelt es fich in Quedfilber um und ftößt das eigen- 
thümlich riechende fchwefelige Gas aus. Auf glühenden Kohlen 
brennt dafjelbe mit blauer Flamme, und ftößt einen fchmwefelig- 
fauren Geruch aus. — Die Löfung des Zinnobers, Vermillon, 
in Königswaſſer zeigt die Merkmale der Quedfilberfalze im Ma: 
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rimum: SKalilöfungszufag bewirkt einen gelben, Kaltwafler einen 
dunfelgelben, Aetzammoniak einen weißen, Jodkali einen fchön 
rothen, fchwefelwaflerftoffiges Ammoniak einen fehwarzen Nieder: 
fchlag. — Ein blanfpolirtes Kupferblech überzieht fich in der 
Auflöfung mit einem glänzend weißen Anflug von metallijchem 
Quedftlber. 

Das Gummi Guttä hat folgende Erfennungsmerfmale. Die 
wäfirige Auflöfung der mit Gummi ‚Guttä gefärbten Bonbons 
bildet eine gelb gefärbte Flüffigfeit. Wird diefelbe zur Trodne 
abgeraucht, und der Rüdftand mit rectifieirttem Weingeift aufge: 
löfet und mit Waffer verfegt, fo bildet fich durch Zufag von ei: 
nigen Tropfen Achammoniafflüffigfeit eine rothe Verfärbung, die 
aber durch den Zuſatz von einigen Tropfen Salpeterfäure wieder 
fchwindet. Die Flüffigkeit nimmt eine fehmugig gelbe Farbe an. 

Auf den Bonbons , welche mit Metallblättchen von Bronze, 
Kupfer, Chryſocal verziert find, bilden fich an den Stellen, wo 
ihre Oberfläche mit einem in Salpeterfäure getauchten Glasftäb- 
chen betupft worden, bläulige, aus falpeterfaurem Kupfer beſte— 
hende Flecken. Es kommen im Handel befondere Arten von Pul— 
ver, welche zu Verzierungen des Bonbons beftimmt find, unter 
dem Namen von vegetabilifchem Pulver (poudre vegetale) 
oder Talfgoldoryppulver (poudre de tale et d’oxyde d’or) 
vor, deren Hauptbeftandtheil Kupfer ift. 

So wird auch unter dem Namen des Fünftlichen Ultra: 
marind eine giftige Mifchung verfauft, welche in 100 Theilen 
60 Theile Ultramarin 40 Theile kohlenſaures Kupfer ent: 
hält. — 

Folgende Farben dagegen haben fich als völlig unfchädlich 
herausgeftellt, und find deshalb zum Färben der Zuderwaaren zu 
verwenden. 

Blaue Farben: Neublau, Indigo, Berliner Blau, fünft: 
licher Ultramarin, Tinktur von VBeilchen und Kornblumen. 

Rothe Farben: Eochenille, Karmin, Karminlad, Lackmus— 
flechte (Orseille, Roccella tinctoria), Kugellaf, florentiner Lad, 
Krapplad, Wiener Lad, Krapproth, Tourneo, Infuftion oder Ef- 
fig von Klatfchrofenblättern, die Säfte der rothen Rübe, der 
Himbeeren, Berberigen, Kirfchen. 

Gelbe Farben: Safran, die grains d’Avignon (die Frucht: 
beeren von Rhamnus infectorius, die perftfchen Körner), die Quer: 
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eitronrinde, Gurcuma, gelbe Scharte, Ringelblumen (Calendula 
officinalis) und des Färbergenifterd (Genista tinctoria), das Gelb: 
holz, und die von diefen Subftanzen mit Alaun und Gummi: 
arabicum bereiteten LZadfarben. 

Gemifchte Farben: Die grünen Farben werden durch 
Bermifchung blauer und gelber Farbeftoffe hervorgebracht. Eine 
der fchönften grünen Farben erhält man durch eine. Mifchung 
von Berliner Blau und perfifchen Körnern (grains de Perse); 
fie gleicht dem Echweinfurther Grün, 

Violette Farben: Campecheholz mit Berliner Blau; 
Gochenille mit etwas Kalfwafler, Salmiafjpiritus oder Soda. 

Beilchenblau: Garmin und Berliner Blau. 

Braun: ‚Lafrigen, Nußbaum; Cöllniſche Erde, 

Drangegelb: Drleand mit einem Zufage von wäſſri— 
gem Salmiafgeift. 

Schwarz: Gebranntes Elfenbein, Frankfurter Schwarz, 
Kaminruß, ausgeglüheter Kienruß. 

Weise Farbe: BPräparirte gut ausgewafchene Kreide, 
weiß gebranntes Elfenbein oder Hirſchhorn; gefchlemmter weißer 
Thon; gebrannte Aufternfchaalen;z mit Waffer angerührter, wies 
der getrodfneter und gepulverter Gyps. 


Borar. 


Borarfaures oder Borfaured Natron. Borax venela, 
Natrum boraxicum. Sous borate de Soude. Borate de soude 
avec exces de base. 

Im Handel unterfeheidet man 2 Sorten: 1) natürlichen 
Borar, rohen Borar, Tinkal, Ehryfocoll, Sel de Perse, der aus 
Indien, Thibet und China, aus legterm Lande in halb raffinir: 
tem Zuftande fommt, und 2) den fünftlichen, der in Holland 
und in Franfreich fabricirt wird. 

Der natürliche Borar wurde früher, bevor er in den Han— 
del fam, vaffinirt und gereinigt; allein dieſes ift nicht mehr 
der Fall, feitvem in Franfreich der Borar fabrifmäßig durch Sät- 
tigung der Toscanifchen Borarfäure mit Fohlenfaurem Natron 
bereitet wird. 

. 68 giebt 2 Eorten künftlichen Borar, deren Unterfchied auf 
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der Form der Kıyftalle beruht: prismatifchen und octaë— 
drifchen. 

Der prismatiſche Borar ſchießt aus den fochenben Auflöfuns 
gen an, welche 22° Baume zeigen. Gr enthält 10 Aequivalente 
Waſſer oder 480%. Er bildet jechsfeitige Pyramiden mit drei: 
jeitigen Spigen, und beiigt einen glasartigen Bruch. Er ift 
lange Zeit im Handel unter Namen des gejchmolzenen Borar 
verfauft. Der prismatifche Borar ift farblos, durchfichtig und 
dauert in feuchter Luft aus ohne zu verwittern; er wird undurdhs 
fichtig und trübe in trodner Luft, wobei er zugleich die Hälfte 
jeined Waſſers verliert. Sein fpecif. Gewicht: 1,705. 

Der oetaedrifche Borar Fryftallifirt aus kochenden Auflöfun: 
gen, die 30° Baume zeigen. Gr bildet harte, Elingende Tafeln, 
er enthält 5 Aequivalente Waffer oder. 240/95 verwittert in der 
feuchten Luftz wird undurchfichtig und zieht Waffer an. Sein 
ſpec. Gewicht: 1,815. 

Der Borar befigt einen fchwach alfalifchen Gefchmadz er ift 
in faltem und fochendem Waſſer löslich, im Alcohol unlöslich. 
Die Auflöfung verändert die blaue Farbe des Veilchenſyrups in 
eine grüne, und ftellt die durc, Säuren geröthete Farbe ded Lad: 
mus wieder her. In der Hiße fchmilzt er in feinem Kryftallis 
fationswaffer, blähet fich auf, wird flüſſig und bildet fich zu ei: 
ner weißen, leichten, poröfen Maffe, dem wafferleeren calcinirten 
Borar um. Bis zur Nothglühhige erhigt kommt er felbft zum 
Glühen und fchmilzt zu einem durchfichtigen und farblojen Glafe 
zufammen, dem fogenannten verglafeten Borar. Dieſes Glas 
zieht aus der Luft Waſſer an und trübt fich. ine concentrirte 
wäflrige und noch heiße Borarauflöfung giebt mit Schwefel: oder 
Salzſäure behandelt einen reichlichen fchuppenförmigen, Fryftallis 
nischen Niederfchlag, der dem Alcohol die Eigenfchaft ertheilt, mit 
grüner Flamme zu brennen. 

Ein Theil Schwefelfäure fättigt 3,89 Fryftallinifchen Borar 
und 2,94 octaẽedriſchen. 

Gebraucd. Der fiyftallinifche Borar wird von allen Sor⸗ 
ten nur allein in der Arzneikunde benutzt. Innerlich als auflö— 
ſendes, die Menſtruation beförderndes Mittel; äußerlich als 
Gurgel- oder Waſchmittel gegen Aphten; als Augenwaſſer, als 
VPommaden u. ſ. w. Man hat ihn ſtatt des doppeltkohlenſauren 
Natrons gegen den Harngries in Anwendung gebracht. 
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Den gebrannten Borar benugen die Bijoutierd und die 
Goldarbeiter zum Abſieden des Goldes, oder bei der Löthung 
des Eifens mit dem Kupfer oder Mefling, der Platina mit dem 
Golde, und ded Goldes mtt verfchiedenen Legirungen. 

Der verglafete Borar dient bei den Löthröhrverfuchen, bei 
Unterfuchungen der Dryde, deren Erfenntniß er durch die deniel- 
ben mitgetheilten verfchiedenen Farben ermöglicht. 

Der Borar bildet einen Beitandtheil der Porcellan- und Fa— 
yance-Glaſuren. Er wird bei der Fabrifation der Emaille und 
der Glasflüffe (Straß) verwendet. Ebenſo dient er beim Ein: 
ſchmelzen der Metalle oder Metallverbindungen, wo er die oxydi— 
rende Eigenſchaft der Luft abhält. 

Verfälfchungen. Der Borar pflegt mit Alaun, fo wie 
fchwefelfaurem, falgfaurem und phosphorfaurem Natron verfälfcht 
zu fein. 

Durch Vermifchung mit Alaun erhält der Borar einen zus 
fammenziehenden, herben, leicht fäuerlichen Geſchmack; zugleich 
iſt die Mifchung weniger löslich, wie reiner Borar. Die Auflö: 
jung reagirt fauer und röthet das Ladmuspapier, wogegen jede 
reine Borarauflöfung alfalifch reagiert. Ferner giebt die reine 
Borarauflöjung mit jalzfaurem Baryt einen weißen, in Galpes 
terfäure unauflöslichen Nieverfchlag ; mit Ammoniakflüffigfeit 
Schlägt fich die Alaunerde gallertartig nieder. Wird derartig vers 
fegter Borar auf einer Metallplatte ftarf erhigt, fo findet fich im 
Rüdftand Alaunerde. 

Mit Schwefelfaurem Natron verfester Borar hat einen 
falzigen und bittern Gefchmad. Salzfaurer Baryt bildet in der 
Auflöfung einen weißen, in Salpeterfäure unlöglichen Nieder: 
ſchlag; Ammoniafflüffigfeit bringt feine Veränderung hervor. 

Den Zufag von falzfaurem Natron erfennt man an dem 
Salzgeſchmack und daraus, daß die Auflöfung mit falpterfaurem 
Silber einen weißen, flodigen, in-Ammoniafflüffigfeit auflösli- 
chen, in Salpeterfäure unauflöslichen Niederfchlag bildet. 

Der Gehalt an phosphorfaurem Natron wird ebenfalls 
durch falpeterfaures Silber ermittelt. Beide zufammen bilden 
einen gelben, in Salpeterfäure unlöslichen Niederfchlag. 
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Borarfäure. 


Die Borfäure, Sal sedativum Hombergii Sal volatile vi- 
trioli narcoticum. Acide borique, boracin, boracique, de bo- 
rax, ift weiß, geruch- und fat gefchmadlos, fchmelzbar und fir. 
Sie ift in 26 Theilen faltem Waffer, in weniger wie 3 Theilen 
fochendem Waffer und in 4—5 Theilen Alcohol löslich, und er— 
theilt legterm die Gigenfchaft, mit grüner Flamme zu brennen. 
Die wäfjrige Auflöfung röthet Ladmuspapier, und färbt, gleich 
den Alfalien, das Gurcumepapier braun. 

Die Borarfäure ift entweder wafjerfrei, zerfloffen, oder kry— 
ftallifirt und enthält dann 27—44%, Wafler. In lesterm Zus: 
ftande bildet fie feine weiße fett glänzende Schuppen; ihr fpec. 
Gewicht: 1,28, der zerfloffenen: 1,83. 

Sie befteht aus 31,0 Bor und 68,81 Sauerſtoff. 

Gebrauch. In den Künften zur Bereitung der borarfaus= 
ren Salze, ferner ald Schmelzmittel; in der Medicin zur Dar: 
ftellung der Tart. boraxatus. 

Berunreinigungen. Im Handel kommen 2 Sorten Bo: 
rarfäure vor. 1) natürliche Borarfäure, welche aus dem Waſſer 
einiger vulfanifcher Seen Oberitaliend (in Toskana bei La— 
goni) durch Verdunſtung gewonnen wird, oder 2) aus Bafen, an 
die diefelbe gebunden ift, wie im Tinkal, Datolith, Botryolith 
und Borakit. 

Die natürliche Borfäure ift nicht rein; fie befteht vielmehr 
in rohem Zuftande in 100 Theilen: 


aus reiner Säure — 74-84 
fchwefelf. Ammoniaf 
Alaun m 148 


fchwefelf. Kalt 
fchwefelf. Eifen 


Thon, Sand 

a — 261 
Waſſer — 7,0-5,75 
Organiſche Materie 

Schwefelſäure — 23,5—1,0. 


Sie wird durch wiederholtes Kryſtalliſtren und durch Be— 
handlung mit Thierkohle gereinigt. 
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Die Gegenwart erdiger Stoffe und des Ammoniafs wird 
durch Fochendes Waffer ermittelt, indem die erdigen Stoffe durd) 
dafjelbe nicht aufgelöfet werden, fondern auf dem Seihtuche zu: 
rücbleiben. Um das Ammoniaf nachzuweifen wird eine fleine 
Menge mit Kalf gemifcht und in einer Röhre erhigt, deren ei: 
nes Ende mit einem Glasftöpfel gefchloffen wird, der mit ver: 
dünnter Salzſäure, oder noch beffer mit Effigfäure getränft ift, 
und auf deren andered Ende ein angefeuchtetes Stück Lackmus— 
papier gelegt ift. Es werden ſich Ammoniafvämpfe entwicdeln 
und die blaue Farbe des Ladmuspapiers zerftören, 

Die aus den Boraten gewonnene Borarfäure fann Schwe— 
felfäure, fchwefelfaures Natron, Salzſäure, Kupfer 
und Thierftoffe enthalten, welche aus dem Eiweis, das zur 
Klärung des Borar oder zur Darftellung der Säure verwendet ift, 
in fie übergetreten fein fünnen. 

Mittelft des falzfauren Baryts kann man die Schwefelfäure 
und das fehrwefelfaure Natron nachweifen. Es bildet fich nem: 
lich dadurch ein Niederfchlag, welcher aus borarfaurem und ſchwe— 
felfaurem Baryt befteht, von welchem legterer in Galpeterfäure 
allein unauflöslich tft. 

Borarfäure, die Schwefelfäure enthält, wird ferner an der 
Luft feucht, und wenn fchwefelfaures Natron darin vorhanden ift, 
fo findet man bei genauer Unterfuchung auf der Oberfläche Fleine 
Efflorescenzen. Durch Alcohol läßt fich das fchmefelfaure Na: 
tron ebenfall8 nachweiſen; derfelbe loͤſt nemlich das Sulphat 
nicht auf. 

Salpeterfaured Silber zeigt die Gegenwart von Salzfäure 
an; das Kupfer wird durch Ammoniak oder ein polirtes Eifen 
nachgewviefen. - 

Die Beimifchung organifcher Stoffe ergiebt ſich aus der 
Kohle, welche zurüdbleibt, wenn die Säure der Hibe ausgefegt 
wird. 

Verfälfchungen. Zuweilen wird der Rückſtand, welcher 
nach Berdunftung der Mutterlauge dieſer Säure zurüdf bleibt, 
für Säure verfauft. Um diefen Betrug zu entdeden, muß eine 
beliebige Menge Säure mit Alcohol wiederholt und fo lange di: 
gerirt werden, bis der Alcohol nicht mehr mit einer grünen 
Flamme brennt. Hinterläßt der Alcohol feinen Rüdftand, fo gilt 
diefes ald Beweis der Reinheit der Säure. 
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Bouteillen 


find verfchieden geftaltete, aus Glas angefertigte hohle Gefäße, 
welche zur Aufbewahrung aller möglichen Arten von Flüffigkeiten 
gebraucht werden. 

Die Bouteillen haben je nach der verfchiedenen Form, Ge: 
ftalt und Größe, fowie nach dem verjchiedenen Gebrauche ver: 
fchiedene Namen. In den meiften gut policirten Staaten beſte— 
hen beftimmte gejegliche WVorjchriften über die Größe der einzel: 
nen Bouteillenforten, und ed wäre um fo wiünjchenswerther, daß 
das Einhalten der Beftimmungen über den Rauminhalt der Bla: 
ſchen einer um fo ftrengern Gontrolle unterzogen würde, je öfter 
die Bouteillen nicht das Gemäß faflen, was fie follen, und je 
häufiger hiedurch beim Berfauf nach Bouteillen von Weinen, 
Ligeuren, Branntwein, Bieren, Delen, Effigen u. |. w. zu Betrüs 
gereien Veranlaſſung gegeben wird. 

Aber nicht bloß auf diefe Weife drohet dem Bublifum Nach: 
theil von den Bouteillen. Häufig liegt in dem Glafe felbit die 
Veranlaffung zu den gejundheitnachtheiligften Folgen. 

Bekanntlich befteht die Glasmaſſe aus Kiefelerde, Kalt, 
Kali und Natron. Das beite Bouteillenglas ift dasjenige, wel— 
ches die geringfte Menge Kalt enthält, indem die Leichtflüffigfeit 
des Glaſes in directem Berhältniß zu der enthaltenen Kalimenge 
ftehet. Glas, welches zu große Mengen Kali oder Kalk enthält, 
wird von den Säuren, dem Weinfteinrahm, und der in den 
Meinen enthaltenen Weinfteinfäure angegriffen. Es bildet fich 
weinſteinſaures Kali, Kalk und Thonerde, welche den Farbeftoff 
des Meines niederfchlagen und einen Lack bilden. 

Der Wein befömmt mitunter einen ſchwefelwaſſerſtoffartigen 
Geſchmack und Geruch, welcher ebenfalld von der Beichaffenheit 
des Glaſes herrührt, die mit dem Namen hepatifcher« bezeich- 
net wird. Jenes Gas wird aus dem Glafe durch den Einfluß der 
Eäuren entwidelt. Diefe Beichaffenheit hat ihren Grund darin, 
daß die zur Glasbereitung verwendete rohe Soda alfalifche und 
erdige Eulphüren enthielt, welche mit in das Glas übergegangen 
find. Diefes ift namentlich der Fall, wenn die Soda aus Sentang 
(Varee Soda) zur Fabrifation angewendet wurde. Außerdem aber 
haben diefe Stoffe auf die Farbe des Glaſes einen nicht unbe: 
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deutenden Einfluß, wenn gleich auch diefe zum Theil von der 
größern oder geringern Reinheit der übrigen Materialien, des 
Sandes, des gelben Thoned, des Glasbruches (calein) und der 
Heerd: und Laugenaſche abhängt. 

(Der gewöhnliche Bouteillen: Glasflug in Franfreich befteht 
aus 100 Theilen gelben Sand, 30-40 Theilen Soda aus Sen: 
tang (Soude de Varech), 160—170 ausgelaugte Aſche, 30—40 
Theilen frifche Ajche, 80—100 Theilen gelben Thon, 100 Theilen 
Glasbruch.) 

Die Bouteillen, welche bei Steinkohlenfeuer fabricirt werden, 
ſind in der Regel ſchwarz gefleckt, was von der mit Steinkohlen— 
theer imprägnirten ſehr fein zertheilten Kohle herrührt. Dieſe 
Bouteillen ertheilen den in ihnen aufbewahrten Getränken einen 
ſehr unangenehmen Geſchmack; indeſſen kann dieſem Uebelſtande 
dadurch abgeholfen werden, daß man die Flaſchen 3—4 Tage in 
einem mit Kali oder Eoda leicht alfalifch gemachten Waffer lie: 
gen läßt (200 Gramm. Kali auf 100 Litre Waffer) und darauf 
mit reinem Waſſer nachfpült. 

Eben fo nachtheilig können die aus Bleiglas, dem fogenann: 
ten Kryftallglafe, bereiteten Bouteillen u. f. w. werden. Diefe 
Glasforte enthält über 20%, Bleioryd, und wird von fauren, 
alfalifchen und falzigen Flüffigkeiten leicht angegriffen, und giebt 
Bleioryd an diefelben ab. Man erkennt diefe Glasforte an dem 
größern ſpec. Gewichte. Zur Prüfung auf den Bleigehalt dient 
das oben (Artikel Bleiglätte) angeführte Verfahren. 


Brom. 


Das Bromium, Bromum, Muride, Stinfftoff ift ein ein- 
facher Körper und im Jahre 1826 von Balard entdedt ift, der 
ihn mit dem Namen Murid belegt hat. 

Das reine Brom ftellt bei gewöhnlicher Lufttemperatur eine 
dunfelbraunrothe Flüffigfeit dar, von ätzendem zufammenziehenden 
Gefchmad und ftarfen und fehr unangenehmen Geruch, daher der 
Name Brom (von Powuog, ftinfend). Das fpec. Gewicht: 2,966, 
der Siedepunft + 47°. Daffelbe ift im Waſſer nur wenig lös— 
lich, dagegen aber im Alcohol und Aether leicht löslich. Es ver: 
flüchtigt fich bei einem geringen Hißgrade unter Ausftoßung dun— 
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felrother Dämpfe. Es färbt die Haut gelb, jedoch nicht con- 
ftantz; die Berfärbung verfchwindet bald von felbft, namentlich 
wenn die Berührung nicht zu lange Zeit gedauert hat. 

Gebraud. Als antiferophulöfes Mittel und in der Pho— 
tographie. Auch dient es als ein Fräftiged Zerftörungsmittel 
organischer Farben, Gerüche und Anftedungsitoffe. 

Verunreinigungen. Das im Handel füufliche Brom 
pflegt Chlor und Jod zu enthalten. Die wäflrige Auflöfung 
diefer Mifchung wird mit Zinffeilfpänen ſaturirt; das fich bil: 
dende Zinfchlorür und Bromür werden mit verbünnter Schwefel: 
fäure deftillirt, und die fich entwidelnden Dämpfe in Barytwaſſer 
aufgefangen; der überfchüffige Baryt durch einen Strom Kohlen: 
fäure entfernt; die Flüffigkeit zur Trodne abgeraucht, der Rüd: 
fand mit wafferleerem Alcohol behandelt, wodurch nur dad Ba: 
ryumbromür allein aufgelöfet wird. 

Um das Jod aufzufinden, muß man eine Feine Menge Brom 
mit Gifenfeilfpänen und deftillivtem Wafler mifchen. Es bildet 
fich dabei ein Gifenprotobromür und Protojodür. Ein Zufag 
von Chlorwaffer, das mit etwas Stärke verſetzt ift, bringt in ber 
Slüffigkeit, wenn fie jorhallig ift, eine blaue Färbung hervor, 
da das Chlor, ehe ed auf das Bromür wirft, das Jodür verfegt, 
das Jod frei macht, und diejed die Stärfe bläuet. — 

Ein andres Verfahren zur Entdedung des Jodgehaltes be: 
fteht darin, das Brom einer faturirten Auflöfung von oxydulirt 
fchwefelfaurem Eifen im Uebermaß zuzufegen. Das Brom wird 
fehr bald verfchwinden, worauf der Mifchung jodfreie Ealpeter: 
faure fo lange zugegoffen wird, bis die Flüffigfeit eine dunfel- 
braune Farbe angenommen hat. Iſt dieſes der Fall, fo tritt das 
bei Unterſuchung der Salpeterfäure auf Jod gebräuchliche Ver— 
fahren ein (S. Ealpeterfäure). 


Brom: Kalıum. 


Kali hydrobromatum, Bromatum kalicum, Bromure de Po- 
tassium. 

Daſſelbe bildet prismatiſch rechtwinklige oder cubiſche Kry— 
ſtalle, beſitzt einen ſtechend ſalzigen Geſchmack und iſt im Waſſer 


leicht, im Alcohol nur wenig löslich. 
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Mit ſalpeterſaurer Silberauflöſung verſetzt, ſchlägt ſich das 
Silber als Silberbromür aus der Auflöſung gelblich nieder, zu 
deſſen Auflöſung eine ſehr große Menge Ammoniak erforderlich 
iſt, fo daß es deshalb dem Silberchlorür an Löslichkeit nach— 
ftehet. 

Gebrauch. In der Medicin jo wohl äußerlich wie auch 
innerlich in Form von Auflöfungen, Pillen, Ealben, ald diure- 
ticum und catharlicum, 

Verunreinigungen. Das Fäufliche Bromfalium kann 
mit Seefalz und Jodkalium verunreinigt fein. 

Zur Prüfung auf Seefalz dient das von Rofe angegebene 
Verfahren. Man vdeftillirt das Bromfalium mit einer überfchüf- 
figen Menge von rothem chromfauren Kali (Bichromate de po- 
tasse) und Echwefelfäure, und füngt das Deftillationsproduct in 
einer Slafche auf, in welcher ein jtarf ammontafalijches Waſſer 
enthalten ift. Iſt Seefalz im Bromfalium enthalten, jo bildet 
fiih ein Chromat des Chromchlorürd (Chromate de chlorure de 
chrome), welches bei der Deftillation übergehet, und dad ammo— 
niafalifche Waſſer gelb färbt; bei Abwefenheit des Seeſalzes ge: 
het das Brom allein über und dad Ammoniafwafjer bleibt unge: 
färbt. 

Das Jodkalium iſt mitunter in Fleinen Mengen dem fäuf: 
lichen Bromfalium beigemifcht. Die Urfache hievon liegt in der 
Schwierigkeit, mit welcher die Trennung des Jods und Broms 
aus der Eoda verbunden ift, welche aus dem Seetang (Varech) 
gewonnen wird. Sehr leicht läßt fich jedoch die Gegenwart von 
Jodkalium im Bromfalium mittelft der Stärke durch das von 
Lafjaigne empfohlene Berfahren entdeden. inige Tropfen 
einer fchwachen Ghlorfolution werden der zu  unterfuchenden 
Bromfaliumauflöfung zugeſetzt, worauf eine gelbe Färbung der 
Flüffigfeit erfolgt, wenn Jod in der Auflöfung enthalten if. Ein 
Stüd weißes mit Stärfefleifter beftrichenes und darauf getrodne- 
te8 Papier nimmt, wenn es in die Flüfiigfeit unter denjelben 
Verhältniffen eingetaucht wird, eine violette, ‚oder ſchwach indig- 
blaue Farbe an. Iſt jedoch der Ehlorzufag fo bedeutend, um 
das Bromfalium völlig zu zerfegen, fo erfolgt die Färbung des 
geftärften Papiers nicht alfogleich; fobald das Papier aber an 
die Luft gelegt wird, oder längere Zeit in der Auflöfung liegen 
bleibt, fo nimmt es binnen Furzer Zeit eine röthliche Färbung 


Prot. 131 


an, die darauf ind Violette und endlich ind Blaue über: 
gehet. 

Durch falpeterfaured Silber oder irgend ein Bleiſalz läßt 
fich ebenfall® die Gegenwart ded Jods nachweifen; das Silber: 
bromür wird durch Ammoniaf von dem Jodbromür gefchieden, 
welche letztere gänzlich unauflöslich iſt. Das Bleibromür  ift 
weiß, das Jodür hingegen gelb. 


Brot. 


Das Brot ift das allgemeinfte und unentbehrlichfte Nah: 
rungsmittel für Alt und Jung, Vornehm und Gering, Reich oder 
Arm, und wird aus Getreidemehl auf die Weife bereitet, daß 
Mehl mit einer gewiffen Menge Wafler (50 bis 60%, dem Ge: 
wichte nach) verfeßt, und nachdem durch Zuſatz von Sauerteig, die 
unter dem Namen der Brotgährung — fermentation panaire — be: 
fannte Gährung eingetreten ift, zu Brotteig verarbeitet, in ver: 
fchievene Formen gefnetet und in einem Dfen gebaden wird. 

Während des Badens in dem durch Ausftrahlung erwärmten 
Dfen bildet fich bei einem Hitzgrade von 210—212° €. an der 
Dberfläche des Teiges eine braune Krufte oder Rinde; das Ins 
nere oder die Krume ift dagegen faum einer Hitze von 100° €. 
unterworfen, und bleibt weich, loder und porös. Der Vorgang 
hiebei ift folgender. Das im Teige enthaltene Gas fowohl, wie 
ein Theil des Waſſers dehnt fich aus und verdunftet rafch durch 
die Einwirkung der ftarfen Hitze; zugleich wird die Gährung un 
terdrückt; die feuchten Stärfemehl haltenden Beflandtheile ſchwel— 
fen auf, und das im Kleber verhaltene Gas bildet Fleine zahl: 
reiche Bläschen wodurch die Krume leicht gemacht wird. 

But ausgebadenes Brot muß leicht und poröß fein, und 
der in ihm enthaltene, feine Ernährungsfraft beftimmende Kleber 
darf feine Veränderungen erlitten haben. 

Aus Weizenmehl gebadenes Brot ift wegen des größern 
Klebergehalts des Weizenmehles leichter, nahrhafter und verdau— 
licher als jede andere Brotart. Auch hinfichtlich der Weiße über: 
trifft e8 alle andre Brotarten, weil das in dem Weizen enthal— 
tene Stärfemehl und der Kleber an und für fich am wenigiten 
gefärbt find. Dieſes gilt jedoch im Allgemeinen nur von dem 
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Brote, weldyes aus dem bei den erften Gängen des Weizens über 
die Mühle gewonnenen Mehl gebaden ift. Das Brot aus dem 
dritten und vierten Mehle ift von geringerer Güte. 

Das franzöfifche Commisbrot wurde aus Weizenmehl gebaden, 
aus dem die Beutelung von 150%, Kleie entfernt war. Die un: 
tere Rinde diefes Brotes war früher mit Kleie gleichſam incruftirt, 
was feinen Grund darin hatte, daß man die Brotfchaufeln mit 
Kleie zu beftreuen pflegte, um dad Anhängen des Brotteiges 
beim Einfegen in den Dfen möglichjt zu verhüten. Heut zu 
Tage ift das Gommisbrot weißer und gleicht der zweiten Gorte 
des gewöhnlichen Bäckerbrotes. Das verwendete Mehl ift nemlich 
weißer, und find demjelben jetzt 200%, Kleie durch das Beuteln 
genommen *). 


*) PBoggiale bat umfafende Unterfuchungen über das Commisbrot bei 
verschiedenen enropätfchen Heeren angeſtellt und namentlich die verfchiedene 
Nahrungstraft der gebräuchlichen Brotjorten, durch Beftimmung des Gehaltes 
an Kleber und Stickſtoff nach Peligot’s Methode zu ermitteln geſucht, weil 
es erwiefen it, daß die nährenden Kräfte der Mehl- und Brotarten von den 
in ihnen enthaltenen ſtickſtoffigen Materien abhängen, und daß die Fleberreich- 
fien Mehlarten zur Ernährung der Menfchen am tauglichiten find. 

Nah Boggiales Unterfuchungen clafifieirt fih das bei den europäiichen 
Heeren gebräuchliche Commisbrot, in Hinficht auf die enthaltene Menge ftid- 
ftoffhaltiger Stoffe (Kleber: uud Eiweißſtoff) und Azot, wie folgt: 


Stickſtoff in 100 | Stiditoffhaltige 
Name des Heers Theilen Brot bei | Stoffe nach ver 
120% E. getrodnet| Berechnung 


Frankreich 2,26 14,69 
Baden 2,24 14,56 
Piemont 2,19 14,23 
Belgien 2,08 13,52 
Holland 2,07 13,45 
Mürtemberg 2,06 13,39 
Deitreich 1,58 10,27 
Spanien 1,57 10,20 
Franffurt 1,11 9,36 
Bayern 1,32 8,73 
Preußen 1,12 7,26 


Hiernach enthält das franzöfifche Gommisbrot den meiften, das preußifche 
ben wenigften Kleber. Die fremden Commisbröte find entweder aus reinem 
Roggenmehl, oder aus einer Mifchung von NRoggenmehl mit ungebenteltem 
Weizenmehle gebaden. 
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Das frifch gebadene Weizenbrot der Pariſer Bäder befteht 
aus 5, Krume und 1; Rinde; die Krume enthält 45%, Wafler, 
die Rinde 15%; das Brot im Ganzen 40%, (Bayen). Frifches 
Gommisbrot beitehbt aus %, Krume und 1/, Rinde, die Krume 
enthält in der Mittelzahl 50%, Waſſer, die Rinde 15%), beides 
zufammen 4309. 


Man pflegt dem Commisbrot in der Regel 3 bis 50%/, Waf: 
fer mehr zugufegen, theild weil die im Mehl verbleibende Kleie 
mehr Waſſer in fich aufnimmt, theils um das Durchkneten des 
Teiges zu erleichtern, bejonders aber um die Teigmaſſe zu ver: 
mehren. Die Gewichtövermehrung durch das Waſſer beruhet auf 
einer Täufchung, es ift vielmehr jeder größere Wafferzufag mit 
einem wirklichen Verluſte verbunden, die Güte leidet bedeutend,‘ 
theils weil ein weit höherer Wärmegrad zur Bildung der Rinde 
nothwendig iſt, theild weil dieſe deshalb dicfer und brauner wird 
und durch Bildung von brenzlichen Stoffen einen ſcharfen unan— 
genehmen Geſchmack erhält. 


Das gewöhnliche weiße Brot, wie ed in Rouen gebaden 
wird, enthält 3/7; Krume und %5, Rinde. Die Krume enthält im 
frifchen Zuftande 20,28% Waſſer, die Rinde 41,84%/95 beide. zu: 
fammen 33,21%. Altbadenes Brot enthält dagegen nur in ber 
Krume 34,20%, Wafler, in der Rinde 17,33%/,5 beide zufammen 
27,45% (Öirardin) *). | 

Folgende Tabelle zeigt den Waflergehalt einer beſtimmten 
Gewichtsmenge des Broted, nachdem dafjelbe die angeführte Zeit 
aus dem Dfen genommen gewejen war. 


*) Mach Bouffinganlt's Unterfuchungen liegt der. Unterfchied zwifchen 
frifch und altbarfenem Brote nicht allein in dem geringern Waflergehalte, fon: 
dern in einem eigenthümlichen Zuftande der Moleculen, welcher während des 
Erfaltens des Brotes eintritt, fich weiter entwicelt und bis dahin andauert 
wo die Temperatur bis zu einem gewiflen Grade gefunfen ift. 

Thenand glaubt die Urfahe, daß friichgebadfenes Brot nach und nad 
fefter und trodner wird, darin ſuchen zu müflen, daß das Brot ein Hydrat 
fei, welches durch die Hige erweiche, in einer niedrigen Temperatur aber mehr 
Eonfiftenz gewinne, 
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Gebicht Parc under Waſſergehalt in 
des Brotes dem Dfen 100 Theilen 


ee ee ee | ee ——— — 


Kilog Stunden 

Commisbrot 1,5 2 51,50 

” | 1,85" 6 51,07 

„ 5 |» 51,11 

m 1,5 18 50,86 
Hausbröt 9. Tangaroger Weiz. 3 12 47,08 
Hausbrot WI Brier Weizen 3 12 47,44 
Gerwöhnt. Barifer Weißbrot 2 12 45,52 

7 [24 ” 2 6 44,90 
Weißbrot in Luftheitz gebacken 1 2 45,69 *) 


Millon bat, bei feinen Unterfuchungen tiber den, Waſſerge— 
halt des Weizens und feiner hauptfächlichften Producte zugleich 
auch auf. den. Waſſerinhalt des Brotes feine Aufmerffamfeit ges 
richtet, und durch Verfuche ermittelt, daß ‚der wahre Waffergehalt 
des Brotes fich Feinesfalld mit Sicherheit nach der Menge des 
Waſſers beftimmen laſſe, welche in 5-6 Gramme der Krume 
oder der Rinde geftinden wird. ° Um im diefer Hinficht zu rich: 
tigen Reſultaten zu gelangen, müffen nach Millons Angabe 2 
etwa 100—150. Gramme ſchwere, und möglichit gleichmäßig 
von dem zu unterfüchenden Brote abgefchnittene Stüde, in 
2 neben einander ftehende gläferne Gefäße gethan und im eis 
nen« kupfernen Eylinder von 0,18 Meter Durchmeffer und 0,20 
Meter Höhe geftelt werden. Der Eplinder ift mit Del gefüllt, 
und wird von einem zweiten aus Gifenblech verfertigten Eylinder 
von 0,27 bis 0,28 Meter Höhe und 0,24 M. Weite getragen, 
der ald Wärmepfanne dient, und das Delbad durch eine Spiri— 
tuslampe mit rundem Dochte bis zu + 165° C. erhitzt. 

Durch diefes Verfahren hat Millon folgende Refultate über 
den wahren Waflergehalt des Brotes und des Mehles gewonnen, 


*) Mnterfuhungen, welde im Jahre 1852 in Berlin von Magnus 
über das den Gefangenen in der Stabtvoigtei zu Berlin gelieferte Brot ange: 
ftellt find, haben das Refultat ergeben, daß das zum Brotbaden verwendete 
Mehl nur zur Hälfte aus Stärkfemehl, zur Hälfte aus Kleietheilen, die durch 
den Badproceß nicht in nährende Suhbftanz verwandelt werben, beftand. Aus 
ßerdem enthielt die Brotfrume 50%, Wafler. 
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die für die Beitimmung ded Brotertrages und die Feftitellung der 
Tare von der größten Wichtigkeit find. 

Angenommen, 100 Kilogramm Mehl geben 126,5 bis 148,2 
Kilogramm Brot, fo geben: 


100 Kilogramm Mehl an Brot 

welches mit 36%,|mit 37%,|mit 38%,jmit 39% /mit 40%, mit 41%,mit 42%, 
enthält | Waſſer Waffer | Wafler Waſſer Mafler | Wafler | Wafler 
za Kilogr. | Kilogr. | Rilogr. Rilogr Kilogr. Rilogr. Kilogr. 
149%, W. 134,3 | 136,5 | 138,7 | 140,9 | 143,3 | 145,7 | 148,2 
15» » 1 132,8 | 134,9 | 137 139,3 | 141,6 | 144: 146,5 
16” » |131,2 ! 133,9 | 135,4 | 137,7 | 140 142,4 | 145 
17” » | 129,6 | 131,7 | 133,7 | 136,1 | 138,3 | 140,7 | 143,4 
18” » | 1281 | 130,1 | 132,1 | 134,5 | 136,7 | 139,1 | 141,8 
19» » | 126,5 | 128,5 |! 130,5 | 132,9 | 134 137,5 | 140 


In der Gommisbäderei werden aus 99 Kilogr. Mehl 169,7 
bis 195,7 Rationen Brot, die Nation zu 750 Gramm gebaden. 


100 Kilogramm Mehl an Brot 


bei 370/, ! bei 38%, | bei 390/, | bei 40%, | bei 41%, | bei 429, 
Master | Waller | Wafler | Wafler | MWafler | Waffer 























welches enthält 





Kilegr. ! Kilvgr. | Kiloge. | Kilogr. | Kilogr. | Kilogr. 
140/, Waffer | 180,9 | 183,1 | 186,1 | 189,2 | 19%,5 | 195,7 

















vr 178,1 | 180,9 | 183,9 | 187 190,1 | 193,4 
16” 176 178,8 | 181,7 | 184,7 | 187,9 | 191,1 
17» » |! 173,9 | 176,7 ! 179,6 | 182,5 | 185,7 | 188,9 


18” » | 171,8 | 174,5 | 177,4 | 180,3 | 183,4 | 186,6 
19» » | 169,7 | 172,4 | 175,2 | 178,2 | 181,2 | 1843 


Außer den gewöhnlichen verjchiedenen Sorten ded Weizen: 
brotes und des Commisbroted, werden noch ſog. Lurusbröte un: 
ter verfchievdenen Namen gebaden, wie 3. B. Kaffebröte, Gries: 
brötchen, Wiener Brötchen, Milchbrötchen, Dertrinbrötchen, Ki: 
pfel oder Hörnchen (croissants), englifche Brötchen, Muffins und 
Kleienbrot. 

Die Kaffebrötchen werden vom beften Weizenmehl oder mit 
weißem Griedmehl gebaden; der Teig wird ftärfer durchfnetet und 
enthält auch mehr Hefe. Die Brötchen haben eine gefärbte Rinde, 
leichte, lodere, blafige Krume und find leicht verdaulich. 

Die Griedbrötchen werden, wie der Name andeutet, aus 


136 Brot. 


weißen Grieömehl bereitet, fie find fehr weiß und enthalten mehr 
Kleber, aber weniger phosphorfaure Salze, fettige Stoffe und 
undehnbare fticftoffige Stoffe wie das aus gemwöhnlichem Mehl 
bereitete Brot, namentlich das Commisbrot. Sie haben die Form 
der pains fendus, eine helle Rinde, und fehr weiße mit fehr 
kleinen unregelmäßigen Löchelchen verjehene Krume. 

Die Wiener Brötchen werden aus fehr weißem Mehle be: 
reitet; zugleich ift das Mehl mit einer Mifchung aus einem Theile 
Milch und vier Theilen Waffer durchfnetet. Die Rinde Ddiefer 
Brötchen glafirt fih, wenn fie in Dämpfen gebaden werden. 
Ein ftärferer Zufag von Milch, oder alleinige Anwendung der: 
felben giebt die fogenannten Milchbrötchen. 

Die Dertrinbrötchen, welche in ihrer Geftalt den Wiener: 
brötchen ähnlich find, find aus dem feinften Mehle unter Zufag 
von 2 bis 6%, Zuder, und zuderhaltigem Stärfegummi (glucose, 
dextrine sucr&e). 

Die Kipfel oder Hörnchen (croissants), fo genannt von ih: 
rer Form, beftehen aus einem Teige, dem auf jedes Kilogramm 
2 gefchlagene Eier und 500 Gr. Waffer zugefegt find. 

Zumweilen wird dem Mehle bei dem Durchfneten frifcher 
Kleber in der Abficht zugefebt, das Brot Fräftiger und nahrhafter 
zu machen. Das auf diefe Weife bereitete Brot ift an ftiditoff: 
haltigen und fettigen Stoffen reicher und befonderd den Kranfen 
zu empfehlen, welche an der Zuderharnruhr leiden, fo wie allen 
Reconvalescenten, welche bei einer quantitativen geringen Menge 
jubjtantieller Nahrungsmittel bedürfen. 

Das englifche, oder füße Brot (rolls) befteht aus einem Zeige, 
der zerriebene gefochte Kartoffeln, Mehl und Hefe enthält, und 
in runden, mit geradeaufitehendem Nande, unten etwas aus— 
gehöhlten Formen von Eifenblech gebaden wird. Die Rinde an 
den Seiten, die mit der Form in Berührung geftanden, ift dünn 
und blaß, obenauf dider und gefärbter. 

Die feinen mit dem Namen Muffins belegten Brötchen, 
dienen zur Bereitung einer Art Toaſts oder geröfteter Semmel: 
fcheiben, welche die Engländer zu ihrem zweiten Frühſtück genie— 
Ben. Der Teig wird mit vielem Waſſer lange Zeit durchfnetet, 
und in runden, mit einem Dedel verfehenen eifenblechernen Büch— 
fen gebaden. 

Sn England wird auch für die minder wohlhabende Claſſe 
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ein Kleienbrot aus Weizenmehl gebaden, das 5— 10 Procent 
Kleie enthält. Das Brot befigt eine ſchwarze Farbe, dunkle 
Krufte, und foll erfrifchend ſchmecken. 

Der Schiffszwieback wird aus gutem Weizenmehl mit Zufag 
von Yo Waſſer gebaden. Er bildet platte rechtwinflige Stüde, 
die in der Trodenftube oder im Dfen ausgetrodnet werden. Zus 
gleich wird durch verfchiedene 0,05 bis 0,06 weit von einander 
entfernt ftehende Löcher, welche den Zeig vertical durchbohren, 
das theilweife Entweichen des Gaſes begünftigt und dadurch das 
Aufgehen des Teiges beim Baden verhindert. 

In vielen Ländern wird ftatt ded MWeizend der Roggen zum 
Brotbaden verwendet. Das Roggenbrot enthält weniger Kleber, 
ift deshalb dichter, feuchter und fchleimiger wie dad Meizenbrot, 
und auch von Farbe dunkler. Das Roggenbrot erhält fich länger 
frifch, weil wegen der geringern Poröſität die Feuchtigkeit nicht 
fo leicht und jchnell entweichen fann. Daß das hausbadene 
Brot der Landleute Fräftiger, al$ das Bäderbrot in den Städten 
ift, hat feinen Grund darin, daß auf dem Lande das feinere und 
gröbere Mehl vermifcht zum Brotbaden genommen wird, während 
die Bäder in den Städten in der Regel das feinere, bei den 
erften Lebergängen des Kornes über die Mühle gewonnene Mehl 
zur Darftellung anderer Brotforten verwenden, und nur aus dem 
legten Mehl vermifcht mit dem ſchwarzen Weizenmehl, Schwarz: 
brot baden. Zugleich pflegt der Landmann fräftigern Eauerteig 
und gehörige Dfenwärme anzuwenden, der Etabtbäder dagegen 
das Schwarzbrot erft in den Dfen zu fehieben, wenn fchon das 
feinere Gebäd, die Semmel und dergl. darin’ gebaden find. 

In den Jahren des Mißwachſes und der hohen Getreide: 
preife hat man geglaubt, in dem Brote welches aus dem Mehle 
der Wurzel des Quedengrafes (Triticum repens) und der Runfel: 
rübe gebaden werden fann, einen Erſatz für das Weizenbrot zu 
finden; — allein wir müjjen bedauern, daß beide fo wenig Nah: 
rungsftoff enthalten. Gin Menfch der 1500 Gr. Brot das aus 
1/3 Weizenmehl und 2/3 Quedenmehl bereitet ift, gegeſſen hat, 
hat in Wirklichkeit nur 500 Gr. Brot gegefien. Das Brot aus 
Duedenwurzelmehl riecht wie gewöhnliches Brot und befigt feinen 
unangenehmen Geſchmack, dagegen aber eine dickere, feitere und 
härtere Rinde. | 

Sm Jahre 1847 ließ der Municipalvath von Rouen eine 
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bedeutende Menge Maismehl von Bordeaur fommen, und daffelbe 
unter bie dortigen Bäder mit der Bedingung verteilen, daß fie, 
aus demfelben, zur Hälfte mit Weizenmehl vermifcht, Bröte un: 
ter dem Preife des gewöhnlichen Weizenbroted baden follten *). 

Diefed Brot zeigte nad) Girardin's Unterfuchungen, eine 
braune oder gelbliche Rinde, weißgelbliche Krume, einen ange: 
nehmen, aber faden Gefchmad, einen dem Commisbrod gleichen: 
den Geruch und einen feiten Teig. 

Das Brot enthielt in der Mittelzgahl 70%, Krume und 300%, 
Rinde. Die frifche Rinde 19,8% Wafler, die Krume 440%,. 
Altbadenes Brot, d. h. folches, welches 24 Stunden aus dem 
Dfen genommen war, in der Rinde 17%), in der Krume 420/9 
Waſſer. 

Girardin fand ſich nach ſeinen Verſuchen zu folgenden 
Schlüſſen veranlaßt: 

1. Muß das Maismehl mit größerer Aufmerkſamkeit berei— 
tet und namentlich von der harten, lederartigen Kleie befreit wer— 
den, um daſſelbe verdaulicher zu machen. | 

2. Muß der Sauerteig Fräftiger fein und in größerer Menge 
zugefegt werden, damit der Teig leichter wird und ftärker auf: 
gehet. 

3. Muß das Brot ftärfer ausgebaden werben. 

4. Müßte dies Verhältnig des Maismehles auf 33 bis 250%, 
verringert werden. Am vortheilhafteften jedoch wäre ed, das 
Mehl, zu einem Brei gekocht, für fich genießen zu lafjen, wie 
diefes fchon feit Jahrhunderten in der Franche Comte, dem El: 
faß, Bearn, in einem großen Theile des füdlichen Frankreichs 
u. |. w. Gebrauch ift. 

Die Adminiftration in Bordeaur hat fich ebenfalld mit ders 
felben Frage bejchäftigt, und es fcheint ald ob Magonty, der 
mit der Unterfuchung über die Anwendung des Maismehled zur 
Brotbereitung beauftragt gewefen ift, feinen Zwed Durch folgen- 





*) Chabrol hat berechnet, daß eine Preisverringerung von 10 Genti- 
men für das Kilogram Brot, für die minder wohlhabenden Bewohner von Pas 
vis von fehr hoher Bedeutung if. Die Zahl der bebürftigen Bewohner von 
Paris zu 500,000 angenommen, beträgt die Mehrausgabe für Brot im Jahre, 
bei einem Auffchlage von 5 Gent. täglich für jeden Conſumenten — 9,125,000 
Francs im Jahre, 
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des Verfahren erreicht bat. Er ließ 100 Theile Weizenmehl, 
40 Theile Maismehl, 20 Theile gefochte und zu Brei gerührte 
Kartoffeln mit 60 Theilen guten Sauerteig zum Brotteig durch: 
fneten, und erhielt ein fehr gutichmedendes und nahrhaftes Brot. 

In einigen Gegenden hat man Leinfuchen zur Brotbereitung 
verwendet, wodurch aber fo ſchwere Zufälle entitanden find, daß 
Schloßberger deren Urfachen zu erforjchen unternommen hat. 
Durch Analyfe der Ajche, welche dieſe Leinfuchen gaben, fand er 
eine nicht unbedeutende Menge Kupfer in der Aiche, welches von 
den fupfernen Gefäßen herftammen dürfte, in welchen der Lein— 
famen zu Del gefchlagen ift *). 

Verunreinigungen. Das Brot kann auf verfchiedene 
Weiſe verunreinigt werden. So 3. B. durch das zum. Anmengen 
des Teiges gebrauchte Waſſer; namentlich ift es von MWichtigfeit 
ob das Waſſer weiches oder hartes (Kalfhaltig) iftz Dann durch 
fehlerhaftes Ausbaden, wobei dad Brot einen zu großen Waſ— 
fergehalt behält, und endlich, wenn das zum Baden verwen: 
dete Mehl verdorben und erhigt, und ber Kleber durch den Ein: 
fluß der Näffe verändert ift **). 


— — — — 


*) Wird Leinſamen in eiſernen Gefäßen ausgepreßt, fo enthält die Aſche 
eine nicht unbedeutende Menge Eiſen, und eine kleine Menge Kupfer. 

**) Im Jahre 1849 ward Herr Marchand, Apotheker zu Fecamp, mit 
der Unterſuchung eines bei einem dortigen Bäder faifirten Brotes beauftragt, 
welches eine graue, ins Röthliche fpielende Farbe hatte, und im Geruch dem 
aus einem Gemenge von Gerſten- und Roggenmehl gebadenen Brote glich. 
Die Rinde war dick und weich, die Krume ſchwer, teigig, und änderte fich, 
zwifchen ben Fingern gefnetet zu einer fehr weichen teigigen Maffe um. Diefes 
Brot enthielt 54%, Wafler, alfo 40/, mehr wie das Commisbrot. 

Aus dem Brote entwidelte fi durch Behandlung mit Aeskalilöfung ein 
fehr lebhafter und ftarfer ammoniafalifcher Geruch, der dem Geruche fäulender 
thierifcher Stoffe ähnelte. — Gutes Brot, derfelben Behandlung unterworfen, 
entwidelte einen angenehmen füßlichen Geruch, der mit dem eines guten Sau— 
erteiges bie größte Aehnlichfeit hatte. 

Das Brot ergab einen fehr reichen und fehr zähen Kleber, und ungefähr 
0,0025 Kleie. 

In der durch Maceration des Brotes mit deitillirtem Waſſer gewonnenen 
und filteirten Flüffigfeit bildete hinzugefegte effigfaure Bleiauflöfung einen reich- 
lichen weißlichen Niederſchlag. Nether, der zum Ausziehen des Brotes ver 
wendet worden war, zeigte eine ftrohgelbe Farbe, und ließ, zur Trodne abge: 
raucht, einen gelben ölartigen Rüdftand, welcher mit einer Mifchung von Sal- 
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Das Verfahren, deſſen man fich zur Erfenntniß des Verder: 
bens des Klebers bedient, befteht darin, daß man 50 Gr. des 
verbächtigen Brote mit Waſſer in einem SBorcellanmörfer um: 
rührt und mit einer Auflöfung von ungereinigtem Diaftas, das 
durch Behandlung von 500 Gr. gefeimter und gepülverter Gerfte 
gewonnen ift, vermijcht. Das Gemifch wird in einer Aprauch: 
fchaale von Porcellan, mittelft eines Marienbades bis zu einer, 
mit dem Thermometer requlirten Temperatur von 60—70° E. er: 
hist, und nach 4 Stunden filtriert. Alle ftärfemehlhaltigen Theile 
ded Brotes find in Zuder umgewandelt. Auf dem Filter bleibt 
nebft den übrigen Beftandtheilen der Kleber zurück, welcher, bevor 
er unterfucht werden fann, mit einem Strom Wafler ausgewa- 
fchen werden muß. 

Der übergroße Waffergehalt des Commisbrotes kann eine 
rajchere oder langjamere Verderbnig namentlich das Entitehen von 
verfehiedenen Schimmelarten bewirfen. Ueber die rothe Ma: 
terie, welche in der Bolenta *) im Jahre 1819 zu Laguara in 
der Provinz Padua, und auch andern Orten Staltend beobachtet 
ift, hat der Prof. Bartholomeo Bizio Unterfuchungen ange: 
ftellt *). 


peter: und Unterfalpeterfänre behandelt, erftarrte und eine fchöne rothe ing . 
Gelbliche fpielende Farbe annahm, eine Gigenfchaft, welche das im Roggen 
enthaltene wefentliche Dele befist. 

Nach feinen Verfuchen glaubte Herr Marhand den Schluß ziehen zu 
fönnen, daß das weggenommtene Brot aus verdorbenem Meizenmehl und Rog— 
genmehl bereitet fei, uud als unverbaulich und für die Geſundheit nachtheilig 
betrachtet werden müfle. 

*) Die PBolenta, Gaude, Broille, Masa mora, ift eine angenehm ſchme— 
ende und nahrhafte breiartige Speiſe, welche ans Maismehl, Waſſer oder 
Mich, Salz, Butter, Bett, Buder u. f. mw. bereitet wird. In den Landes 
(Heiden) wird Maisbrei in Töpfen im Ofen gebacken, und giebt eine Art Brot, 
das weich und feucht, und leicht fchimmlig wird, 

**) Auf dem Brote und andern Nahrungsmitteln wurden rothe Flecken 
bemerft, welche Blutflecken glichen. Im Jahre 1819 wurde ein Landmann zu 
Leguara von einem lebhaften Schreden ergriffen, als er auf Maisbrei, der am 
Tage zuvor bereitet war, Blutfleden bemerkte. Sein Schreifen nahm zu, als 
diefelben Fleden an den folgenden Tagen auf allen feinen Nahrungsmitteln, 
dem frischen Brote, Reiße, Kalbfleifh, Fifchen gefochten cder gebratenem Ge: 
flügel fich zeigten. Herr Sette unterfuchte die Flecken mifroffopifch, und er— 
kannte in denjelben Myriaden kleiner Körperchen, welche er für Pilze Hielt und 
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Herr Bizio hat fich veranlaßt gefunden, die färbende Ma: 
terie für eine neue Begetation zu erklären, und mit dem Namen 
Serratia zu belegen. Es ift ihm ſelbſt geglüdt die Sporuln die: 
fer Bilanzen von einem Jahre zum andern zu conferviren, und 
fie dann zur Entwidlung zu bringen. 

Im Monat Auguft 1842 zeigte das Commisbrot der Garni: 
fon von Paris, Berfailles, Eaint Germain en Laye und andern 
Drtfchaften plöglich Veränderungen, welche im hohen Grade die 
Furcht der Behörden erregten. Die Brotfrume war ftellenweife 
mit einem rothen Staube bededt und verbreitete einen unangeneh: 
men, wiederlichen Geruch. Gaultier de Claubry unterfuchte 
den rothen Staub, und reproducirte die mifroffopifche Vegetation 
dadurch, daß er denfelben auf gejundes Brot fäete. Gr fand, 
daß die Sporuln Ddiefer Vegetation in dem von der Probiant: 
Berwaltung verwendeten Weizen vom Jahre 1841, nicht aber im 
Weizen vom Jahre 1842 enthalten waren. 

Später erfannte die vom Kriegsminifterium zur Unterfuchung 
berufene Commiſſion, die Urfache der Verderbniß in einem mis 
froffopifchen Pilze, den Oidium aurantiacum,, deffen Sporuln 
unter dem Einfluffe der Wärme und Näffe fehr rafch vegetiren *). 


mit dem Namen Zoogalactina imetropha belegte. Es glüdte ihm ſelbſt diefe 
fleinen organifchen Productionen fortzupflanzen. 

Im Jahre 1848 trat diefelbe Ericheinung in Berlin auf, und erregte 
Ehreubergs NAufmerkfamfeit, welder in benfjelben feinen mifroffopijchen 
Bilz, wie Hr. Sette, fondern ein Jufuſionsthierchen zu erfennen geglaubt, und 
deinfelben wegen feiner außerordentlichen Kleinheit ven Namen Monas prodi- 
giosa beigelegt bat. Das Thierchen befigt eine faft runde Kugelform, von 
der Größe von 0,0007 bis 0,0003 Millimeter, ift einzeln betrachtet ducchfichtig, 
zeigt aber in großer Menge zufammen eine blutrothe Farbe. 

Ehrenberg hat berechnet, daß um eine Fläche von 20 Gubifcentimeter zu 
beveden, 46,656 bis 884,736 Milliarden dieſer Monaden nothwendig find. 

Montagne fand bei Rouen im Jahre 1852 im Juli, ein am Abend vor— 
ber gebratenes Huhn und eine angefchnittene Melone mit einer grell carmin— 
rothen gallertartigen Schicht überzogen, die nur an einigen dünnen bedeckten 
Stellen rofaroth erichien. (Froriep. Tagesberidhte NE 668.) 

*) Nach Payen's Beobachtungen widerftanden die Sporuln einem Hi— 
gegrade von 100— 120° ohne ihre Vegetationsfraft zu verlieren. Erſt bei einer 
Temperatur von 140° ward dieſe zeritört. Außerdem befiten die Sporufn bie- 
fes Oidium die Eigenfchaft den Pilz in der Brotfrume zu reproduciren; in ber 
Ninde gehet dieje Eigenfchaft bei einer Temperatur, die 200° überfteigt, ver— 
loren. 
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Die Commiſſion bat ferner gefunden, daß die Feuchtigkeit 
des Broted und der Atmofjphäre, eine Temperatur von 30—40°, 
eine großg Menge dem Boden des Broted anhängende Kleie 
und der Einfluß des Lichtes die Bildung der Pilze vorzugsweife 
begünitigen. 

Vom chemifchen Etandpunfte betrachtet fcheinen die Pilze 
(Tab. V. Fig. 10. a.b.c.) aus Celluloſe zu beftehen, die eine ftidftof- 
fige und ölige Materie enthält. So ift e8 ferner erwielen, daß fie 
fich auf Koften des Brote entwideln, und daß namentlich vie 
im Brote enthaltenen ftiditoffigen fetten Materien und der phos— 
phorfaure Kalk zu ihrer Fortbildung beitragen. 

Die Commiſſion hat ferner folgende Grundfäge aufgeftellt. 

1. Wenn das Mehl von Kleie rein ift, fo muß mit gro: 
fer Sorgfalt dafür geforgt werden, daß die Oberfläche des 
Brotes nicht mit Kleie beftreut wird, wie dieſes bislang in den 
Militairbädereien der Ball geweien ift, wenn das Brot in den 
Dfen hat eingejegt werden follen. 

2. Daß im Allgemeinen bei der Lagerung des Getreides 
alle VBorfichtsmaßregeln ergriffen werden müflen, um die Schaas 
len des Getreides vor jedem frhädlichen Einfluß zu fehügen, und 
daß namentlich diefe VorfichtSmaßregeln zu verdoppeln find, wenn 
die. ganzen Fruchtkörner — Mehl und Kleie — zur Brotbereitimg 
verwendet werden. 

3. Daß in unferm feuchten Klima das öftere Umftechen des 
Getreides das befte Erhaltungsmittel für das Getreide ift, und 
daß dieſer Zweck am leichteften durch Vallery's bewegliches 
Kornfieb (Grenier mobile) erreicht wird, da dieſes Sieb durch 
einen einfachen Mechanismus das Korn vom Staube, von den 
PBilziporuln und den Kornmwürmern reinigt. 

Im Sahre 1849 kam diefelbe Bilzbildung auf dem Brote in 
Baftive (Gironde), Floirac (Boitiers) u.f.w. vor und die Nachfor: , 
jchungen welche der Gejundheitsrath zu Bordeaur über die Ent: 
ftehung und das Weſen der Pilzbildung anftellten, führten zu 
denfelben Refultaten. Das befte Mittel dem Entſtehen ver Pilz: 
bildung vorbauen zu fönnen, glauben die Commiſſions-Mitglieder 
in folgendem Berfahren gefunden zu haben: in Verringerung des 
Mafferzufages zum Brotteigez Verkleinerung der Brotlaibe — als 
höchſtes Gewicht find 5 Kilogr. angenommen; — langjames, et: 
was länger ald gewöhnlich dauerndes Baden, bei langfamer 
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Steigerung des Hitzgrades, und beſonders Vermeidung jeder 
Aufſchichtung der friſch aus dem Ofen genommenen Bröte auf 
einander, und Nichtaufbewahrung derſelben in feuchten und heißen 
Localen. 

In England bäckt man Luxusbröte *), derem Teig ſtatt des 
Sauerteiges, doppeltkohlenſaures Natron und Salzſäure hinzuge— 
ſetzt wird, und wobei ſich Küchenſalz bildet und Kohlenſäure ent— 
wickelt. Man nimmt zur Bereitung dieſes Brotes: 


Weizenmehl 1500 Grammen 
Gepülvert doppeltkohlenſ. Natron 16 Gr. 
Hydrochlorfäure 20—25 Tropfen 
Waſſer 200 Gr. 

Salz 20 Gr. 


Es ſcheint faſt als ob der Genuß dieſes Brotes ohne Sauer— 
teig in Folge des in der zur Bereitung der Hydrochlorſäure ge— 
brauchten Schwefelſäure enthaltenen Arſeniks, Vergiftungsſympto— 
me, Brechanſtrengungen, Erbrechen, heftige Magenſchmerzen, 
Verdauungsbeſchwerden, jedoch ohne Durchfall, und unter beſtimm— 
ten Umſtänden ſelbſt ein Eczema arsenicale bewirkt hat **). 

Das mit Mutterforn (Secale cornutum) verunreinigte Brot 
zeigt fich gefledt oder mit violetten Fleinen Punkten durchſetzt. 
Der Gefchmad ift unangenehm, verdorben, im Halfe längere Zeit 
fragend. Der Genuß eines viel Mutterforn enthaltenden Brotes, 
ift für die Gefundheit fehr nachtheilig, und bewirft das Entftehen 
der Kribelfranfheit. Viel Raden (Agrostema Githago) giebt dem 
Brote eine bläuliche Farbe, und einen bittern fcharfen Gefchmad. 
Der Genuß folchen Brotes erregt allgemeines Unwohlfein, Kopf: 
fchmerz, Schwindel, Taumel, Erbrechen, heiße Haut, Betäubung 
u. ſ. w. Trespe (Bromus secalinus) färbt das Brot fchwarz 
und giebt ihm einen ftrengen Gefchmad. Dabei wird es fehr 


*) Patent unfermented bread. (Pereira Treatise on Food and Diet.) 
Lond. 1843. p. 307. 

**) Die Gewißheit, daß die im der Bäderei angewendete Salzſäure Ars 
feniffrei fei, ift felbjtverftändlich von der größten Michtigfeit (ſiehe Art. Hy— 
drochlorfäure). Im Allgemeinen aber follte die Anwendung rein chemiicher 
Berfahren in der häuslichen Deconomie um fo firenger verpönt fein, je leichter 
derartige Verfahren, von ungefchirften oder unerfahrenen Händen ausgeführt, 
zu den fchwerften Zufällen Veranlaſſung geben können. 
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fchwer verdaulich; Klaffer giebt dem Brote eine jchwarzblaue 
Farbe, und wenn folched Brot in fiedendem Waſſer zerrieben 
wird, fo nimmt die Klüffigfeit eine blaue Färbung an, in deren 
Mitte eine blaue fette Flüffigfeit jehwimmt. Das Brot felbft ift 
feucht, ſchwer, klebrig, edelhaft füßlich und fchwer verdaulich. 
Der Wachtelweizen (Melampyrum) ertheilt dem Brote eine 
röthliche oder fchwärzliche Farbe und bittern Gefchmad. Kocht 
man folche8 Brot mit Eſſig, fo nimmt ed eine rofenrothe oder 
rörhlich violette Farbe an. Schwefel: oder Calzjäure geben eine 
dunflere Farbe; Salpeterfäure färbt die Flüffigfeit gelb. — Ge— 
fundheitnachtheilige Eigenſchaften befigt folches Brot nicht. Tau: 
mellolch (Lolium temulentum) giebt dem Brote eine ſchwarze 
Farbe und ertheilt demfelben, zumal im warmen Zuftande fehr 
giftige Eigenfchaften. Mit Waffer gekocht, macht folches Brot 
einen ftarfen Echaum. 

Verfälfehungen. Das Brot wird häufig verfälfcht. Alaun, 
fchwefelfaured Zinf, fchwefelfaures Kupfer, Eohlenfaures Ammo= 
niaf, fohlenfaures und fohlenfäuerliches Kali, Fohlenfaure Mag: 
nefia, Kreide, Pfeifenthon, Borar, Gyps, Albafterpulver, Boh— 
nenmehl, ©erftenmehl, Maismehl u. f. w. u. f. w. find die ges 
wöhnlichen Fälfchungsmittel. 

Der Gebrauch des Alauns bei der Brotbereitung ſcheint in 
England fehr alt zu fein. Gin Heiner Alaunzufag zum Brote 
wird zwar nicht leicht unmittelbar nachtheilige Wirkungen hervor: 
bringen können; allein es jcheint mehr wie wahrfcheinlich, daß 
der tägliche Genuß dieſes Salzes auf den Magen, befonders 
fchwächlicher Perſonen, mit der Zeit nicht ohne jehädlichen Ein— 
fluß bleiben kann. 

Nach Kuhlmann wird die Gegenwart und die Menge des 
im Brote enthaltenen Alauns durch folgendes Verfahren ermittelt. 
200 Gramme Brot werden eingeäfchert, und die zu Pulver zer: 
riebene Aſche mit Salpeterfäure behandelt. Die Mifchung wird 
zur Trodne abgeraucht, und der Rüdftand mit ungefähr 20 Gr. 
deftillivttem Waſſer aufgenommen, und mit einer weingeiftigen 
fauftifchen Kaliauflöfung im Uebermaße verſetzt, wodurch Die 
Alaunerde aufgelöfet wird. Die Flüffigfeit wird nachdem fie er: 
wärmt und filtrirt ift, mit falzgfaurem Ammoniak gefällt, und 
darauf einige Minuten gefocht, wodurch die Alaunerde völlig 
niedergefchlagen wird. Aus dem Gewichte der erhaltenen Alaun: 
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erde laͤßt fich Die Menge des im Brote enthaltenen Alauns leicht 
berechnen. 

Eine einfachere Unterfuchungsmethode des Brotes auf Alaun 
bejteht darin, daß man 100 Gr. Brot in deſtillirtem Waſſer 
einweichen läßt, die Mafje ausprüdt, filtrfrt und die gewonnene 
Flüffigfeit bid zur Trodne abraucht. Das Reſiduum wird in 
Waſſer aufgelöfet und in zwei Theile getheilt. Ein Theil wird 
mit falzjaurer Barytauflöfung verfegt, wodurch ein weißer, in 
Salpeterfäure unlöslicher Niederfchlag entftehtz der andre Theil 
mit Ammoniafflüffigfeit, wodurch fich ein weißer gallertartiger 
Bodenjag bildet. — In reinem, feinen Alaun enthaltenden Brote 
wird feine diefer Reactionen beobachtet *). 

Dad fchwefelfaure Zink wird durch das zuletzt angeführte 
Verfahren entdedt, nur daß die Flüſſigkeit in 3 Theile getheilt 
werden muß. Die erfte Bortion wird mit falzfaurem Baryt ver: 
fest und dadurch ein weißer, in Salpeterſäure unlöslicher Nie: 
derfchlag bewirkt; der zweiten wird eine Feine Menge Kali vor: 
fichtig. zugeſetzt, wodurch das Zink ald Oxyd gefällt wird, das 
fich im Uebermaß des Reagend wieder auflöſet; in die Dritte aber 
eine Löfung von rothem Eifen = Kaliumcyanür getröpfelt, wo— 
durch ein gelbes Sediment entfteht. 

Ein ungeheurer und. wie es ſcheint feit einer Reihe von Jah: 
ren von einer großen Anzahl von Bädern in Holland, Belgien 
und dem Norden Frankreichs ausgeübter Betrug, ift der Zufag 
von fchwefelfaurem Kupfer (Kupfervitriol, blauer oder cypris 
ſcher Bitriol) zum Brote. 

Die Mengen des angewendeten Kupfers find zwar fo fehr 
flein, — nah Kuhlmann’s Angaben fehte ein Bäder der 
MWaffermenge für 200 Stüd 1 Kilogr. ſchwere Brote ein Liqueur— 
glas voll einer fehwefelfauren Kupferauflöfung zu, welche auf 
1 Litre 30 Grains des Kupferfalzes enthielt — daß. bei einer 
ganz gleichmäßigen Vertheilung in der ganzen Brotmaffe irgenb> 
welche nachtheilige Folgen für gefunde und Fräftige Perſonen nicht 
entftehen können; mit. der Zeit fönnen aber die nachtheiligen Fol: 
gen nicht ausbleiben, und es werden ſchwächliche Gonftitutionen 


*) Das Vorhandenſein einer fehr kleinen Menge Alaunerbe im Brote 
beweifet noch keinesweges eine wirklich ftattgehabte Verfälſchung durch Alanu. 
Die Afche ver Gerealien enthält unter allen Umftänden etwas Alaunerbe. 

10 
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dieſem Einfluſſe beſtimmt unterliegen; bei der hohen Gefährlich 
feit dieſes an fich fehon giftigen Mitteld muß es einleuchten, daß 
diefe Gefährlichkeit in der Hand eines unwiffenden und unerfahz 
renen Bäckerknechtes durch unvorfichtigen Gebrauch ungemein an 
Bedeutung gewinnen muß. Die Nachweifung einer jehr geringen 
Menge des Kupferfalzes ift eben fo gut wie die Darftellung des 
überhaupt im Weizen, — nach Hauw und Ban de Byvere je 
doch nur in der Kleie oder den Samenhüllen — enthaltenen Ku: 
pfers durch ein weitläuftiges analytifches Verfahren bedingt. 

Folgender einfacher und von Jedermann leicht anzuftellender 
Verfuch, reicht jedoch glüdlicherweife zur Prüfung auf die Ge: 
genwart von Kupferpitriol im Brote hin, felbit wenn feine Menge 
nicht hinreichen ſollte, ſchwere Kranfheitserfcheinungen hervorrufen 
zu fönnen. 

Gin Tropfen einer gelben Blutlaugenfalzfolution (cyanure 
jaune) nimmt auf Meißbrot getröpfelt, faft augenblidlic, eine ro— 
fenroth = gelbliche Farbe an, wenn das Kupfer in dem Brote wie 
1.: 9000 enthalten ift. — Auf Schwarzbrot läßt ſich die Far: 
benveränderung nicht erfennen. 

Nach Parizot's Berfahren werden 100 Gr; Brot- mit rei: 
ner Schwefelfäure, die mit der fechsfachen Gewichtömenge beftil: 
lirten Waſſers verdünnt ift, zu einem Teige angefnetet, und ein 
polirtes Eifen mitten in den Teig gefledt. Nach 30 — 40 Stun: 
den, oder nach noch längerer Zeit, je nach der Menge des im 
Brote vermuthlich enthaltenen Kupferd, wird das Eifen aus dem 
Teige herausgenommen und auf den fupfrigen Anflug unterfucht, 
der um fo füchtbarer fein wird, je größer die im Brote enthaltene 
Kupfermenge ift. 

Wenn die vorhandene Kupfermenge fehr Fein ift, fo bildet 
fich der fupfrige Anflug vorzugsweiſe an der Stelle des eifernen 
Stabed, wo dieſer aus der Flüffigfeit oder dem Zeige heraußtritt. 
Parizot's Verfahren hat jedoch den Nachtheil, Fein reines Re: 
fultat zu liefern, in fo fern dadurch auch auf das in der Kleie 
nach Haum und Ban de VByvere normal enthaltene Kupfer 
die Reaction eintritt. 

Kuhlmann’s Verfahren ift zwar zeitraubender, aber dafür 
auch um jo genauer, indem dadurch 1 Theil Kupfervitriol in 
70,000 Theilen Brot, oder 1 Theil metallifches Kupfer in 300,000 
Theilen Brot nachgewiefen werden fann. 
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200 Gr. Brot werden in einem Platintiegel zu Aſche ges 
brannt; die zu feinem Pulver zerriebene Afche wird in einer Bor: 
cellanabrauchfchaale mit 8— 10 Gr. Salpeterfäure gemifcht, die 
freie Säure durch Erwärmung verjagt, und der pechartige Rück— 
ftand mit ungefähr 20 Gram. deftillirtem Waffer erwärmt, filtrirt 
und dem Filtrat Ammoniakflüffigkfeit in geringem Ueberſchuſſe und 
einige Tropfen einer Auflöfung von anderthalbfohlenfaurem Am: 
moniaf (sous-carbonate d’ammoniaque) zugefegt. Nach dem Er: 
falten der Blüffigfeit wird das reichlich weiß niedergefchlagene 
phosphorfaure und kohlenſaure erdige Präcipitat durch Filtriren 
entfernt, und aus der alfalifchen Flüffigfeit durch Abdampfung 
theild das überflüffige Ammoniak entfernt, theils dieſelbe auf Ya 
ihres Volumens reducirt. Die erhaltene Flüffigfeit wird mit ei: 
nigen Tropfen Ealpeter oder Echwefelfäure angefäuert, in zwei 
Theile getheilt und ein Theil mit Blutlaugenfalzlöfung verfegt, 
wodurch, wenn Kupfer darin enthalten, eine ziegelrothe Färbung 
und gleichfarbiger Niederfchlag entfteht, dem andern Theile aber 
E:chwefelfäure oder Schwefelammonium zugetröpfelt, wodurch das 
Kupfer als fchwefelf. Kupfer braun zu Boden fällt. 

Zur Auffindung des Kupfervitriold im Brote find noch an: 
dere Methoden in Vorfchlag gebracht, welche in jüngfter Zeit von 
Hauw und Ban de Vyvere einer Fritifchen Unterfuchung unters 
worfen find und zur Aufftelung folgender Refultate Beranlaffung 
gegeben haben: 

1. Daß die Methode das Brot zu verfohlen und mit Eal: 
peterfäure zu behandeln nicht ausreicht, um geringere Kupfermen— 
gen, wie 0,1085 Gr. auf dad Kilogramm Brot, nachzuweiſen. 

2. Daß durch das Verfahren die Brotafche mit Könige: 
waſſer zu behandeln, zwar die Fleinften Atome Kupfer nachgewie— 
fen werden fönnen, daß ed aber, wenn nur fehr geringe Kupfer: 
mengen aufgefunden werden, noch immer unausgemacht bleibt, ob 
das gefundene Kupfer nicht ein natürlicher Beftandtheil des Wei- 
end war, oder ob feine Gegenwart von einer fünftlichen Beimi— 
ſchung des Kupferfalzes zum Teige während der Brotbereitung 
herrühret. Ä 

3. Daß durch die Methoden von Wander: Broef und 
Drfila der Kupfergehalt des Broted beftimmt nachgemiefen mer: 
den kann, vorausgefeht, daß das Brot feine zu große Menge 


Kleie enthält. 
10* 
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4. Daß die von Orfila 1847 angegebene Methode die 
genaueften NRefultate giebt. — Man läßt Brot in Waffer, das 
durch 10 feines Gewichts mit Radicaleſſig angefäuert iſt, kochen, 
die filtrirte Flüffigfeit bi8 zur Trodenheit abrauchen, den Rüd: 
ftand mit Salpeterfäure und Chlorfali verfohlen, die Kohle mit 
verdünnter Effigfäure 4 Stunden kochen, und behandelt den Rück— 
ftand mit Schwefehwafferftofffäure. 

Hauw und Ban de Vyvere haben dieſes Verfahren dahin 
abgeändert, daß das Brot durch 48 Stunden mit Waffer, dem 
Yon feiner Gewichtsmenge reine Efftgfäure zugefegt ift, einges 
weicht wird, und daß die Unterſuchung der aus dieſem Teige 
ausgedrüdten Flüffigfeit mit einem blanfpolirten Eifen und der 
Grovefchen Batterie, und durch Abrauchen in einer Platinfchaale 
befchafft wird *). 

Wann die Anwendung des Kupfervitriold in der Bäderei 


) Haumw und Ban de Vyvere haben ferner Unterfuchungen darüber 
angeftellt : 

1) ob das im Brot enthaltene Kupfer aus der Hefe herrühren kann; 

2) ob Hefe, die einige Zeit in einem Fupfernen ober meflingenen Gefäß ges 
ftanden hat, eine geringere oder größere Menge eines Kupferfalzes auf 
genommen haben kann; 

3) ob Meerjalz fupferhaltig fei; 

4) ob Waſſer fupferhaltig fei; 

5) ob der Gebrauch fupferner Keffel uud Pfannen zur Erwärmung des in 
den Bäckereien benöthigten Waſſers mit Nachtheilen verfnüpft fei und zur 
Bildung irgend einer Fupferhaltigen Verbindung Veraulaſſung ‚geben Fönne; 

und folgende Grundfäße anfgeitellt: 

1) daß der Hopfen fein Kupfer enthält; 

2) daß das Bier und die Hefe im normalen Zuftande Feine Kupferverbindung 

enthalten ; 

daß Hefe, welche 24 Stunden in einem melfingenen Gefäße geftanden, 

eine beftimmte Menge Kupfer enthält, und daß es deshalb nothiwendig ift, 

der Unterfuchung des Brotes die Prüfung der Hefe vorangehen zu laffen; 
daß mehrere Proben von Seefalz aus den Ealinen von Brügge und 

Dftende fich völlig Fupferfrei gezeigt haben; 

5) daß, wenn eine große Menge Waſſer in einem meffingenen Keffel bis zur 
Trockne verraucht wird, der Rüdftand allerdings eine noch erfennbare fehr 
kleine Menge Kupfer zeigt; dieſes indeffen der Fall nicht ift, wenn das 
Waſſer Iediglich in dem Gefäße zum Kochen gebracht wird; 

6) daß bie jedesmalige Analyfe des zum Brotbaden verwendeten Waſſers 
nothwendig genannt werden muß. 
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zuerft ftattgefunden hat, ift unbefannt, allein fo viel fcheint ge: 
wiß, daß die Vortheile, welche die Betrüger aus der unbegreifli- 
shen Wirfung ded Kupfervitrioles auf das Brot ziehen — befon: 
ders wenn man, die unendlich feinen Mengen erwäget, in wel 
chen dieſes Kupferjalz angewendet wird — fehr groß und wichtig 
fein müfjen. Nicht nur nemlich dag Meblforten von geringerer 
oder gemifchter Güte durch den Zufag von Kupfer zum Brotbaden 
tauglicher werden; daß die Bearbeitung des Teiges leichter ift und 
die Panification fehneller eintritt; fo werden Rinde und Krume 
fehöner, und ein größerer Wafferzufag *) Dadurch ermöglicht; — 
Eigenfchaften, welche wegen ihrer gleichham magifchen Wirfun: 
gen, auf den Bäder mehr wie verführend wirken müfjen. 

Alaun und fchwefelfaured Zink fiheinen ähnlich zu 
wirfen. 

Nach Kuhlmann's Erfahrungen zeigt fich die Wirfung des 
Kupfervitrioles, felbft bei der kleinſten Menge hauptfächlich darin, 
daß er die Feftigfeit des Teiges erhöhet, und das Gehen beffel: 
ben fördert. Selbſt feuchtes Mehl giebt mit Kupfervitriol ein 
gut gegangenes Brot. — Die Wirfung ded Kupfervitriold, als 
Beförderungsmittel der Gährung und auf das Gehen des Brotes 
ift felbft noch fichtbar, wenn nur der Zuſatz N/ao,ooo beträgt, oder 
mit andern Worten, wenn 1 Theil Kupfer auf 300,000 Theile 
Brot kommen. — Das dem Gehen des Broted am beften für: 
derliche Verhältnig ſchwankt zwiſchen 1/30,000 — 50,000; ein ftär= 
ferer Zufag macht das Brot feucht, ftöret die weiße Farbe, und 
giebt demfelben einen unangenehmen, dem Sauerteig Ähnlichen 
Geruch. Die größte Menge des Kupfervitriold die hinzugefeßt 
werden fann, beträgt N/a0005 durch jeden größern Zufag wird das 
Brot wäfrig und großäugig. Ein Zufag von Yısoo Kupfervi— 
triol hemmt dag Gehen des Teiges; die Gährung feheint unter: 
brochen, und das Brot nimmt eine grüne Farbe an. 

Um von Alaun eine fichtbare Wirfung zu fehen, muß ber 
Zufag 36 betragenz bei einer Menge von Mrs iſt die Wirkung 


nicht erfichtlich. 


*) Durch den größern Waffergehalt kanu eine Gewichfsvermehrung von 
I; der von 30 Gr. auf 500 Gr. a werden, ein u das Brot 
feheiubar au Güte leidet. 
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Das kohlenfaure Ammoniak fann nur in fehr großen 
Mengen zum Gehen des Brote wejentlich beitragen. Es hin: 
dert das Austrodnen des Broted und ertheilt ihm eine weißere 
Farbe; aller Wahrfcheinlichkeit nach wegen feier Flüchtigfeit, 
und weil ed durch den Einfluß der Hige in Kohlenfäure und 
Ammoniak zerfegt wird. Es iſt unfchädlich. 

Durch den Zufag der fohlenfauren Magnefia (log. weis 
fer Magnefia) ſcheint die Güte des aus fchlechtern Mehlforten 
gebadenen Brotes verbeffert zu werden. Nach E. Davys Ver: 
fuchen wird das Brot leichter aufgehend, weißer und lodrer, 
wenn man 20 bi8 40 Gran auf ein Pfund Mehl mifcht. In 
dem Verhältniffe von 1/42 dem Brote zugeſetzt, ertheilt e& dieſem 
eine gelbliche Farbe. Obgleich die Magnefia fein abfolut fchäd: 
licher Körper ift, fo kann dennoch eine conftante Beimifchung 
derfelben zum Brote ald nicht durchaus unjchädlich betrachtet 
werden. Die fohlenfaure Magnefia wird nemlich durch die bei 
der Gährung fich bildende Milchjäure größtentheild in milchfaure 
Magnefia umgeändert, welche heftige purgirende Wirkungen hat. 

Das fohlenfaure Kali fcheint in der Abficht zugefegt zu 
werden, das rafche Austrocdnen des Brotes zu verhindern, und 
feine LReichtigfeit durch die fich entwidelnde Kohlenfäure zu vers 
mehren. — Der Zufab gehört zu den unjchädlichen, wenn er 
nur in fo geringer Menge angewendet wird, da durch die Potts 
afche der gute Geſchmack des Brote nicht beeinträchtigt wird, 

Das Seejalz, ftatt deſſen auch das aus der CEalzlade der 
Heringe und Sardellen oder aus der Fleifchföhle gewonnene 
Salz genommen wird, ertheilt dem Teige eine größere Feſigkeit. 
und vermehrt ſein Gewicht. 

Um die Beimengung des kohlenſauren Ammoniaks im 
Brote nachzuweiſen, uͤbergießt man ein Stück Brot mit einer 
concentrirten Auflöfung des kauſtiſchen Kalis oder Natrons. Es 
entwickelt ſich ein deutlicher Ammoniakgeruch und weiße Dämpfe, 
wenn ein Glasſtab, der mit Eſſigſäure benetzt iſt, über die Mi: 
fchung gehalten wird. 

Die Eohlenfaure Magnefia wird aufgefunden, wenn 
man 200 Gr. Brot in einer hinreichenden Menge deftillirten 
Waſſers einweichen und zerreiben läßt, nach 2—3 Stunden die 
Maffe durch ein Tuch ausdrüdt, die enthaltene und filtrirte Flüf: 
figfeit in einem Sandbade bis zur Trodne abgeraucht, und nach 
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dem Erkalten einen Theil der Flüffigkeit mit Alcohol von 0,85 
behandelt , wodurch die effigfaure Magnefia aufgelöfet wird, zu 
welcher ſich die kohlenſaure Magnefia bei dem SBanificationspro= 
ceffe umgebildet hat. Die geiftige Flüſſigkeit wird filteirt, zur 
Trodne abgeraucht, der Rüdftand in Waſſer aufgelöfet, filtrirt, 
und mit fohlenfaurem. Kali oder Natron im Uebermaß verfeßt, 
wodurch die kohlenfaure Magnefia ald ein. weißer, im Llebermaß 
der Reagentien unauflöslicher Niederfchlag ausgefchieden wird. 

Um das fohlenfaure oder dDoppeltfohlenfaure Kali 
ausfindig zu machen, werden 200—300 Gr. in Etüde gefchnit: 
tened Brot 2—3 Stunden. in deftillirtem Waſſer eingemweicht, 
darauf ausgepreßt, die Slüffigkeit. filtrirt und zur Trodniß abge: 
raucht. Der Rückſtand wird in Alcohol aufgelöft, filtrirt und 
ebenfall® zur Trockne abgedampft. Bringt falzfaure Platinauflös 
fung in der woäflrigen Auflöfung des erhaltenen Rückſtandes 
eine canariengelbe Färbung hervor, fo ift Kali darin vorhanden. 
— Durch. Einäfcherung : des Brotes und Interfuchung der Aſche 
fann man ebenfalld die Gegenwart einer abfichtlich dem Brote 
zugefegten Menge Kali ermitteln, infofern in dieſem Falle die 
Aſche an Kaligehalt ungleich reicher ift, als fie fein muß, wenn 
kein Kali zugefegt wäre. 

Duville hat häufig das Brot, beſonders die zweite Sorte, 
mit Borar verfälicht gefunden. Zur Unterfuchung auf dieſe 
Beimijchung muß wegen der geringen LXöslichfeit des Borar eine 
große Menge Brot mit Waffer behandelt werden. Die filtrirte 
Ftüffigfeit wird in einer filbernen Schaale mit Eiweis, das mit 
deftillivtem Waſſer gefchlagen ift, vermifcht, gekocht, filtriert. und 
derfelben nach und nach und unter ftetem Umrühren mit einem 
Glasſtäbchen concentrirte Schwefeljäure zugefegt. Man laßt dar: 
auf die Klüffigfeit durch ein Seihtuch laufen, das Filtrat 14 
Stunden ftehen, gießt das klare Waſſer ab, und läßt die Borar: 
fäure abtröpfeln. 

Durch den Zufab von Kreide, Alabafter, Gyps, Bei: 
fenthbon zum Brote fcheint Tediglich Gewichtövermehrung und 
vielleicht auch eine größere Weiße des Brotes beabfichtigt zu 
werden. Die Durchführung diefer Fälfchung iſt indeffen mit 
großen Echwierigfeiten verfnüpft, weil, wenn der Zufag auch 
nur 49/9 beträgt, die Heinen weißen Puͤnctchen auf den Echnitt: 
flächen des Brotes die Fälfchung gleich verrathen werben. Noch 
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beftimmter aber wird dieſer Betrug fich nach Einäfcherung von 
100—200 Gr. Brot in einem Blatintiegel durch die Schwere 
der Afche erfennen lafien, indem 200 Gr. reine Brotafche zwi— 
ſchen 1,07 bis 1,50 Gr. wiegen. 

Der Zufag von Stärfemehl aus Hülfenfrüchten  gefchieht 
in der Regel fchon zum Getreivemehl, und ‚wird in dem. Artifel 
„Mehl« näher beleuchtet werden. Indeſſen dürfte Donnys 
Verfahren, dieſen Betrug durch Unterſuchung ded Brotes zu 
ermitteln, hier feine Stelle finden. 

Zu dem Zwede, den Zufag von Stärkemehl. ausfindig zu 
machen, bringt man 2—3 Tropfen reine Kalilöfung, in welcher 
etwas Brotfrume zerrieben ift, und dem etwas Jodwaſſer zuge: 
fegt ift, auf den Objectivträger. eined guten Mikroſtopes. Die 
Anwefenheit von Stärfemehl giebt fich durch die ausgedehnten 
und blaugefärbten Stärfemehlförner zu erfennen. 

Im den Zufat von Feldbohnenmehl, Bohnenmehl und Wi: 
eenmehl *) erfennen zu fönnen, ift es vor allen Dingen erforder: 
lich, das färbende Princip, welches dieſe Hülfenfrüchte enthalten, 
zu ifoliven. Zu dieſem Zwede wird das Brot mit faltem Waſ— 
fer behandelt, der Brei über ein Sieb gefehüttet, und die durch— 
laufene FSlüffigfeit ruhig ftehen gelaffen , wodurch die Flüffigkeit 
fich Tangfam in zwei verfehiedene Lagen trennt. Die obere Flüſ— 
figfeit wird abgegofien, bis zur Ertractdide abgevampft und mit 
Alcohol ausgezogen, und diefe darauf wiederum abgeraucht, wobei 
fih am Rande der PBorcellanfchale eine ertractivftoffartige Materie 
abfegt, welche ein nach dem andern mit falpeterfauren und Am: 
moniafdämpfen behandelt wird. War das Brot verfälfcht, fo 
nimmt die ertractivftoffartige Materie theilweife eine fchöne rothe 
Barbe an; war fie rein, fo findet die Barbenveränderung nicht ftatt. 

Roggenbrot pflegt mit Leinfamen:, Feldbohnen- und Wi: 
denmehl verfälfcht zur werden. Um jenen Zufag ausfindig zu 
machen, zerreibt Donny etwas Brotfrume in einigen Tropfen 
reiner PBottafchenauflöfung, und bringt das Gemenge auf den 
Dbjectivträger eines Mifroffopes. Eine große Menge Kleiner 
winflicher Körperchen find in diefem Falle fichtbar. (Vergl. Artif. 
Roggenmehl.) 


*) Das Brot, welches mit Beldbohnenmehl vernureinigt ift, Hat eine meins 
rothe Farbe; Viethsbohnen geben den Brote einen bittern und eigenthümlichen 
Geſchmack. 
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— — Der Verkauf eined nicht das tarmäßige Gewicht 
haltenden Brotes ift leider ein allgemeiner und um fo beklagens— 
werther Betrug. Die ftrengften polizeilichen Maßregeln können 
diefem Betruge nur fteuern. — 


Butter 


Die Butter ift ein fettiger in der Milch enthaltener Stoff, 
der aus drei verfchiedenen fetten Stoffen, Dlein, Stearin 
und Butyrin zujammengefegt. iſt. Sie befigt eine weisgelb: 
liche oder gelbe Färbung und ſchmilzt bei 36° E. 

Gebraud. Hauptfächlich dient fie zum häuslichen Ge: 
brauch, zur Fettung der Speifen. In der Medicin als geſchmei— 
digmachendes, erweichendes Mittel, oder ald Eonftituens zu Sal: 
ben u. f. w. 

PBerunreinigungen. Die Butter fann mit Kupferoryd 
verunreinigt fein, das beim Schmelzen der Butter und Erfalten 
derfelben in fupfernen Gefäßen beigemifcht fein kann. Diefe 
Verunreinigung ift deshalb weniger ein Betrug wie eine Unvor— 
fichtigfeit und Nachläfftgfeit zu nennen. | 

Erkannt wird dieſe Verunreinigung durch einen Zufaß von 
Blutlaugenfalz, worauf die Butter eine carmoifinrothe Farbe an: 
nimmt; durch Verfohlung, und Behandlung der Ajche mit Sal: 
peterfäure, wodurch falpeterfaured Kupfer gebildet wird, und def: 
fen Gegenwart leicht durch Ammoniaf, Blutlaugenfalz und foh: 
lenfaures Kali dargethan werden Fann. 

Die Butter wird, wenn fie alt wird, leicht ranzig, und er: 
hält dann einen fo ftarfen, feharfen Beigefchmad, daß fie nicht 
ferner in Gebrauch gezogen werden kann. Zur Vermeidung dies 
fes Fehlers pflegt man die Butter zu fchmelzen und zu falzen 
und in neuen irdenen, wohlgereinigten und geruchlofen Töpfen 
aufzubewahren. 

Verfälfchungen. Kreide, Kartoffelnftärfe, ges 
fochte Kartoffeln, Weizenmehl, Käfeftoff, fchlechtere 
Butterforten, Rindertalg und fohlenfaures oder effig: 
faures Blei pflegen am meilten als Berfälfchungsmittel in 
Gebrauch gezogen zu werben. 

Die Gegenwart des kohlenſauern Kalkes wird. durch folgen: 
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ded Verfahren ermittelt. Die Butter wird gefchmolgen, wobei 
das fchwerere Kalkſalz zu Boden fällt und mit der größten 
Beftimmtheit für. ein folched erklärt werden fann, wenn durch 
Säuren ein Aufbraufen entjteht, und oralfaures Ammoniak einen 
weißen Niederfrhlag in deffen Auflöfung hervorbringt. 

Um den Zufag von Weizenmehl, von Kartoffelnmehl, ge— 
fochten Kartoffeln, Käfeftoff aufzufinden, läßt man eine beftimmte 
Menge Butter mit der fechsfachen Gewichtömenge Waffer in ei: 
ner Kleinen Retorte im Marienbade fehmelzen, wodurch alle fremde 
beigemifchte Stoffe mit dem Käfeftoffe zu Boden fallen. Der 
Käfeftoff löfet fi) im Ammoniaf auf, und nach gefundener Ge: 
wichtsmenge defjelben fann der etwaige Zufab von Käfeftoff be: 
rechnet werden; bei ftärferer Erhigung vereinigen fich die frem— 
den Stoffe zu Klümpern, deren Menge leicht durch Abwiegen bes 
ſtimmt werden fan. 

Das Stärfemehl wird durch Jodwaſſer entdeckt. Die Butter 
nemlich, welche Stärfemehl enthält, nimmt eine blaue Farbe an, 
wenn fie mit einem jodhaltigen Waffer in einem Mörfer geries 
ben wird. Reine Butter dagegen fürbt fich orangegelb. 

Die BVermifchung guter Butter mit fchlechter fogenannter 
Topfbutter wird durch Zergehenlaffen der Butter entdeckt; die 
gute Butter bildet nach dem Erfalten eine mehr oder weniger 
dicke obere Schicht. 

Um die Vermiſchung mit Rindstalg zu erfennen, wird die 
Butter ebenfalls gefchmolzen. Sie bedarf hiezu eines höhern 
Wärmegrades (65— 70° C.) und befigt zugleich den unangeneh: 
men Talggeruch. 

Eine jehr beliebte Art von Butterverfälfchung befteht in fol: 
gender. Zuerft werden die in den Butterfäffern bleibenden nicht 
verfäuflichen ranzigen Rüdftände mit Orleans und Durchjeihen 
zu einem Stoffe verarbeitet. Dann wird etwa 4/, fogenannte 
Echmierbutter, eben jene Rüdftände, durch Kneten mit Waſſer 
gewaschen, %5 Faßbutter, warmes Waſſer und eine große Menge 
Salz (bis an 40%) und die zur Färbung benöthigte Färbungs— 
fubftanz zugefeßt, und das Gemenge fo Rn durchknetet, bis 
dad Gemiſch erfaltet iſt. 

Die Zufäge von Fohlenfaurem und —— Blei find 

nicht bloß als Betrug zu betrachten, in fo fern das Gewicht der 
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Butter dadurch vermehrt wird, ſondern wahren Bergiftungen 
gleich zu achten. 

Um diefen gefährlichen Betrug zu ermitteln, wird bie But: 
ter eingeäfchert, die Afche mit Salpeterfäure behandelt, worauf, 
wenn Blei in der Aiche enthalten war, Echwefelfäure oder ſchwe— 
felſaures Natron einen: weißen Niederfchlag, EChromfali und Jod: 
fali einen gelben Niederichlag, Schwefelwafjerftoff einen ſchwar⸗ 
zen Niederſchlag in der Flüſſigkeit hervorbringen. 


Das kohlenſaure Blei läßt ſich ebenfalls auf die Weiſe auf— 
finden, daß man Butter in Waſſer zergehen läßt. Hiebei fällt 
das Bleifalz zu Boden, und kann fehr leicht auf Reagentien 
nachgewiefen werden. 

Um die Gegenwart von efligfaurem Blei in der Butter 
nachzuweifen, wird dieſe in Alkohol zergehen gelaffen ; färbt 
Schwefelwaſſ erſtoff die geiſtige Flüſſigkeit ſchwarz, fo iſt eſſigſau— 
res Blei in der Butter enthalten. 

Zur Färbung der Butter werden nicht ſelten vegetabiliſche 
Stoffe, z. B. Orleans, Möhrenfaft, rothe Ochſenzunge (Färber— 
fraut Anchusa tinctoria), Spargelbeeren, Ringelblumen, Judenkir— 
ſchen oder Blaſenkirſchen (Bacc. Alkekengi), in Gebrauch gezogen. 
Diefe Fünftlichen Färbungen find zwar mit nachtheiligen Wir: 
fungen für die Gefundheit nicht verbunden, dieſelben jedenfalls 
jedoch zu verbieten, da der Käufer beim Ankauf einer Täufchung 
unterliegt. 


Man erkennt diefe Fäljchung daran, daß das Waſſer, womit 
die Butter ausgewafchen iſt, gelb gefärbt erſcheint, was bei na— 
türlich gelber Farbe der Fall nicht if. — Um die Färbung 
durch Drleand zu erfennen, wird Butter, die vom Salze und 
Waſſer befreiet ift, mit kaltem Alcohol von 90° Tralles behan: 
delt. Eine gelbe Farbe des Alcohol, und ein geruchlofer, . gelb: 
rother, nach dem Verdampfen zurücbleibender Rückſtand, der 
durch concentrirte Schwefelfäure fchön indigblau gefärbt wird, 
fprechen auf das Beftimmtefte für eine durch Drleans ftattgefuns 
dene Färbung der Butter. 

Zuweilen wird von dem Wajfer, was zum Nuswafchen der 
Butter gedient hat, oder von der Milch, aus der die Butter be: 
reitet ift, eine zu bedeutende Menge abfichtlich in der Butter zu: 
rüdgelafjen. Diefer Betrug wird jedoch beim Einfehneiden in 


156 Butyrum anlimoni. Gacaobohnen, 


die Butter leicht erkannt, indem dabei Heine Tropfen überall auf 
der Schnittfläche fich zeigen. 

Es find Fälle vorgefommen, wo Butter, welche jehr gut 
ausſah, allein fehr Frümelig war, aus 7 Theilen Sa, 51 
Theilen Waffer und nur 42 Theilen Fett beftand. 


Butyrum antimonii. 


Slüffige Spießglanzbutter, Chlorure d’antimoine, 
Diefelbe bildet eine weiße, durchſichtige, feharfügende, dickliche 
Flüffigkeit, welche bei 100° C. ſchmilzt. In der Rothglühhige 
kommt fie ind Fließen und verflüchtigt ſich; auf glühenden Koh: 
len ſchmilzt fie unter Ausftogung weißer, fcharfer, zum Huften 
reizender Dämpfe. Sie ift in wenigem Wafler löslich; durch 
größere Mengen Wafferd wird fie zerfegt, und es fällt ein wei: 
es, unlösliches ‘Bulver, das fogenannte Algaroth-Pulver, — das 
aus antimoniger Säure mit einem Rüdhalte von Antimonchlorür 
befteht — zu Boden. 

Innerlich genommen wirft die Spießglangbutter als ein hef: 
tiges Gift. 

Gebrauch. Im der Medicin als Außerliches Aesmittel, ge— 
gen fchwammartige Auswüchfe, Warzen, Caries. — In der 
Technik zum Bronziren der Flintenläufe, und um dem Leder eine 
befondere Farbe zu geben. 

Verunreinigungen. Wenn die Spießglanzbutter eine 
größere Quantität Waffer enthält, wie fein muß, fo bilden fich 
feine weiße Dämpfe, die fonft bei Eröffnung des Glaſes, worin 
fie aufbewahrt wird, fich entwideln. 

Dad Präparat muß in Gläfern mit eingeriebenen Glas: 
ftöpfeln, und nicht in Gläfern mit Korkftöpfeln, aufbewahrt wer: 
den. Letztere werden angegriffen und braun gefärbt. Außerdem 
muß der Glasftöpfel ftarf gefettet fein, um fein Feftfigen zu ver: 
hüten. 


Gacaobohnen. 


Die Bacaobohnen find die eiförmig länglichen, rundlichen, 
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mehr oder weniger abgeplatteten, etwa mandelgroßen Samen des 
Garaobaumes (Theobroma Cacao). Die Frucht ift etwa 1/a 
Fuß lang, eiförmig und mit einer bräumlich gelben, holzig Teder: 
artigen, harten, Flappenlofen Rinde verfehen, und mit einem 
weißlich fauern breiartigen Marf gefüllt, in welchem die Samen 
in’ 6 Fächern reihenartig Dicht über einander liegen. Der Ga: 
cavbaum wächft vorzüglich in Südamerifa und in Weftindien auf 
den Philippinen u. ſ. w. Man fammelt die Früchte, wenn fie 
vollfommen reif find, zerbricht fie, nimmt die Samen heraus, rei: 
nigt fie von dem fie bevedenden Breie und trodnet fie einfach 
an der Zuft und in der Sonne. Bisweilen aber gräbt man die 
Samen mit dem Brei in die Erde, und läßt fie fo lange barin 
liegen, bis die Fäulniß den breiartigen Theil davon abgefondert 
hat. Durch dieſes Gingraben (terrage) verliert der Same den 
herben, bittern und durchaus nicht angenehmen Geſchmack, den 
er frifch befigt. 

Im Handel unterfcheidet man mehrere Eorten vom Cacao. 
Die guten Baraobohnen müffen eine platte und dunfelbraune 
Schale, und einen vollen, platten, nußfarbenen, inwendig röth- 
lichen Kern, von etwas bitterm, aber angenehmem, adftringirens 
dem Geſchmack haben, geruchlos und nicht wurmftichig fein. 

Die im Handel belichteften Sorten find, 1) der Carracas, 
2) der Eacao von Maragnon, Maragnan oder Maranhan, 3) der 
Inſel-Cacao von St. Domingo, Martinique, Guadeloupe, 4) Ca: 
cao aus Gayenne, 5) Cacao aus Maracaibo. 


Die Barracas : Kacaobohnen, welche vorzugsweife von der 
‚Küfte von Carracad und aus der Provinz Nicaragua in Merico 
bezogen werden, find die gefchäßteften; weniger gejchägt find die 
Snfelcacaobohnen, welche meiftend zur Bereitung der fchlechtern 
und mwohlfeilern Chocoladeforten verwendet werden, weil fie Die 
Eigenschaft haben, fich leicht mit Stärke und Mehl mifchen zu 
lafien. 

Die Bacaobohne aus Cayenne ift klein; ihr Gefchmad: ift 
bitter und rauchartig. 

Nach den Unterfuchungen Chevallier's und Pommier's 
enthalten die verfshiedenen Garaoforten in 100 Theilen an Ca— 
cavbutter: 
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Chevallie Pommier 


Cacao Maragnan 56 55 
— Carracas 55 50 
— Maracaibo 51 50 
— von den Inſeln 45 n 


Nach Lampadius enthalten 100 Theile Cacao fette Ma: 
terie 53,10, braunfärbende Materie 16,70, Stärfe 10,91, Gum: 
mi 7,75, Gacaoroth 2,08, Wafler 5,20. Nach Analyjen von 
Fontenelle und Delcher enthalten die Cacaobohnen faum Spu— 
ren von Stärke, eine Angabe, der Chevallier ebenfalls beiftimmt. 

Gebrauch. Die Bacaobohnen dienen hauptfächlich zur Bes 
veitung der Chofolade und der Gacaobutter. Auf den Infeln 
werden fie mit Zuder zu Confitüren eingefocht. 

Verfälfehungen. Die im Handel vorfommenden gepul: 
verten Bacaobohnen find häufig mit den fremdartigften Stoffen 
vermifcht. So habe ich (Chevalier) im Jahre 1850 ein unter 
dem Nanen Cacao impalpable verfauftes Pulver unterfucht, das 
aus einer Mifchung von durch Preſſen entöltem Cacao und 
Maismehl beftand. 

Mittelft des Aethers fann man fehr leicht erkennen, ob das 
Del aus den Bohnen ausgepreßt ift, oder nichtz Jod zeigt die 
Berfälfchung mit Maismehl und andern ftärfehaltigen Stoffen 
an. Iſt das beigemifchte Mehl nicht ganz fein, fo bildet dafjelbe 
in einer wäflrigen Auflöfung einen leicht erfenntlichen Bodenſatz. 


Cacaobutter. 


Die Baraobutter, oder das fire, fefte Del der Bacaobohne, 
der Frucht des Cacaobaumes, Theobroma Cacao, befigt im rei« 
nen und frifchen Zuftande eine gelbliche Farbe, dic mit dem Al: 
ter jedoch bläffer und zulegt fat weiß wird. Im Geſchmack und 
Geruch ähnelt die Caraobutter dem gebrannten Cacao. Reine 
Cacaobutter wird fchwer ranzig und fann Jahre lang ohne zu 
verderben aufbewahrt werden, fo bald nur die Gefäße in der Art 
abgejchloffen find, daß die Luft nicht eindringen fann. Im Me: 
ther und Terpenthinöl ift fie vollfommen löslich ; im Alcohol fait 
unlöslich. Sie fehmilzt bei 24—25° C. Daß ſpec. Gewicht 0,91. 

Gebrauch. ALS erweichendes, den Auswurf beförderndes 
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Bruftmittel in Form von Emulfionen, Pillen, Bläschen, Loochs, 
Latwergen; als Einreibung gegen Hautriffe und Echrunden; zu 
Parfümerien; zu Conditoreibackwerken. 

Verfälfchungen. Die im Handel vorfommende Cacao— 
butter ift häufig mit Nindstalg, Ochfenmarf, und andern 
Thierfetten, mit ſüßem Mandelöl und Wachs gemifcht. 
Nur Hammeltalg fiheint wegen des eigenthümlichen fich leicht 
verrathenden Geruches jehr felten genommen zu werben. 

Verfälfchte Cacaobutter löſet fich in der Kälte im Wether 
nicht völlig auf; Die Löfung ift trübe Huraut will jedoch 
beobachtet haben, daß Cacaobutter, der 25%, Bett zugemifcht 
war, mit Wether eine vollfommen klare Flüffigfeit gab. 

Die gefälfchte Eacaobutter ift verfchieden gefärbt und auf 
den Bruchflächen marmorirt, bald heller, bald dunkler. Sie be: 
figt einen weniger angenehmen Geſchmack und Geruch, eine ehe 
graue wie gelbliche Farbe und eine weichere Eonfiftenz. 

Nach Delcher und Huraut ift Schmelzen der Butter das 
befte Grfennungsmittel ihrer Reinheit oder Verfälichung. Cacao— 
butter nemlich, die mit Talg oder Bett verfälicht ift, fchmilzt 
bei 28—30° C.; Butter aber, der ſüßes Mandelöl beigemifcht 
ift, fchon bei 23° C. Delcher glaubt im Allgemeinen annehmen 
zu fönnen, daß die fremden Zufäge nicht über 10%, betragen 
fönnen, weil durch ftärfere Zufäge das Außere Ausfehen der Gas 
caobutter zu ftarf verändert werden würde, um nicht jedem, auch 
ungeübten Auge auffallend zu fein. 

Zur Erfenntniß einer mit füßem Mandelöl verfälfchten 
Bacaobutter dient folgendes Verfahren, deſſen ſich Demachy be: 
reit8 1797 bedient bat. Man bereitet ein Liniment aud Cacao— 
butter und füßem Mandelöl, und berechnet aus der geringern 
oder größern Menge des norhwendigen Mandelöld die Reinheit 
der Gacaobutter, indem in der Regel 5 Theile Mandelöl noth: 
wendig find, um aus 1 Theil reine Gacaobutter ein weiches Xi: 
niment darzuftellen. 


Cainca-Wurzel. 


Die Wurzel der Cainca (Chiococea racemosa), eines 
ftrauchartigen in Brafilien und Weftindien vorfommenden Ge: 
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wächles, befigt einen 1—2 Zoll diden Wurzelftod mit langem, 
cylindriſchen, wellenförmig gebogenen, feberfiel: bis fingerdiden 
Aeften, die von einer braunen, dünnen (Y/3—1/, Linie), rauhen, 
rımzlichen, der Länge nach gereiften Rinde bevedt find. Auf der 
Bruchfläche zeigt fie eine Menge Feiner, durch die Loupe ficht: 
barer Zellchen. Ihr Geruch ift jalappenartig, ihr Gefchmad 
herbe, bitterlich, widerlich fcharf. 

Pelletier und Gaventou haben die Caincawurzel che: 
mifch unterfucht, und als Beftandtheil derfelben eine grüne fet- 
tige Materie von widerlicbem Geruch, Caincin, gelben 
bittern Ertractivftoff, fchleimigen Farbeftoff gefunden. 

Gebrauch. Al antihydropifches Mittel, namentlich gegen 
Ascites, in Form von Grtract, Syrup, Tinetur, Decoct u. ſ. w. 

Berfälfchungen. Häufig wird ftatt der wahren Gainca 
eine Wurzel verfauft, welche einer Pflanze derfelben Gattung 
angehört, aus Guadeloupe bezogen wird, und deren Oberhaut 
gelblich, deren Rinde orangengelb ift. 

Guibourt hat eine jogenannte Caincawurzel gefehen, welche 
geruchlos war, eine dünne fchwärzliche Rinde, wie die ächte Bra— 
filianifche hatte, und im Geruch mit diefer eine große Aehnlichs 
feit zeigte. 


Camphor. 


Der Kampher (Camphora) fommt vollftändig gebildet in 
mehreren Begetabilien vor. Vorzugsweiſe jedoch in einer Art 
Lorbeer, vem Kampher-Lorbeer (Laurus Camphora), der in Ja— 
pan, China und auf den Molufen wächſt. Um den Kampher 
daraus zu gewinnen, thut man bie in Feine Stüde zerfehnitte: 
nen Zweige und Wurzeln in große eiferne, mit weiten Helmen 
verjehene Kolben, und macht ein mäßiged Feuer darunter, wor—⸗ 
auf der Kampher in dem Stroh, mit welchem die Helmen zuvor 
ausgefüttert find, fich fublimirt. In diefem unreinen Zuftande, 
wo er unregelmäßige Körner von grauer Farbe bildet, wird 
er nach Europa gebracht, und hier erft gereinigt. 

Im Handel fommen 3 Sorten von Kampher unter den Na: 
men des holländifchen, englifchen und franzöfifchen Kam: 
phers vor. 
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Der holländische Gampfer befigt Feine ſehr weiße Farbe. 
Er ift in dickes blaues Papier gewicdelt. 

Der englifche Campfer ift fehr weiß, flingt beim An: 
fchlagen und ift in blaued Papier verpadt. 

Der franzöfifche Campfer ift der weißefte, durchfichtiger 
und etwas fefter ald der holländifche und ebenfalls in blaues 
Papier verpadt. Beide Sorten fommen in Broten von 1 Kilogr. 
vorz vom englifchen wiegt das Brot gegen 4 Kilogr. 

Der Gampfer ift eine fefte, weiße, Fruftallinifche Subftanz 
von einem höchſt durchdringenden Geruche und einem aromatifch 
bittern Gefchmade. Er ift zerreibbar, mit dem Nagel rigbar und 
fo flüchtig, daß er fchon in gewöhnlicher Temperatur fich ver: 
flüchtigt. Seine Dichtigfeit fallt zwifchen 0,986 bis 0,996. Gr 
ift fanft fettig anzufühlen und etwas biegfam, fehmilzt bei 175° 
und focht bei 204°, ift jehr leicht verbrennlich; im Waſſer faft 
unlöslich, dagegen aber in Alcohol, Aether und den fetten und 
ätherifchen Delen fehr leicht löslich. 

Wegen feiner großen Flüchtigfeit muß der Campfer in wohl 
verjchloffenen dunfeln Gefäßen an einem dunfeln und falten Orte 
aufbewahrt werben. 

Gebraud. In der Medicin und Veterinärkunde ein viel: 
fach gebrauchtes Mittel. Er befigt energifch reizende und anti: 
feptifche Wirfungen. 

Er dient zum Schuß der Wollenftoffe und des Rauhwerkes 
vor Inſecten u. ſ. w. 

Verfälſchungen. Man hat verſucht, den wahren Cam— 
pfer durch ein Kunftproduft, den Fünftlichen Campfer, zu ver: 
fegen. Derfelbe ift nichts anderes als ein Chlorhydrat des Ter— 
penthinöls, und unterfcheidet fich vom natürlichen Gampfer das 
durch, daß ein Theil deffelben durch den Einfluß der Wärme fich 
fublimirt, während der andere Theil unter Entwidlung von ei— 
ner nicht unbedeutenden Menge von Hydrochlorfäure fich zerfeßt, 
die an den weißen Dämpfen erfenntlich ift, welche fich entiwideln, 
wenn ein mit Aetzammoniak benegtes Glasftäbchen mit demfelben 
in Berührung gebracht wird. 

Nach Bailey giebt das polarifirte Licht beftimmte Unter: 
fcheidungszeichen des natürlichen und Fünftlichen Campfers. 
Kleine Stüdchen beider Campferarten werben auf Glasftreifen 
gelegt und mit einigen Tropfen Alcohol begoffen, wodurch fie 
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vollfommen aufgelöjet werden, und fchnell zu Kryftallen anſchie— 
fen. Betrachtet man jest die Gampherfryftalle unter dem Mi: 
froffope und im polarifirten Lichte, fo erjcheinen die natürlichen 
Campferkryſtalle gefärbt, die Fünftlichen aber nicht. 

Eine fernere Berfälfchung ded Campfers findet mittelft des 
Salmiaks ftatt. Zur Prüfung auf diefe Fälfchung wird der 
Campfer zu Bulver zerrieben, und darauf mit etwas Kali, Na: 
tron oder Kalk zufammen gerieben, worauf, wenn der Gampfer 
Salmiaf enthält, fich Ammoniafgas entwideln wird. Wenn fer: 
ner verdächtiger Campfer mit Wafjer oder Alcohol behandelt wird, 
fo löfet fich im Waſſer nur der Salmiaf auf, und der Campfer 
bleibt ungelöfet zurüdz; im Alcohol dagegen wird der Gampfer 
aufgelöfet werden und der Salmiaf zurüdbleiben. In der wäfl: 
rigen Auflöfung, worin der Salmiaf enthalten ift,. bringt ein 
Zuſatz von falpeterfaurer Silberauflöfung einen weißen, käſigen, 
in Salpeterfäure unauflöslichen, in Aetzammoniak löslichen Nie: 
derfchlag hervor; falzfaures Platin fällt die Flüffigfeit cana— 
tiengelb. ‚ ' 


Cantharides. 


Die fpanifche Fliege (Lytla vesicatoria, Melos vesicato- 
torius, Cantharis vesicatorius) gehört in die Ordnung der Go: 
leoptern und Familie der Tracheliven, befigt eine Körperlänge 
von 0,013— 0,018 M. Der faft vieredig herzförmige Kopf tft 
fein. punftirt und mit zottigen, gelbgrünen Haaren befegt. Die 
Stirn ift flach und die gewölbte Scheitel in der Mitte mit einer 
tiefen Längenfurche verfehen. Bor den länglich eiförmigen, fla: 
chen, dunfelbraunen Augen liegen zwei ſchwarze federförmige 
eilfglievrige Fühler. Der Thorar faſt vieredig, fein punk— 
tirt, gelbgrün, weißlich zottig. Das bdreiedige Schildchen gelb: 
grün. Die Oberfeite des Hinterleibes blaugrün. Die fchmalen 
faft gleich breiten, abgeftumpften Flügeldeden, fehr fein und netz— 
artig, ind Goldfarbige fcehimmernd, unten blau. Die Flügel ftarf 
geädert, braun. Die ſechs Beine lang, dünn, fehwarz, fein bes 
haart. 

Die ſpaniſche Fliege iſt ſehr gemein in Spanien, Italien, 
Frankreich, wo ſie Schaarenweiſe auf den Blättern der Eſchen 
(Fraxinus excels.) des ſpaniſchen Flieders (Syringa vulgaris) und 
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der Rainweide (Ligustrum vulgare) lebt, von welchen fie fich er: 
nähret. 

Das blafenziehende Princip, das Cantharidin, ift von 
Robiquet entdedt. Außerdem aber enthalten diefe Infecten ein 
gelbes, flüchtiges Fett, grünes feftes Fett, gelbe in 
Waſſer und Alcohol lösliche Subftanz, ſchwarze in 
Alcohol unlösliche Subftanz, Osmazom, Harnfäure, 
Eifigfäure, Phosphorfäure, phosphorfauren Kalk und 
Magnefia und Ehitin. | 

Die zum Gebrauch verwendeten fpanifchen Fliegen müſſen 
friſch, gut getrodnet, nicht zerfreffen, ſchön goldfarben und nicht 
zerbrochen fein. 

Gebrauch. Als rothmachendes oder blafenziehendes Mittel. 
Wohl auch als Aphrodisiacum. —J— 

Verunreinigungen. Friſch eingeſammelte Canthariden 
ſind in der Regel unverletzt und ſchön glänzend, werden aber, 
ſelbſt wenn ſie noch ſo vorſichtig in feſt verſchloſſenen Gefäßen 
aufbewahrt werden, von mehreren Inſecten, dem Acarus dome- 
sticus, Dermestes Ptinus fur und Anthrenus muscorum ange: 
freffen. Der Kopf, die Flügel und Füße fallen ab, und nicht nur, 
daß die wurmftichigen Körper in eine Art Gährung übergehen, 
fo verlieren die angefreffenen Fliegen außerdem auch einen guten 
Theil ihrer blafenziehenden Kraft, und zwar nicht fo wohl, weil 
die zerftörenden Inſecten und ihre Refte den Canthariden beige: 
mifcht bleiben, ohne alle blafenziehende Kraft find, als auch, weil 
die Sathariden, wenn: fie angefreffen werden, meiftens fchon durch 
ihre Alter einen Theil ihres wirkfamen Principes eingebüßt haben. 

Man hat den Gebrauch ded Camphers, ded Queckſilbers 
und des Apperts’fchen Verfahrens zur Aufbewahrung der Cantha— 
riden in Vorfchlag gebracht. 

Verfälſchungen. Nach Pereira foll dad Canthariden: 
pulver häufig mit Euphorbienpulver verfälfcht fein. Stanislaus 
Martin bedient fich folgendes Verfahrens, um diefen Betrug zu 
entdeden. Man läßt das verbächtige Cantharidenpulver mit Als 
cohol von 22° im Marienbade kochen, und filtrirt die noch warme 
Flüſſigkeit. Nach dem Erkalten fällt das aus feinen Merkmalen 
erfenntliche Harz zu Boden. Die geiftige Flüffigfeit wird zur 
Trodne abgeraucht und aus der Gewichtsvermehrung des Er— 
tractes läßt fich die Menge der den Canthariden beigemijchten 
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fremden Stoffe berechnen, da es bekannt iſt, daß 1 Kilogramm 
(2,138 preuß. Pfo.) gute Canthariden 150 bis 160 Grm. faftgänz: 
lich unauflösliched Ertract liefern. 

Nah Emmert wird die Chrysomela fastuosa bis zu 160/) 
dem Gantharidenpulver beigemifcht. Das Gewicht der ruffifchen 
Ganthariden wird von den jüdifchen Zwifchenhändlern in der Re: 
gel dadurch zu vermehren gefucht, daß fie die Kanthariden in kal— 
tes Del werfen, und erft, nachdem diefed abgetröpfelt ift, verſen— 
den. So werden fie auch wohl mit Alcohol in der Abficht über: 
geffen, das blafenziehende Princip auszuziehen; — ein Betrug, 
welcher dadurch zu verdeden gefucht wird, daß die auf diefe Weife 
behandelten Canthariden mit guten vermifcht in den Handel ges 
bracht werden. Durch Maceration der Kanthariden in Terpen— 
thinöl wird der oben angeführte Zwed zu erreichen gefucht; was 
um fo leichter gelinget, als die auf diefe Weife behandelten Ban: 
thariden durch Abtrodnung in der Trodenftube ihr urfprüngliches 
Anfehen wieder erhalten. 

Zur Gewichtsvermehrung werden anthariven auch wohl 
angefeuchtet; allein um dieſen Betrug zu entdeden, braucht man 
die Canthariden. nur im Trodenofen zu trodnen: der Gewichts: 
verluft ergiebt die Menge der enthaltenen Feuchtigkeit. 

Endlich fcheint ed, ald ob man eine Fälfchung mit der Lytta 
syriaca und der Cetonia aurata, fowie mit Mylabris Ciehorei und 
variabilis verfucht habe. — Inſecten, die jeder Kenner jedoch 
auf den erften Blick erkennen muß, fo verfjchieden find diefelben 
von den Eanthariden. 


Garmin. 


Der Garmin ift der Farbeftoff der Eochenille, gebunden an 
einen Thierftoff und eine Säure. Er bildet ein leichtes, geruch— 
und gejchmadlofes Pulver, welches in einem PBlatinlöffel erhigt, 
fich unter Ausftogung eines dem brennenden Horn ähnlichen Ge: 
ruches verfohlt. 

Man bereitet 2 Sorten Garmin mit Eiweiß und mit Hau: 
fenblafe. Die erfte Sorte (Carmin aux oeufs) läßt fich ſchwer 
zerreiben , bleibt ftetd etwas Förnig und findet ihre Hauptanwen- 
dung zum Färben der Bonbons, zur Bereitung der rothen Dinte 
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und ald Malerfarbe. Die zweite Sorte (Carmin & la gelatine) 
ift fehr zertheilbar, und wird in ber feinen Malerei, befonders 
der Miniaturmalerei, gebraucht. 

Berfälfchungen. Der Garmin wird mit Alaun, Zins: 
nober und Kartoffelnftärfe bis zu 500%, gefälfcht. 

Da er von Aetzammoniak nur allein aufgelöfet wird, fo iſt 
hierin das befte Mittel ‚gegeben, die Trennung von fremdartigen 
Beimifchungen zu bewirken. Die Kartoffelftärfe wird mit: 
telft des Jodwaſſers erfannt, die Alaunerde durch falpeter: 
fauren Cobalt und Calcination, wodurch eine blaue Färbung 
entfteht. Der Zinnober wird durch Galpeterfäure aufgelöfet, 
und giebt mit Jodkalium ein fchönes rothes Präcipitat (Queck— 
filberbijodür). 


Cassia Fistula. 


Die röhrenförmige Eaffia (Cassia Fistula L., Canefier). 
Ein fehr ſchöner Baum, von dem Anfehen unferes Walnußbaumes, 
der von Egypten und Indien aus, wo er wild wächft, nach mehreren 
Gegenden der Antillen und Südamerikas gebracht und dort voll: 
fommen acclimatifirt iſt. Er liefert die walzenrunden, meiftens 
fuglangen, fchwarzen, platten, auf jeder Naht mit einem Längs— 
ftreifen bezeichneten Früchte, welche inwendig in eine große An— 
zahl durch feſte Scheivewände getheilte Fächer getheilt find, in 
deren jedem ein Samenforn, von einem vöthlichen,' zuderhaltigen 
Brei umgeben, ift. 

Diefer Brei enthält nach VBauquelin: Schleim, Pflan: 
zenfajer, Ertractivftoff, Gummi, Kleber, Zuder, Zell: 
gewebe, Waffer. | 

Gebrauch. Der Brei (Pulpa Cassiae) wird alleinig als 
abführendes Mittel gebraucht. 

Verunreinigungen. Die Früchte find fehr leicht dem 
Verderben unterworfen. Der Brei trodnet entweder ein, oder 
geräth in Gährung, oder fest Schimmel an. 

Das Eingetrodnetfein ded Breied kann aus dem Raffeln 
der Samenförner erfannt werden, welches fich hören läßt, wenn 
eingetrodnete Fruchtfchoten gefchüttelt werden, und dadurch ent: 
fteht, daß die Samenkörner nicht feft mehr vom Brei umfchloffen 
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liegen. — Um diejen Fehler zu verdeden, pflegen die Fruchtſcho— 
ten mit Maffer überfchüttet-und jo lange darin gelaffen zu wer: 
den, bis der eingetrodnete Brei durch Vollfaugen jo ftarf auf: 
gejchwollen ift, daß er die Zelle wieder füllt. 

Das beite Mittel jedem Betrug zuvorzufommmen ift, eine 
Fruchtfchote zu fpalten und den Brei zu unterfuchen. — Zum 
Gebrauch dürfen nur die großen, frijchen und ſchweren Echoten 
angewendet werden. 


Caſſiamark. 


Pulpa Cassiae. Extrait de Casse. 

Die Früchte der Cassia Fistula werden mit den Echoten 
zerftoßen, ausgefocht und durch ein Haarfieb gegeben. Das fo: 
genannte Caſſiamark iſt eine fchwarzbräunliche, ertractartige Sub: 
ftanz, welche aromatifch, unangenehm füßbitterlich fchmedt, und 
ziemlich viel Schleimzuder enthält. Dafjelbe wirft gelind pur: 
girend. 

Es pflegt häufig nicht nur mit gewöhnlichem Pflaumenmuß 
verfegt zu fein, fondern diefes überhaupt wegen feiner Wohlfeil: 
heit ald Surrogat für Caſſiamark gebraucht oder verfauft zu wer: 
den. Das Pflaumenmuß unterjcheidet fich vom Caſſiamark nur 
durch den Geſchmack und die Farbe, welche legtere röthlich iftz 
der Gejchmad, ift füßlich erfrifchend,, ohne bittern Beigefchmad. 
Die Wirkung beider ift gleich. — 


Gaffonade. 


Unter Caſſonade oder Muscade verfteht man den rohen, 
durch Ausprefien gewonnenen, zur Syrupsdide eingefochten, nach 
dem Grfalten zu einer pulverigen, unregelmäßig Eryftallinifchen 
Maſſe geronnenen Zuderfaft ded Achten Zuckerrohres (Saccharum 
officinarum) und der Runfelrübe. 

Diefelbe findet in den Haushaltungen, wie auch in den 
Apotheken die mannichfachfte Anwendung, namentlich wird fie 
zur Bereitung der verfihiedenen Syrupe gebraucht. 
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Gute Caſſonade muß trocken, faſt geruchlos und frei von 
jedem Beigeſchmack und leicht löslich im Waſſer u. ſ. w. fein. 

Berunreinigungen. Zumeilen enthält die Gafjonade 
eine zu große Menge Feuchtigkeit, ein Fehler der leicht erfannt 
wird, und deffen Größe Durch das Gewicht vor und nach der Aus: 
trodnung bejtimmt werden kann. 

Alsdann enthält Diefelbe oft Kalk und andre fremde 
Stoffe, worüber in dem Artikel „Zucker- das Nähere gejagt 
werden wird. | 

Verfälſchungen. Milchzuder, Mehl, Erde, Sand, 
Kartoffelnftärfe, fchwefelfaures Kali, Glucofe. 

Die Gegenwart des Milchzudersd wird durch Alcohol er: 
mittelt, da derjelbe nur den Zuder, nicht aber den Milchzuder 
auflöfet. 

Durch Auflöfung einer beliebigen Menge von Caſſonade 
im Wafjer fann man die Beimifchung von Mehl, Sand oder 
der KRartoffelnftärfe leicht nachweifen, indem der Sand rafch, 
das Mehl und die Kartoffelnftärfe aber langſam ſich ausjcheiden, 
die Flüffigkeit eine milchige Färbung annimmt, und durch Zufag 
von einigen Tropfen Jodwafler blau gefärbt wird. (Banden 
Brocfe hat an 12%, Kartoffelnftärfe der Gafjonade beigemifcht 
gefunden.) 

Nach Langloid, welcher die Gafjonade mit fchwefelfau: 
rem Kali (bis zu 40%) verunreinigt gefunden hat, muß zur 
Entdefung dieſes Betrugesd eine beliebige Menge der Gaffonade 
in einem Ziegel eingeäfchert werden. Die Afche wird mit deſtil— 
lirtem Waffer behandelt und durch Abdampfen concentrirt, wor: 
auf dann in derfelben die ſchwefelſauren Kalikryftalle anfchießen. 
Eine andere Methode ift: Caſſonade wird in ſchwachem Alcohol 
aufgelöfet, der Rüdftand in deftillirtem Waffer aufgenommen und 
abgedampft. Das fich kryſtalliniſch ausſcheidende Salz wird mit: 
telft falzfauren Baryt und falzfauren Platin unterfucht. Jener 
bildet in der wäfjrigen Auflöfung einen weißen, dieſes einen ca: 
nariengelben Riederichlag. 

Durch Vermiſchung mit Glucofe erhält die Gafjonade ein 
glanzlofes Anfehen und fettige Befchaffenheit, und verliert unter 
den Fingern das Körnerartige. — Vgl. Artikel »Zuder». 
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Castoreum. 


Das Bibergeil ift eine fettige Subftang, welche in eige— 
nen Drüjen, wovon bei dem männlichen Biber (Castor Fiber) 
2 an dem Vorhautfanal, und .bei dem weiblichen Biber eben: 
falls 2 am obern Rande des Scheiveneinganges figen und paral: 
lel unter der Haut liegen, fecernirt wird. 

Das Im Handel vorkommende Bibergeil ift noch in Diefen 
birnförmigen, länglichen, oben zufammenhängenden, ungleich gro= 
fen, geringelten, mitunten flach gedrüdten, fchmugigbraunen 
Säden enthalten, die außen lederartig find, im Innern von dün— 
nem, filberfarbenen , glänzenden Zellgewebe lamellenartig ausge: 
füllt werden, in deſſen Machen das Bibergeil liegt. Daſſelbe 
ift troden, leicht zerreiblich, fettig anzufühlen und beſitzt einen 
ftarfen unangenehmen Geruch, welcher nach Wöhler von der 
Garbolfäure, einer bitter und fcharf ſchmeckenden, gelblich oder 
braun gefärbten Subftanz, herrührt. 

Das Bibergeil ift im Waffer unauflöslich; im Alcohol 
und Nether löslich. ES ift vielfach chemifch unterfucht worden, 
und enthält nach Brandes: Cholefterin, flüchtiges Del, 
Gaftorin, Harz, in Alcohol und Waffer lösliches Er: 
tract (Osmazon), Alblumin, fette Materie, Schleim, 
tohlenfaures Ammoniak, phosphorfauren, Fohlenfau: 
ren und fchwefelfauren Kalf, fchwefelfaures Kald, Mag: 
nefia und Maffer. 

Im Handel unterfcheivet man mehrere Sorten Bibergeil: 
das rufjifche oder fibirifche, das canadifche, das Dantzi— 
ger und aus Neuengland. Am meiften gefchäst ift das ruf: 
fiiche; am häufigften fommt das canadifche im Handel vor. 

Zum Gebrauch dürfen. nur die Beutel gewählt werben, 
welche groß, gefüllt, troden find, ftarf riechen und nicht aufge: 
fehnitten oder ſchimmlig find. 

Gebraud. Gehört zu den Fräftigften frampfftillenden, ans 
tihyfterifchen Mitteln. | 

Verfälſchungen. Das Bibergeil wird mit verfchiedenen 
Gummibharzen, 4. B. dem Sp. sagapenum, galbanum, ammonia- 
cum, dem Wache verfälfcht. Blei pflegt in der Abficht, das 
Gewicht der Beutel zu vergrößern, beigemengt zu werden. 
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Man hat falſches Fünftliches Caſtoreum in den Handel 
gebracht; dafjelbe ift in den Hodenfäden junger Ziegenböde, oder 
. in der Gallenblafe von Lämmern eingefchloffen. Diefer Betrug ift 
jedoch fchon durch das Auge zu erfennen, und zwar nicht fo 
wohl an den in die Beutel gemachten Einfchnitten, al& befondere 
auch an dem Mangel des oben angeführten filberglängenden Zell: 
gewebes, welches das Innere der Säde majchenförmig füllt. 

Bemerkt muß indefien werden, daß die organifchen Stoffe 
und das Zellgewebe in den Achten Beuteln durch einen krankhaf— 
ten Zuftand ſchwinden können, in welchem Falle fie größtentheils 
durch fohlenfauren Kalk verjegt werden. Die chemifche Analyfe 
ift hier allein im Stande, fichere Auskunft zu geben. 

Nach Müller beftand Fünftliches Bibergeil, welches als 
gutes fibirifched aftoreum verkauft war, und auch alle charafte- 
riftifchen Kennzeichen defjelben befaß, in 100 Theilen aus: 


Kohlenfaurem Kalt . . . .. 20,65 
Auflöslicher, ftarf bibergeilartig Hehender Sustan 45,83 
Bett . . ; De 2,26 
Im WMaffer auflöslicher Materie. ur ri 1,80 


Im Waffer und Aether unauflöglicher Materie . i 8,13 


Catechu.' 


oder die japaniſche Erde. Terra japonica Cachou iſt ein aus dem 
Kernholze und den Früchten der Acacia Catechu durch Auskochen 
und Verdampfen, was anfänglich über Feuer und zuletzt an der 
Sonne geſchieht, gewonnenes trocknes Extract. Ein faſt ganz glei— 
ches Extract wird aus einer Palmenart, Areca Catechu, gezogen, 
und ift unter dem Namen Catechu de Mysore befannt. Der Ur: 
fprung des Gatechu war lange Zeit unbefannt, man hielt daffelbe 
für eine erdige Subftanz, wie aus dem Namen »japanifche Erde⸗ 
(Terra japonica) fattfam hervorgeht. 

Das Catechu ift ein braumes, feftes, nicht zerfließendes, fehr 
herbe ſchmeckendes Extract, deffen fpecififches Gewicht zwifchen 
1,28—1,39 fchwanft. Daffelbe ift im Waſſer, Alcohol, Wein 
und Ejfig auflöglich, und verbrennt in der Rothglühhige mit 
Hinterlaffung eines Heinen Rüditandes. 

Das Catechu enthält hauptfächlich Tannin oder Berze: 
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lius Minnotanninfäure, Ertractivftoff, Schleim, Ga: 
techin und ein unlösliches Harz. Das im Gatechu enthal: 
tene Tannin ift im Waffer und Alcohol leicht löslich, weniger 
im Aether, 

Das Catechin (Gatechinfäure, Nauelein, Tanningenſäure, 
Acide cachonique, catechucique tanumgenique), welches von 
Need v. Efenbed entdedt und fpäter von Buchner d. 3, 
Wadenroder, Zwenger, Hagen, Schomberg unterfucht 
ift, bildet faft ausjchließlich mehrere Sorten von Gatechu. 

Man kennt verfchiedene Sorten. 

1) Das dunkle vöthliche, welches in vieredigen 90—125 
Grm. fehweren Stücken vorkommt, feſt und brüchig ift, und auf 
der Bruchfläche dunfelvöthlich, gewellt und häufig marmorirt aus: 
fieht. Es befigt einen adjtringirenden Gefchmadf mit angeneh: 
mem fügen Nachgeichmad. 

2) Das braunfchwärzliche in runden und platten Städen 
ift härter, brauner von Farbe, aber gleichmäßiger wie das vorige 
gefärbt. Sein Bruch ift glatt und glänzend, fein Gefchmad bit: 
ter. Dafjelbe ift in England unter dem Namen -Catechu von 
Golombo« oder »Geylon« befannt. 

3) Das braunfchwärzliche Gatechu in runden und fehr dün— 
nen Stüden,, von 5—6 Lentimeter im Durchmeffer und 30—60 
Grm. Schwere. Der Bruch ift ungleich ſchwach glänzend, das 
Innere ift braun, feſt, hart und fchwer. 

4) Das glanzlofe Catechu in länglich viereckigen Stüden, 
von 54 Millimetersfänge, nicht fo feit, an der Oberfläche bräun— 
lich, in der Mitte faft graulich. Es befteht in der Regel aus 
parallel laufenden , fchieferartigen Lagen und läßt fich en in 
die einzelnen Lagen trennen. 

5) Das weiße eingeräucherte Catechu, ſchwarz an der äu— 
Bern Oberfläche, hart und ſchwer wie ein Stein; im Innern 
weiß, faft erbartig. Die meiften Stüde wiegen ungefähr 15 
Grammen. 

6) Dad braune Gatechu in großen Langwürfeln ‚ deſſen 
längſte Seiten 10, die kürzeren 6 Centimeter meſſen und die ge: 
gen 600—700 Grm. wiegen ; graubraun an der äußern Fläche, 
oder durch einen leichten erdigen Anflug weißlich. 

7) Das fchwarze fchleimartige Catechu, eine fehlechte Sorte, 
im Aeußern dem dunfeln Catechu in Langwürfeln ähnelnd; im 
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Innern ſchwarz glänzend; daſſelbe befigt einen ſchwach adftringis 
renden, fchleimigen Gefchmad. 

8) Das Gatechu von Pegu; braunfchwarz oder braunröth: 
lich, glänzender Bruch, bitterer adftringirender Gefchmad. 

9) Das Catechu von Siam, in conifchen Stüden, erſt feit 
einiger Zeit aus Siam nach England eingeführt, in Stüden von 
680 Grm, Gewicht, denen man die Geftalt einer Arrecanuß gege— 
ben hat. Es ift glänzend , leberfarben und gleicht der Leber: 
Aloe. 

10) Das Gatechu in Stüden, deffen einzelne Stüde in 
ftarf gerippte Blätter eingewidelt find. Daſſelbe ift röthlich 
braun oder fchwarzbräunlich, hat einen gleichmäßigen glänzen 
den Bruch, und einen fchwachen bittern adftringivenden Vor: und 
angenehmen Nachgefchmad. 

Die beiden erften Sorten find ferner befannt unter dem Na: 
men »Batechu von Bengalen und Bombay.« 

Nach Davys Analyfe enthält ver Bengalifche Catechu 
48,500%/0, das Bombay’jche 54%, Tannin. 

Die drei erften Sorten fommen von der Areca Catechu, die 
vier folgenden von der Acacia Catechu *). 

Gebrauch. In der Färberei wegen des enthaltenen Tanz 
nind; in der Medicin als Adftringens und tonifirendes Mittel. 
Soll auch den fchlechten Athem verbeffern. 

Berfälfchungen. Gute Sorten werden mit fchlechtern 
vermifcht, oder mit andern adftringirenden Ertracten, Stärfe, ro= 
ther Thonerde, Sand und Mlaun verfegt. 

Das Batechu, welches mit adftringirenden Ertracten 
oder mit fehlechtern Gatechuforten verfälfcht ift, hat eine 
dunfelbraune, faft fchwarze Farbe; ihm fehlt der angenehme füße 


*) Im Handel fennt man nur 4 Eorten: 

1) Das braune Catechu mit erdigem Ueberzug (coul& sur terre); bie 
fchlechtefte Sorte. 

- 2) Die braune Sorte mit dem Namen „in Reishülfen« (coul& sur riz); 

eine ſchon beffere Sorte, 

3) Die braune Sorte in Blättern (coul& sur feuilles); eine beffere 
Sorte, namentlich für Färbereien, wegen der fchönen Rarbeunuance, 

4) Das gelbe Gatechu, in fleinen enbifchen Stüden, bekannt unter dem 
Namen „Gambier“, „Gutta Gambir“; eine gleichfalls fehr gefchägte Sorte. 
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Gefchmad. In einer wäffrigen Auflöfung bringt falzfaures Ei: 
fenorydul eine ſchwarze oder violette Fällung hervor, während in 
reiner Catechulöſung eine grüne Fällung vermöge des enthaltenen 
Tannins eintritt. | 

Das mit Thonerde verfälfchte Catechu wird daran erkannt, 
daß dafjelbe nicht wie reined Gatechu im Munde völlig zergeht, 
daß es im Waffer, Eſſig, Wein und Alcohol weniger löslicher 
ift, und daß nach Einäfcherung aus dem mit Waffer behandelten 
Rückſtande mehr wie 10%, unlösliche Etoffe auf dem Filter zus 
rückbleiben. 

Die Stärke wird am beſten durch Behandlung des Catechu 
mit Waſſer und darauf mit Alcohol.in der Kälte ermittelt. Die 
Etärfe bleibt ald Nüdftand, und einige Tropfen Jodtinctur reis 
chen hin, fie nachzumeifen. Ä 

Manche Eatechuforten enthalten bis 26%, Sand, der zur 
Vermehrung der Härte, fowie ded Gewichts beigemifcht ift. Die: 
fer Betrug tritt nach der Ginäfcherung hervor, indem der Sand 
in der von Waffer aufgenommenen Ajche rüdftändig bleiben 
wird. | 

Behandelt man eine wäſſrige Auflöfung des Catechu mit 
Aetzammoniak und falzfaurer Barytjolution, fo fann man aus der 
eintretenden ober nicht eintretenden Reaction Die Gegenwart oder 
das Fehlen des Alauns ſehr leicht erfennen. 


Cerat. 


Das Cerat ift ein zum äußern Gebrauche beſtimmtes Arz: 
neimittel, das aus füßem Mandelöl und Wach bereitet wird, 
und eine milchweiße Farbe und die Eonfiftenz des geronnenen 
Deles hat. 

Seit einiger Zeit bedient man fich jedoch ftatt ded Wachſes 
des Stearind zur Bereitung des Cerates (Cörat A la Stearine). 
Wird folches Cerat mit Kalt behandelt, fo verfeifet es fich und 
giebt Kalf:Stearat und Glycerin, was bei Gerat, das mit Wachs 
bereitet ift, der Kal nicht if. Das Kalf: Stearat wird durch 
Schivefelfäure in fchwefelfaurem Kalf und Stearinfaure zerjebt. 

Berfälfchungen. Das Gerat ift zumeilen betrüglicher 
Weife mit Fohlenfaurer Magnefia und Kali verfegt. Zur 
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Prüfung diefer, zur Erhöhung der weißen Barbe zugefegten, Sub: 
ftanzgen muß das Gerat mit ‘heißem Waſſer behandelt werden, 
wodurch die Fohlenfaure Magnefia als weißes Pulver zu Boden 
fallen und mit Säuren aufbraufen wird. — Um das fohlen: 
faue Kali aber aufzufinden, wird die wäfjrige Auflöfung mit 
Schwefelſäure gefättigt, und die Flüffigfeit mit Weinfteinfäure 
oder falzfaurem Platin verfegt, welche beide den etwa darin ent: 
haltenen Kalt fällen. 

Das Gerat fann auch arfenige Säure enthalten, wenn 
daffelbe aus Lichtftümpfchen gemacht fein follte, die aus Stearin 
angefertigt waren, das nicht frei von arfeniger Säure war. Zur 
Erfenntniß dieſer Fälſchung wird das Gerat mit Waſſer gefocht, 
das mit Salzfäure angefäuert ift,. und die Flüffigfeit nach dem 
Erkalten in dem Marfh’schen Apparate unterfucht. 


Chenopodium ambrosoides. 


Mexicaniſches Theefraut, ungarifcher Thee, Mot: 
tenfraut, Ambroisine. 

Die Pflanze, welche in Die Familie der Chenopodeeen ges 
hört, wächft in Amerifa und den Bereinigten Staaten. Gie bes 
"figt einen. aromatifchen, ambraartigen Geruch, und einen heißen, 
balfamifchen Gefchmad. Die Blätter find einfach gezähnte, fpige, 
platte, und wenn fie frijch ſind: hellgruͤn, getrodnet : grüns 
gelblich. | 
Gebraud. Al theeförmiger Aufguß ein leicht erregendes 
und reizendes Mittel. Die Samenförner ald Wurmmittel. 

Verfälfchungen. Statt des mericanifchen Traubenkrautes 
werden mitunter die Blätter des eichenblättrigen Gänfefußes 
(Chenop. botrys) verfauft. Die äußere Geftalt dieſer Blätter (ab: 
wechfelnd, länglich, fiebertheilig, mit abftchenden ftumpfen Lap— 
pen, behaart und Flebrig), dient als Unterſcheidungszeichen. 


China 


Mit diefem Namen hat man die Rinde mehrerer Artendes Fie— 
berrindenbaumes belegt, welcher zu dem Genus Cinchona, und 
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der Familie der Rubiaceen gehört. Dieſe Cinchonabäume wach— 
ſen in Südamerika, namentlich in Peru, an der Abendſeite der 
Anden. 

Man unterſcheidet 3 Hauptarten der officinellen China— 
rinde. 

1) Graue Chinarinde. 

2) Gelbe Chinarinde. 

3) Rothe Chinarinde. 

Im Handel kommen ferner unter dem Namen „Cortex Chi- 
nae de Carthagena“, „China nova colorada“, „China caraibica“, 
„China bicolor“, „Pitaga“, „China Piton“ oder „St. Luciae“, „Con- 
tarea hexandra“, „Macrocnemum corymbosum“, „Pinckneia pu- 
bens“ u. f. w. verfchiedene aber faljche Sorten vor, welche wegen 
ihrer geringen filebertreibenden Kräfte für den mebdicinifchen Ge: 
brauch untauglich find. 

Nach Belletier und Caventou enthält die Chinarinde: 
chinafaures Chinin, cdhinafaures Cinchonin, China: 
Roth, Löslichen und unauflöslichen gelben Ertractiv: 
ftoff, grünes fettes Fett, chinafaure Kalkerde, Stärke, 
Gummi, Holzfafer. 

In der gelben Ehina ift mehr Chinin wie Einchonin enthal- 
ten; in der grauen China Dagegen überwiegt das Legtere. Im 
Allgemeinen enthält die gelbe China noch mal fo viel von beiz ' 
den Alcaloiden, wie die graue China. In der rothen China find 
beide Alcaloide fat in gleichen Mengen enthalten; das Chinin 
fcheint indeffen vorzuberrfchen ; die rothe China fteht der gelben 
an Chiningehalt nad). 

Folgende Tabelle lehrt und den Gehalt der vorzüglichten 
Chinarinden an fchwefelfaurem Chinin Fennen. 





1% ' U ı > 1 3 I 11 
m235* 23128 = Er: no 
500 Grammen 0520 8% 5% 5 EEE, 
der — „_2lusE#l «m | ,.5 „S | #7 | 3 
SmeEISs E2| Su | a | 27% | 25 | 2 y& 
enthalten, —z3513335 52 |52|55|52 | 58 
92215-729152 15315310 sE- 
Grm. | Grm. | Grm. | Grm. | Grm. | Grm. | Grm. 
Schwefelf. Ehinin |14—15| 12 " " 8 6 2 
Schwefelf. Cinchonin „ " 6-8 5 4 4 15—2 *) 




















*) Das Chinin ift fehr ſchwer zu ertrahiren, da es an eine befondere 
fette Materie gebunden it, von der daſſelbe nicht getrennt werden Fanı. 
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Nach Pfaff enthalten 100 Grm. Chinin Ginchonin 
Ehina von Huanaco in Lima "„» Grm. 36,40 Grin. 


Pitaya (Guibourt) 11,52 23,11 » 
rothe 1,56. » 31,94 » 
C. regius flavus, Calisaya 28,00 ⸗ „nm 
Huanatied oder Havanna „on 16,50 » 
flavus Carthagenensis 5,21 » 5,90 u» 
Loxa ” ” 9,25 * 


Dffian Henry hnt ſehr abweichende Unterſuchungs-Reſul— 
tate von vier neuen Chinaſorten erhalten, die aus der Provinz 
Ocagna in Neugranada ſtammen. 

Sn 1000 Grammen war enthalten: Chinin Chinchonin 


Blaßrothe China aus Neugranada 0,13 0,2 
Weiße aus Dragna 0,6 0,12 
NRothbraune daher - " " 

Roſa aus Dragna 15,50 4,00 


Riegel fand in verfchiedenen Chinaforten : 


Sn 1000 Grammen 


LT nn 
Chinin und 
Cindhonin zus | Chimin | Ginchonin 








fammen 

China Calisaya (befte Sorte) 38,0 n / 
» (andere Barietät) 32,9 " " 
„ regia (Mittelforte) 25,0 „ " 
„ regia falsa (Cinch. pebescag.)) 17,0 r " 
„ flora fibrosa 20,8 " " 
„ flava dura 23,9 10,4 | 13,5 
„ rubra (erfte Sorte) 41,6 26,3 | 15,1 
„ rubra (in großen Stüden) 38,5 ⸗ 
„rubra falsa 12,5 5,2 7,3 
„ regia rubiginosa " Spuren| 28,7 
„ Huanaco / 20,4 
„luanaco (andere Art) " " 18,17 
„ Loxa 9,4 " " 
„ Loxa (gewöhnliche Sorte) 7,3 " " 
„ Huamalies 14,6 " ” 
„ Huamalies (andere Art) " " 9,3 


„ Jaen " Spuren! 61 
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Dieſe abweichenden Reſultate zeigen, wie viel noch zu thun 
übrig bleibt, ehe wir uns einer genaueren Kenntniß der Beſtand— 
theildverhältniffe der verfchiedenen Chinarinden werden rühmen 
fünnen, und wie oft Ehinarinden zu pharmaceutifchen Zwecken 
verfauft werden, ohne daß ihr Werth genau befannt: ift. 

Wie ich bereitd gefagt habe, müffen nur gelbe Chinarinden 
in Gebrauch genommen werden, wenn es fich um die Gewinnung 
des Ehinins und des fchwefelfauren Ehinins handelt; die grauen 
Rinden aber verdienen den Vorzug, wo Cinchonin und deſſen 
Verbindungen dargeftellt werden follen. 

Die Apotheker follten nur. folche Chinarinden Faufen, bei 
welchen die charakteriftifchen Kennzeichen deutlich zu bemerken 
find. Alle Chinarinden mit nur einigermaßen zweifelhaften 
Merkmalen follten ebenfowohl unbedingt verworfen werden, als 
das fäufliche Ehinapulver, es fei denn, daß der Käufer des Ber: 
fäuferd gewiß ift, oder daß der Werth des gekauften PBulvers 
durch eine Analyfe begründet if. Schon der Umftand, daß Chi— 
napulver häufig zu einem geringern Preiſe verfauft wird, als 
die Chinarinde, zeigt, welche Betrügereien hiebei nothwendiger— 
weife vorgehen müffen, felbft wenn man nur die Koften des Pul— 
verifirend und den dabei unausbleiblichen, wenn auch nur fehr 
geringen Verluſt in Anfchlag bringt. 

Die Hauptfennzeichen. der guten Chinarinde find folgende, 

Die unter dem Namen „China regia flava“ oder „Calisaya“ 
befannte Sorte ift nach einigen Naturforfchern Die Rinde der 
Cinchona lancifolia, welche in der Provinz de la Paz wächft; 
nach Andern fommt fie von Cinchona cordifolia aus der Pro: 
vinz Galifaya in Peru. Die Bäume erreichen mitunter die Höhe 
unferer Gaftanienbäume und am Stamm einen Durchmeffer von 
1—1,35 Meter. 

Die gelbe China fonımt in Fleinen oder großen, flachen oder 
gerollten (plana aut convoluta) Stüden mit und ohne Epider: 
mis vor. | 

Die Epidermis aus den kleinen Stüden ift grau filberfar: 
ben, fehr dünn, ftarf gerungelt, in Zwifchenräumen in die Quere 
geringelt und fehr häufig mit verfchiedenen Flechten beſetzt *). 








*) Nach Wiggers: Opegrapha striatuta Lepra flava, Graphis dupli- 
cata, G.sculpturata; Glyphis labyrinthica, Chiodeoton sphacrale, Thelotrema 
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Stellenweife fehlt die Epidermis, und wo Diefes der Kal ift, 
zeigt fich die etwa 2 Millimeter (1 Linie) dide, außen braun: 
gelbliche, im Innern ftahlgelbe, jehr bitter und etwas adftringi- 
rend fchmedende Rinde. Der Bruch diefer faft beftändig in auf: 
gerolkten Stüden vorfommenden Rinde ift etwas harzartig an der 
Epidermisſeite, fehr faferig dagegen an der innern Seite. 

Die Epidermis auf den diden Rindenftüden gleicht im Neu: 
fern der Epidermis auf den dünnen Rindenftüden, nur 'ift fie 
dider (5—9 Millim. oder 2—4 Linien), runzlicher und tiefer 
eingeriffen. Die innere Rinde ift dider, faferiger, und von eben 
fo bitterm, zugleich aber mehr adftringivendem Gefchmad. Die 
Bafern laffen fich mit den Zähnen leicht trennen, und find nicht 
fo cohaerent, wie die Fafern der dünnen Stüde. 

Die Stüde ohne Epidermis find verfchteden groß, je nad 
dem Alter der Bäume oder Zweige, denen fie entnommen find. 

Selten fommt die Ehinarinde in Fleinen, ganz der Epibder: 
mis beraubten Stüden vor. Diefe find faft immer aufgerollt, 
und zeigen eine platte, außen braungelbliche, innen hellere Farbe. 
Diefe Sorte zeigt diefelben charafteriftifchen Merkmale, wie die 
fleinen mit der Epidermis bededten Stüde. 

Die großen Chinarindenftüde ohne Epidermis find mitunter 
eben fo gerollt, wie die Stüde mit der Epidermis; am häufig: 
ften find es jedoch nur flache Stüde, von verfchiedener Länge 
(von 0,35 bis 0,65 und felbft bis zu 1,0 Meter). In der Breite 
mefien die Stüde 25-50 Millimetr. und in der Dide 7—1I1 
Millimeter. Diefe Stüde find fehwer, fehr feft und außen gelb- 
röthlich, innen gelbbraun. Die Tertur ift fehr fibröß, der Ge: 
fchmad adftringirend, fehr bitter. Das Pulver zeigt eine blaß— 
gelbe Farbe. 

Es ift die im Handel am meiften gefchäßte Sorte. 

Drangegelbe China oder leichte Balifaya = Rinde. 
Die gelbe Ehina, der man diefen Namen gegeben hat, befteht aus 
Stüden, die zu 3/4 mit Epidermis bededt find 5; der Neft zeigt, 
an der innern Seite eine fibröfe Tertur. Der Gefchmad diefer 
Rinde ift nicht fo bitter, wie der der vorigen Sorte, mit der fie 
in den Merkmalen fo ziemlich übereinftimmt. 


bahianum; Pyrenula discolor; und leucostoma ; Porina granulata ; Leca- 
nora miculata und puniela, Parmelia melanoleuca, Usnea florida u. f. w. 
12 
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Diefe Sorte enthält um die Hälfte weniger Ehinin wie die 
übrigen. 

Außerdem kommen noch ald gelbe Ehinarinden vor: Die 
China Pitaya oder Antioquia, und die China von Cartha— 
gena, welche wiederum in gelbe und holzige, braune und 
nichtholzige unterfchieven werden. Beide Sorten find wenig 
geichäßt. 

Graue China von Lima Von diefer Rinde, welche 
nah Humboldt und Bonpland von Cinchona scrobiculata 
fommt, find die Stüde von fehr verfchiedener Größe. Am mei: 
ften werden die Stüde eines Federkiels bis zur Dide deö Heinen 
Fingers .‚gefchägt. Die Stüde diefer Größe heißen /Graue Rinde 
von Lima in kleinen Röhren.» Die Oberhaut ift grau weißlich, 
faft gleichmäßig, wenig eingeriffen, und fehr felten mit Flechten 
bedvedt. Der Bruch ift glatt, derbe, harzig; die Farbe im In: 
nern braungelb, der Gefchmad adftringirend bitter, der Geruch 
ähnelt dem des abgeftorbenen Holzes. 

Diefe Ehina fommt auch in Stüden von der Größe eines 
Zolled.und darüber vor; die DOberhaut ift dann warziger umd 
tiefer eingeriffen, der glatte und etwas harzige Bruch wird fibrö- 
fer, und die Farbe ift fahler gelb, Das Pulver zeigt eine fchöne 
fahle Farbe. 

Graue Loxa China. Nach v.Humbold und Bonpland 
fommt diefe China von Cinchona condaminea , ein Baum, der 
in der Provinz Lora in Peru wächſt. Die Rinde pflegt in der 
Regel zum großen Theil mit blättrigen und fadenartigen Flech— 
ten überzogen zu fein, und ift außen etwas runzlich und leicht 
in die Quere eingeriffen. Sie ift immer dünn, ftarf aufgerollt, 
felbft wenn fie von diden Zweigen abgejchält if. Der Bruch 
ift glatt. Dicht unter der Epidermis zeigt fie einen harzigen 
Schein und eine fibröfe, nach außen aber fehr feine Textur. Der 
Gefchmad iſt bitter adftringirend, der Geruch etwas ftärfer, wie bei 
der Lima = China. — Röhren von der Dide eines Federkieles 
bid zur Dide eines Kleinen Fingers find vorzugsweife gefchäßt. 

Unter dem generellen Namen Havannah: China begreift 
man die im Handel vorkommenden fehlechten grauen Sorten. 

Hellrothe Ehina (Quinqudna rouge vif). Diefelbe foll von 
der Cinchona oblongifolia aus der Umgegend von Santa-Fe de 
Bagota ftammen, und bildet große platte oder halbrunde Stüde, 
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die mit einer runzlichen eingeriſſenen, meiſtens ſilbergrauen Epi— 
dermis bedeckt ſind. Die Einriſſe gleichen denen der Caliſaya— 
China. Die innere Rinde zeigt nach der Epidermißfeite eine 
lebhaft rothe Farbe, welche gegen die innere Seite, die den 
Zweigen aufgefeffen hat, fichtlich immer mehr und mehr an Leb— 
haftigfeit verliert. Der Bruch ift feit und gleichfam harzig an 
der converen Seite; fibröß auf der concaven Seite. Der Ge: 
fchmad ift fehr bitter, und adftringirender wie aller übrigen Sor— 
ten. Das Pulver hat eine braunröthliche Barbe. 

Schon roth gefärbte Stüde find ſehr gefucht, weil ihre ar: 
neilichen Kräfte der Ehina Caliſaya faft gleich fommen. 

Die blaßrothe China, welche ald eine Varietät der ro: 
then China gilt, fommt bald in platten, bald in gerollten Rin- 
denftüden vor, die blaßroth von Farbe, mitunter hart und feft, 
mitunter holzig find. Die Epidermis ift runglich, und bei den 
großen Rindenftüden eben fo riffig, wie bei der grauen China 
aus Lima. Der Bruch ift harzig an der Oberfläche, faferig an 
der innern Eeite. Die Farbe an der innern Rinde ift fo blaß— 
roth, daß ihr dadurch das charakteriftifche Kennzeichen diefer Ehi: 
naforte gänzlich mangelt. Der Gefchmad bitter, adftringirend, 
ähnelt dem der Ehina von Lima. | 

Rothe warzige China. Platte oder gerollte Rindenftüde 
mit grün vöthlicher oder weißlicher Epidermis; braunrother Baſt; 
ftarf warzig faferiger Bruch, beim Durchfägen harzige Schnitt: 
fläche; das Bulver von lebhaft rother Farbe. Sehr gefchäßte 
Sorte. 

Gebraud. Die Ehinarinden find wegen ihrer fieberwidri: 
gen Heilfräfte ein Außerft wichtiges Heilmittel. 

Verfälfchungen. Häufig findet eine VBermifchung mit 
andern Rinden ftatt, und zwar nach Ebermayer mit der Cor- 
tex Chinae novae, welche das Eigenthümliche hat, daß ein 
Decoct derjelben durch Galläpfeltinctur nicht gefällt wird; ver 
Cortex Crataegi aria, der Rinde des Gaftanien:, Kirfch:, 
Pflaumenbaumes, der Eichen und einer Art von Weide 
(Buchholz); — Fälfehungen , welche jedoch dem aufmerffamen 
Apotheker nicht leicht entgehen werben. 

Dem rothen Ehinapulver pflegt Bulver vom rothen Sans 
telholze beigemifcht zu fein; ein Betrug, der durch Terpenthinöl 
und Schwefeläther auf der Stelle erkannt werden fann, wenn 

12* 


180 Ehina. 


der Zufag in nicht zu Feiner Menge gefchehen: ift, ſonſt aber 
erft nach einigen Minuten eintritt. Das reine rothe Ehinapulver 
färbt nemlich beide Stoffe nicht; wohl aber werden beide Flüf- 
figfeiten durch Santelholz fafrangelb, und zwar um fo intenfi- 
ver gefärbt, je größere Mengen Santelholzpulver dem Chinapul- 
ver beigemifcht find. 

Nicht felten find aus den Chinafgrten ein Theil der wirkſa— 
men Beftandtheile entfernt worden, che fie in den Handel kom— 
men. Menigftend behauptet Ebermapyer, daß die guten China— 
rinden mit Rindenſtücken vermengt zu werden pflegten, welche 
zwar auch Acht, aber bereit ausgefocht und wieder getrodnet 
wären. Gin ficheres Zeichen dieſes Betruges ift in der Farbe der- 
Rindenſtücke gegeben, die in diefem Falleauf beiden Seiten die: 
felbe iftz dann aber auch in dem ungleich fchwächern Gefchmade. 
Ein drittes auch fichered Erfennungszeichen liefert die. Menge 
des wäfirigen Extracted, in jo fern unverfälfchte China eine weit 
größere Menge liefert, ald China, welche auf die angegebene 
Weiſe verfäljcht ift, liefern fann. Endlich aber zeigt die Abfo- 
chung eine weit hellere Farbe, und trübt fich nicht nach dem Er: 
falten, fondern bleibt faft durchfichtig. 

Seit der Entdedung des jchwefelfauren Chinins pflegten 
die betrüglichen Händler der Chinarinde durch Behandlung mit 
Säuren den größten Theil der enthaltenen Alkaloide zu entzies 
ben, die Rinden dann mit viel Waffer oder einem ammoniafali: 
fchen Waſſer auszumafchen, zu trodnen und in Kiften verpadt 
in den Handel zu bringen. Diefer fehr fchwere Betrug kam in- 
defien jehr bald zur Kenntniß des Publicums; die braune Farbe, 
der falzige Geſchmack, die nicht felten auf der Oberfläche ſichtba— 
ren Efflorescenzen, namentlich die unter der Loupe erfcheinenden 
Heinen jchwefelfauren Ammoniakkryſtalle in den Riffen der Rinde, 
fowie der Umftand, daß die angewendete Säure, bald im freien 
Zuftande, bald an eine Bafe gebunden, nachgewiefen werben 
fonnte, gaben jedoch fichere Anhaltspunkte zur Erfenntniß eines 
derartigen Betruges. 

Wo der Verdacht vorliegt, daß irgend eine Chinarinde mit 
Säuren ausgezogen fei, läßt man eine beliebige Menge der 
Rinde maceriren und unterfucht das Maceratum mittelft ſalzſau— 
ren Baryts und falpeterfauren Silberd. Erftered ändert fich in 
ſchwefelſauren Baryt um, wenn Schwefelfäure zum Ausziehen 
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der Rinde verwendet iſt; letzteres in Ehlorfilber, wenn Salzfäure 
in Gebrauch gezogen gewefen if. Zum Gegenverfuche läßt man 
eine gleiche Menge unverfälfchter China auf gleiche Weife mace— 
riren und behandelt das erhaltene Macerat mit denfelben Rea: 
gentien. — 

Um die etwaigen, bei manchen Chinaforten auffteigenden 
Zweifel wegen der Beftandtheile befeitigen zu können, laffe man 
1 Gramme Ehinapulver mit 16 Grammen Waſſer maceriren, und 
prüfe dann das Verhalten des Macerated gegen die Reagentien, 
wobei die auf nachftehender Tabelle angegebenen EEE 
zur Richtfehnur dienen Fönnen. 


(Hieher die Tabelle auf umftehender Seite.) 


Zur Unterfuchung der Ehinaforten auf ihren Gehalt an den 
befannten Alfaloiden find verfchiedene Methoden in Borfchlag 
gebracht. So 3. B. nach Thiboumery’s Methode nimmt man 
1 Kilogramm pulverifirte China, und behandelt fie mit 10 Liter 
Altohol von 33°, der mit 16 Grm. Schwefelfäure von 66° ange: 
fäuert ift, und beftillirt die erhaltene Flüffigfeit bis zur Hälfte 
(5 Kiter) ab. Man decantirt die Flüffigfeit, preßt die China 
aus, und übergießt fie von Neuem mit denfelben Mengen Alco— 
hol und Schwefelfäure (10 Liter und 16 Grm.), wiederholt diefe 
Operation nochmals, gießt die erhaltenen Flüffigkeiten zufammen, 
und fest denfelben 56 Grm. lebendigen Kalf und 64 Grm. gute 
feine Thierfohle zu. Um den Alcohol vom Chinin zu trennen, 
wird die Flüffigfeit bis auf 5 Liter Rüdftand deftillirt, und die 
übrig gebliebene Flüffigfeit darauf mit verbünnter Schwefelfäure 
in geringem Ueberſchuß und 76 Grammen gereinigter Thierfohle 
behandelt, filtriert, und der Werth der unterfuchten China nach 
der Menge des in der Flüffigkeit enthaltenen fehmwefelfauren Chi: 
nins beftimmt. 

Andere Verfahren haben Henry, Pliffon und Tilloy an- 
gegeben. Nach Legterem werden 30 Grammen gröblich geftoßene 
Ghinarinde mit 375 Grm. Alcohol von 30° in einer Temperatur 
von 40 bis 50° eine halbe Stunde behandelt, der Alcohol abge: 
goffen und die erfte Behandlung der China mit Alcohol in der 
Wärme wiederholt. Jetzt werden beide Flüffigkeiten zuſammen— 
gegoffen, und die Mifchung mit einer Auflöfung des effigfauren 
Bleiorydes und zwar in der Menge verfegt, daß das Ehinin und 
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der Farbeftoff ſich völlig ausfcheiden. Nachdem dieſes gefchehen, 
und die Flüffigkeit ruhig geftanden hat, wird fie filtriert, und dar: 
auf dem Filtrat einige Tropfen Schwefelfäure in der Abficht zu— 
geſetzt, das vielleicht überfchüfftg vorhandene Bleioryd:Acetat nie: 
derzufchlagen. Die Flüjfigkeit wird darauf filtrirt und deſtillirt. 
Im Deftillationsrüdftande ift eſſigſaures oder fehmwefelfaures Chi: 
nin, je nachdem die Menge der zugefesten Schwefelfäure größer 
oder geringer ift, und eine fettige Materie enthalten, die an den 
Wänden des Glaſes anſitzt. Man decantirt die Flüſſigkeit und 
fallt durch Zufag von Aegammoniaf das Chinin aus derfelben, 
wobei man jedoch Sorge tragen muß, das Ammoniak nicht im 
Uebermaß zuzufegen, weil alddann ein Theil des Chinins wieder: 
um aufgelöfet werden würde. Iſt dieſer Fall aber eingetreten, 
fo muß man das llebermaß des Alfalis entweder verjagen oder 
neutralificen. 

Nachdem das Ehinin in heißem Wafler aufgenommen und 
ausgewafchen ift, wird daffelbe mit Wafler, das mit Schwefel: 
fäure angefäuert ift, und Thierfchwarz behandelt, wodurch das 
ſehr weiße jchwefelfaure Chinin niedergefchlagen wird. Tilloy 
verfichert binnen 6 Stunden aus 31 Grammen Galifaya : China 
0,45 Grm. fchwefelfaures Chinin erhalten zu haben, die zufälligen 
Berlufte nicht mitgerechnet, welche durch das Filtriren und durch 
das in der Mutterlauge zurüdgebliebene Chinin herbeigeführt find. 

Nach Henry und Pliffon wird dem wäflrigen und angejäu- 
erten Chinaauszuge Galläpfelabfochung zugefegt, der fich bildende, 
gut ausgewafchene Rüdftand in Alcohol aufgenommen, und die gei: 
ftige Flüffigfeit durch eſſigſaures Bleioryd gefällt. Die entfärbte 
Flüffigkeit enthält chininjaures Blei und cdhininfauren Kalk, Chi: 
nin, Chinachlorür und eine Heine Menge gelben, nicht entfärbten 
Stoffes. Die Ausfcheivung des Bleied wird mittelft einiger 
Tropfen Schwefelfäure oder eines Stromes Schwefelwaflerftoff: 
gafes beichafft und die Flüffigfeit darauf filtrirt. Das Alcaloid 
wird jetzt durch eine geringe Menge dünnen Kalkbreied niederge— 
fchlagen, das gefällte Ehinin wird gefammelt und läßt fich fehr 
leicht in die glängend fchmwefeljauren Kryftalle umbilden. 

Alle diefe Verfahren haben den Zwed, das rohe. Chinin aus 
den Chinarinden zu fcheiden. Daſſelbe muß dann mit Hülfe 
eined mit Schwefelfäure angejäuerten Waflers in — 
umgeändert, und durch Thierkohle entfärbt werben. 
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Verjebiedene Chemiker haben zur Ausjcheidung des Chinins 
ftatt des efligiauren Bleied andere Subftanzen benugt. So em: 
pfiehlt Liebig den Eohlenfauren Kalk im Uebermaß zuzufegen, den 
Niederichlag mit Alcohol von 36° zu erfchöpfen, die weingeiftige 
Flüffigfeit durch Thierfohle zu entfärben, in der Wärme zu con: 
eentriren, das Ehinin durch Kryftallifation zum Ausfcheiden zu 
bringen und darauf die Flüffigkeit mit Waffer zu verdünnen, und 
ven Alcohol durch Deitillation zu entfernen. 

Dad gebräuchlichite Verfahren befteht jedoch in folgendem. 
Das China wird mit einem angefäuerten Waffer ausgezogen, 
die Flüffigkeit durch Kalfmilch gefällt, der aus Ehinin und Kalt 
beftehende Rückſtand mit Alcohol erfchöpft, die weingeiftige Flüſ— 
figfeit darauf zur Trodne abgeraucht, und die im NRüdftande ent- 
haltenen Alcaloivde (Ehinin und Ginchonin) durch Aether oder At- 
cohol von 40° von einander gefchieden, da legtere nur dad Chir 
nin auflöfet, das Ginchonin aber ungelöfet zurüd läßt. 

Wöhler's Berfahren befteht darin, 26 Grammen Chinas 
pulver mit kochendem Wajjer, dem 4 Grm. Salzfäure zugefegt find, 
zu erjchöpfen. Der aus der filtrirten und zur Trodne abgerauch- 
ten Flüffigkeit gewonnene Rückſtand wird mit durch Salzfäure 
angefäuertem Waſſer behandelt, wobei nur die Chlorhydrate fich 
auflöfen, das Cinchoninroth aber im unlöslichen Zuftande zurück— 
bleibt. Die Flüffigfeit wird durch Aegammoniaf gefällt, getrock— 
net und gewogen und die Natur des Alcaloides durch Aether er: 
mittelt. | 

Buchner hat diefes Verfahren dahin abgeändert, daß er 30 
Grm. Ehinapulver mit 350 Grm. Waffer, dem 2 Grm. Schwefel: 
fäure zugefegt find, eine halbe Stunde fochen läßt, und die filtrirte 
Flüſſigkeit durch Aetzammoniak oder kohlenſaures Natron fällt. 
Der Niederſchlag wird auf dem Filter geſammelt, ausgewaſchen 
und zwiſchen Joſephpapier ausgedrückt und im Trockenofen ge— 
trocknet. Durch dieſes Verfahren bleibt in dem Alcaloid eine 
nicht unbedeutende Menge des rothen Färbeſtoffes enthalten. 
(Riegel.) 

Endlich hat Rebourdin ein Berfahren zur Dofirung der 
Ehinaalfaloide vorgefchlagen, das fich auf die Eigenfchaft des 
Ehloroformd gründet, jene Subftanzgen aus einer wäfjrigen Auflö: 
jung aufzulöfen. Man nimmt 3. B. 20 Grm. des rothen oder 
gelben (40 Grm. des grauen ducchfiebten) Ehinapulvers, befeuchtet 
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daffelbe mit einer beliebigen Menge eines durch Salzfäure (20 
Grm. auf 1 Kilogramm Waffer) angefäuerten Waffers, und fehüt- 
tet daſſelbe in eine Einfagröhre, deren oberes Ende mit einem 
Stücke Filtrirpapier bededt ift, und gießt von dem fäuerlichen 
Waſſer jo lange auf, ald die ducchlaufende Flüffigkeit gefärbt er: 
ſcheint. ft diejes nicht mehr der Fall, fo werden der durchlau— 
fenen Flüffigfeit 5—6 Grm. Fauftiiches Kali und 10—15 Grm. 
Chloroform zugefegt, das Gemiſch einige Minuten umgefchüttelt 
und dann ruhig hingeftellt. Es entfteht ein weißlicher Nieder: 
fchlag, der aus Chinin, Einchonin und Chloroform befteht. Die 
durchfichtige oben aufftehende Flüffigfeit hat eine rothe Farbe, und 
wird decantirt; der Rüdftand wird ausgewafchen und in einem 
Schälchen gefammelt, das Chloroform verflüchtigt fich und läßt 
die Alcaloide in reinem Zuftande zurüd. Nach Riegel’s Ans 
gaben verdient dieſes Rambourdin’sche N vor allen den 
Vorzug. 


Chinaertracte 


Man bereitet die Ertracte auf verfchiedene Weife: indem zu: 
vor die Rinde in Faltem Waſſer oder in Weingeift macerirt oder 
im Waſſer ausgefocht wird. Läßt man die wäflrige Maceration 
langfam verbunften, fo erhält man das Ertract, welches: wefent- 
liche Sal; von La Garaye (Sal essentiale Chinae) oder Extr. 
Chinae frigide paratum genannt wird, und dünne, durchfichtige 
Lamellen bildet, leicht zerfließt, wie Hyacinth gefärbt ift und 
einen jehr bittern Geſchmack befigt. 

Dafjelbe enthält nach Pelletier's und Caventou's Anas 
lyſe nur .eine geringe Menge Ehinin und wird weniger als fe- 
brifugum wie ald tonicum angewendet. 

Diefes Falt bereitete Extract fann mit Gummi arabicum 
in dem Berhältnig von Ya, Yz bis Yo verfälicht fein. In diefem 
Falle bleibt dafjelbe längere Zeit troden und brüchig, und giebt 
mit Weingeift einen reichlichen, gelblich gefärbten, fchleimigen 
und fehr zufammenhängenden Rüdftand. Eben fo wird ed mit 
Satzmehl verfälfcht. Pedroui d. J. hat wenigftend eine Sorte 
des wejentlichen Chinafalzes unterfucht, un nahe an 30%, 
Stärfemehl enthielt. 
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Als Surrogate pflegen andere Ertracte: -Extr. Gentianae, 
Salicis, Castaniae nicht felten genommen zu werden; Fälfchuns 
gen, welche an der verfchiedenen Färbung der Ertracte erfenntlich 
find. Die Farbe diefer Ertracte ift nemlich ſchwarz oder dunfel- 
braun, nicht aber byacinthfarben, wie die des Falten Ehinaertrac- 
ted. Der verjchievdene Geſchmack läßt die Fälfchung leicht er— 
fennen. 

Morjon fah in London unter dem Namen »zufammengefeb- 
te8 Faltes Chinaertract» eine Mifchung verkaufen, welche aus 200 
Theilen Grtract aus der Rinde des Kaftanienbaumes und 25 
Theilen gelbes Harz beftand. Dieſes Ertract verbreitete auf eis 
nem rothglühend gemachten Eifenbleche einen auffallenden Harz- 
geruch , und in der durch Abreiben mit Weingeift von 36° erhal- 
tenen geiftigen Auflöfung brachte Wafler eine milchige Trübung 
hervor. — Erfcheinungen, die bei dem reinen Chinaertracte nicht 
ftattfinden. 


Chinin, gerbfaures. 


Chininum iannicum. Tannas chinicum. Tannate de Qui- 
nıne. 

Diefes Salz, nach O. Henry ein Bitannat, bildet eine 
weiße, in faltem Wafler faft unlösliche, in Fochendem Waſſer je- 
doch, ſowie in Fochendem Weingeift von 30° lösliche Subftanz. 
Die Auflöfung röthet das Lackmuspapier und befigt einen bittern, 
finptifchen Gefchmad. 

In der Hitze fchmilzt das gerbfaure Ehinin zu einer brau— 
nen harzartigen Maffe, welche, fo lange fie noch warm ift, bieg— 
fam und fehillernd iſt; nach dem Erkalten wird fie brüchig und 
zerreiblich. 

Das gerbfaure Chinin, welches von Barresmwil in die 
medicinifche Praris eingeführt ift, wird jet in großem Maßftabe 
bereitet. 

Folgendes Berfahren bezwedt die Prüfung feiner Reinigfeit. 
10—12 Grm. zu Pulver zerriebenes gerbfaures Ehinin werden mit 
15-16 Grm. gelöfchtem Kalk auf dad Genauefte gemifcht, und 
mit Waſſer zu einem weichen Teig angefnetet; der Teig mit Als 
cohol von 60—80 Gr. vermifcht, und das Gemifch gekocht und 
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filteirt. Das Filtrat wird darauf langfam abgeraucht und gegen 
das Ende der Operation mit Schwefelfäure bis zu einem geringen 
Ueberfchuffe neutralifirt, zugleich aber eine geringe Menge Thier: 
ſchwarz zugefegt. Die Flüffigfeit wird darauf heiß filtrirt und 
mit Aepammoniaf, oder noch beffer durch reines Kali gefällt. 
Das Alcaloid ſcheidet fich in Form von weißen Floden aus, und 
wird, um daffelbe in fchmefelfaured umzubilden, mit Schwefel: 
fäure verbunden. (Vergl. ſchwefelſaures Ehinin.) 


Chinin, milchſaures. 


Chininum lacticum. Das milchſaure Chinin bildet ein 
weißes in kleinen nadelförmigen Kryſtallen, oder kleinen geftrahl: 
ten, warzenaͤhnlichen Klümpchen kryſtalliſirtes, ſehr bitter ſchme— 
ckendes Salz, das im Alcohol am löslichſten, im Aether löslich, 
im Waffer am fchwerften löslich ift. 

Gebrauch. Als fiebertreibendes Mittel. 

Verfaälſchungen. Statt des milchfauren Ehinins ift fchwe: 
felfaured, das effloredcirt und mehr oder weniger gelb gefärbt 
war, verkauft worden. Der Preis des erfteren ift Doppelt fo 
hoch. 

Um diefen Betrug zu entdeden, nimmt man zwei Uhrgläfer 
und jchüttet in das eine 0,10 Grm. fchwefelfaures Ehinin, in das 
andere eben fo viel milchfaures Chinin, und fegt jeder Menge 
ungefähr 5 Grm. cöncentrirte Schwefelfäure zu, und erhigt beide 
Mifchungen gleichmäßig. Sobald die Hige zu wirfen anfängt, 
effloreseirt das milchfaure Chinin und nimmt eine hochrothe 
Barbe anz das fchwefelfaure Chinin löſet fich Dagegen ohne merf: 
liche Berfärbung auf. Bei fortgefegter Einwirfung der Hitze 
nehmen beide, das milchfaure wie ſchwefelſaure Chinin, eine 
braunſchwärzliche Farbe an. 


Chinin, ſchwefelſaures. 


Chininum sulphuricum. Sulphas chinicus s. bichinicus. 
Sullate de Quinine. 
Das Schwefelfaure neutrale Ehinin bildet weiße, zarte, 
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ſeidenartig glänzende, biegſame Nadeln oder längliche Blättchen, 
die geruchlos find, fehr bitter fchmeden, und in kaltem Waffer 
nur fehr wenig (I/749), leichter in kochendem Wafler (1:30 Thl. 
Waffer) Löslich find. Im Alcohol, namentlich heißem, ift die 
Auflöslichkeit ungleich größer; Falter Alcohol von 21° löſet 
60 Theile fchwefelfaured Chinin auf*. (Delandre und O. 
Henry.) 

Das faure fchwefelfaure Chinin ift ungleich auflöslicher. 
Daffelbe bildet fich aus dem neutralen Sulphat durch Zufaß ei: 
niger Tropfen Schwefelfäure oder der Haller’fchen fauren Tro— 
pfen. (Mixtura sulphurico acida, Eau de Rabel.) 

Das Eryftallifirte fchwefelfaure Chinin enthält 16,3%9 
Waffer, welches in trodner Luft bis auf 4,80/0, wobei dad Salz 
effloreseirt, fich verflüchtigt. Im einer Temperatur von 100° ver: 
liert daſſelbe 14,45%, Waſſer. Das waflerleere Salz befteht aus 
Schwefelfäure 10,9, Ehinin 89,1; das Fryftallifirte enthält: 
Schwefelfäure 9,17, Ehinin 74,31, Waffer 16,51. 

Die charakteriftifchen Eigenfchaften des fehwefelfauren Chi— 
nins find 1°. In einem PBlatintiegel erhigt ſchmilzt e8, nimmt eine 
rothe Farbe an, zerfegt fich, wird fehwarz und brennt mit Flamme. 
Es bildet eine voluminöſe Kohle, die einen kaum bemerflichen 
Rückſtand nach der Calcination zurüd läßt. — Bei der Ealki- 
nation verbreitet fich anfänglich der Geruch einer thierifchen Sub: 
ftanz; fpäterhin ein eigenthümlich aromatifcher.‘ | 

2°. Die mit fochendem Wafjer hergeftellte Auflöfung reagirt 
alkalifch, fie ftellt die blaue Barbe des durch Säure gerötheten 
Lackmuspiers her, wird durch falpeterfauren Baryt und Ehlorba: 
ryum gefällt, und bildet mit den alfalifchen Bafen einen weißen 
flodigen Niederfehlag (Chininhydrat). Die Sauerkleefaure und 
die fauerfleefauren Salze bringen weiße Fälungen hervor; Gals 
Ius und Gerbefäure, fo wie Galläpfelaufguß bewirken einen wei: 
gen flodigen Nieverfchlag,, der in Effigfäure auflöslich ift. 


*) Der Alcohol muß duch vollfommen reines Waſſer auf 21° gebracht 
fein, weil der Gebrauch eines mit auflöslichen Falfhaltigen Salzen vermifchten 
Waſſers die Bildung von fchwefelfaurem, im Alcohol unauflöslichem Kalk zur 
Folge haben würde, und die milchige Färbung, welche der Flüffigkeit dadurch 
ertheilt wird, den Glauben an eine Mifhung irrthümlicher Weife erwecken 
fönnte, 
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3°. Werden 1—2 Gentigrammen reines fehivefelfaures Chi- 
nin in einem Uhrglaſe oder einem PBorcellanfchälchen mit 2—3 
Tropfen Schwefelfäure (von 66°) zu einem durchfichtigen Breie 
umgerührt, fo tritt überall feine Farbenveränderung, felbft nach 
24 Stunden, ein. 

4°, Die Auflöfung von 1 Grm. reinem fchwefelfauren Chi: 
nin in 50 Grm. deftillirtem Waffer, dem 4—5 Tropfen Schwefel: 
fäure zugefegt find, zerfegt fich durch den Zuſatz einer Flüffigkeit, 
die 30 Grm. Fohlenjaures Natron aufgelöfet enthält. Der bis 
zum Schmelzen und Zufammenziehen erhigte Niederfchlag bildet 
nach dem Erfalten eine fefte le welche nach dem Trodnen 
75 Centigramm wiegt. 

5°. Das jchwefelfaure China nimmt eine fmaragdgraue 
Farbe an, wenn ed mit Chlorwafjer und etwas Aetzammoniak 
verſetzt wird. (Brandes.) 

6°. Nach Vogel d. J. bringt ein Zufag von Chlor (oder 
Ehlorkalf mit Salzfäure verfegt) und einer concentrirten Auflöfung 
von eifenbleifaurem Kali eine dunkelrothe Farbe hervor, welche 
nach einiger Zeit grün wird *). 

Gebrauch. Das fchwefelfaure Chinin ift eins der wich: 
tigiten Heilmittel, namentlich als fiebertreibendes und ftärfendes 
Mittel. 

Verfälfchungen. Das fchmwefelfaure Ehinin hat wegen 
jeined hohen Preiſes zu mannigfachen betrüglichen Fälfchungen 
Veranlaffung gegeben, welche um jo mehr zu beflagen find, als 
die nicht felten beobachtete Wirfungslofigfeit des Mitteld, ledig: 
lich auf diefen Fäljchungen beruhet. 

Die Zahl der Stoffe, welche gewöhnlich zu der Fälfchung 


x) Winkler hat in einigen Chinaforten ein neues Alfaloid, das Chi— 
nidin, aufgefunden, deffen Sulphat ſehr fchwer von dem Chininfulphat fich 
unterfcheiden läßt. Die einzige Verschiedenheit liegt in der Leichtigkeit, mit 
welcher das Einchonin aus der Auflöfung durch Ammoniak gefällt wird. Das 
CHinidin it im Aether ungleich Löslicher wie das Ginchonin. 

Kohlenfaures Natron fällt die Auflöfung des fchwefelfauren Chinidins uud 
Ehinins, und beide Alcaloide Löfen fich in Alcohol von 0,86 auf, aus welcher 
Auflöfung das Ehinidin fich unter der Geftalt rauh anzufühlender Kryitalle aus- 
fcheivet, die im Alcohol zwar Löslicher wie das Ginchonin, aber nicht fo lös- 
li wie das Chinin, und fat ganz unlöslich im Waſſer find. 
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benutzt werden, iſt ſehr groß: Cinchonin, ſchwefelſaures 
Cinchonin, der nadelförmig kryſtalliſirte fchwefelfaure 
Kalk, gepulvertes köohlenſaures Natron und Magneſia, 
ſchwefelſaures Natron und Magneſia in Pulverform, 
phosphorſaures Natron, Stärke, Mehl, Gummi, Milch— 
zucker, Stärkemehlzucker, Mannazucker, Salicin, Phlo— 
ridzin, Stearin, Margarin-Stearin-Benzoe und Bo— 
rarfäure, Zucker-Pulver und oxalſaures Ammoniaf 
bilden die gebräuchlichiten Fälfehungsmittel. Außerdem aber kann 
das fchwefelfaure Ehinin eine zu große Waffermenge enthalten. 


Aus dem Gewichtsverlufte, welchen das fchmefelfaure Chi— 
nin bei Austrodnung in einer niedrigen Temperatur erleidet, läßt 
fih jede darin enthaltene zu große Menge des Kryftal- 
lifationswaffers leicht berechnen; da die Menge des Kryftal: 
lifationswaffers nicht mehr wie 10, höchſtens 120/, betragen darf. 
In der Regel enthält das im Handel vorkommende Ehinin 15% 
und felbft noch darüber, was erfichtlich für den wahren Werth 
des Chinins von ſehr großer Bedeutung ift. 

Der Zufag von Cinchonin oder fchwefelfaurem Ein: 
chonin findet fehr häufig ftatt, und nicht felten pflegen die ſchön— 
ften Chininkryſtalle an den Wänden der mit Ebhinin gefüllten 
zum Verkauf ausgebotenen Gläfer dem Auge fich zu zeigen, ins 
deffen die innere Maſſe entweder aus fchlechtern Chininfryftallen 
befteht, die bei der dritten oder vierten Kryftallifation gewonnen 
find, oder nur Cinchonin oder fehwefelfaures Cinchonin find. 


Zur Erfenntniß dieſes Betruges find mehrere Verfahren in 
Vorfchlag gebracht. Bevor man jedoch die desfallfigen Berfuche 
aufitellt, ift e8 weſentlich nothwendig, in der Wahl der Proben 
die größte Vorficht zu beobachten, und nur ſolche Proben anzu: 
wenden, in welchen die verfchiedenen Gubftanzen auf dad Ge: 
nauefte unter einander gemifcht find, indem nur auf diefe Weife 
den möglicherweife aus der Verfahrungsweife entjpringenden Irr— 
thümern vorgebaut werden fann. 

Man löfet von diefer Brobe eine beliebige Menge in 40 
Theilen kochendem Waffer auf. Nach dem Erkalten fällt eine 
bedeutende Menge fchwefelfaures Ehinin zu Boden; das fehmefel- 
faure Einchonin bleibt aber in großer Menge in der Flüfjigfeit 
aufgelöjet zurüd, wie diefed Durch das Anſchießen der. vierfeitigen 
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kurzen Säulen oder der rundlichen Schuppen angezeigt wird, ſobald 
die Flüſſigkeit zum Kryſtalliſationspunkte abgeraucht iſt. 

Auf gleiche Weiſe kann man den Betrug entdecken, wenn 
man eine beliebige Menge des verdächtigen Salzes in Waſſer, 
das durch Schwefelfäure angefäuert iſt, auflöſet, die überſchüſſige 
Säure durch Ammoniaf neutralifirt, und zu der jaturirten und 
concentrirten Flüffigkeit eine concentrirte Auflöfung des phosphor: 
fauren Natron zufegt. Es bildet fich fehr auflösliches ſchwefel— 
ſaures Einchonin und phosphorfaures, namentlich in der Kälte 
fehr ſchwer auflösliches Chinin. Beim Filtriren bleibt letzteres 
auf dem Filter zurüd, das Cinchonin aber geht mit der Flüſ— 
figfeit durch das Filter, und kann durch Ammoniaf aus derfelben 
gefällt werden. 

Eine andere Erfennungsmethode diefer Berfälfchung befteht 
in Folgendem. 2 Grammen des verdächtigen Salzes werden mit 
100 Grm. Elarer Kalfmilch 15 Minuten gekocht; es bildet fich 
fchwefelfaurer Kalk, Chinin und Cinchonin. Die filtrirte Flüffig: 
feit wird zur Trodniß abgeraucht, und die beiden Alcaloide aus 
dem Rüdftande durch reinen erwärmten Alcohol aufgelöfet, das 
unauflösliche Kalkfalz durch Filtration entfernt, und das Flare 
Filtrat bis fat zur völligen Verjagung des Alcohols abgedampft. 
Nachdem der rüdbleibenden Flüffigfeit Effigfäure in einer zur 
Auflöfung ‚der beiden Alcaloide genügenden Menge zugefegt ift, 
wird die Flüffigfeit bi8 zur Syrupsdide abgedampft. Der forup: 
artigen Subftanz werden 100 Grm. deftillirtes kaltes Waffer zu: 
gefegt, und die Flüffigkert nun filtriert. Das effigiaure Ehinin 
bleibt auf dem Filter, das ejfigfaure Cinchonin geht mit der 
Flüffigkeit durch das Filter und wird durch Verdampfung mit 
Hülfe des Marienbades ausgeichieden. 

D. Henry hat folgende Methoden angegeben. 

1. Man löfet eine beliebige Menge (20—30 Grm.) des ver: 
dächtigen fchwefelfauren Chinins in leicht angejäuertem deſtillir— 
tem Waſſer auf, und verfegt die Mifchung mit Aebnatronlö: 
fung im Ueberfchuffe. Der ausgewafchene Rüdftand wird in der 
Wärme mit Effigfäure geſättigt. Nach dem Erkalten bildet 
fich eine kryſtalliniſche Subftanz, welche durch feine Leinwand 
ausgedrüdt wird. Aus der Haren abermald zur Hälfte abge: 
dampften Flüffigfeit fchießgen nach dem Erfalten wiederum Kry: 
ftalle an, welche auf diefelbe Weife abgefondert werden. Die 
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Mutterlauge wird jept nochmals mit verdünnter Aetznatronlauge 
verfeßt, und der Niederfchlag in der Kälte mit Aether oder Alco: 
hol von 22° ausgewaſchen. Aus diefer geiftigen Auflöjung fchie: 
fen nach forgfältig geleiteter Abvampfung Fleine nadelförmige 
oder körnige, ftarf glänzende, im Waffer unauflösliche, im Alcohol 
auflösliche Einchoninfryftalle an, welche man trodnet und wägt. 

Dieſes Verfahren ift jedoch nur für den Fall anwendbar, 
wenn das fehwefelfaure Ehinin mit fchwefelfaurem Ginchonin ge: 
mifcht if. Sobald die Fälfchung mit Fryftallifirtem Cinchonin 
vorgenommen ift, fo findet fich, daß die Mifchung in 10 Theilen 
kochendem Waffer nicht auflöslich ift. 

2. Der man verfegt 10 Grammen des verdächtigen Sal: 
zes mit 4 Grm. efligfaurem Baryt, und reibt beide mit 60 Grm. 
durch einige Tropfen Eſſigſäure angefäuertes Waſſer in einem 
Porcellanmörſer forgfältig an. Die Mifchung bildet fehon nach 
wenigen Minuten eine dicke, feidenartige, nadelförmige Mafle, 
die einen bedeutenden Raum ausfüllt. Sie wird mit einem El— 
fenbeinmefjer auf feines Linnen oder dünnen Flanell gebracht 
und raſch ausgedrüdt. 

Die getrübte bei dem Ausdrüden fich bildende Flüffigfeit 
wird durch Papier in einen Kolben filtrirt, und mit Alcohol von 
36°, defien Menge das Doppelte der Flüffigfeitsmenge beträgt, 
verdünnt, und etwas überfchießende Schwefelfäure hinzugegoffen, 
und darauf wiederum filtrirt. Jet wird dem Filtrat Aetzammo— 
niaf im Uebermaße zugefegt und das Ganze einige Augenblide 
gekocht, worauf fehon die Ausfcheidung und Bildung kleiner 
beifglänzender, Frpftallifirter Sloden beginnt. Diefe Floden, wel: 
che bei reichlicher Bildung jehnell zu Boden fallen, beftehen aus 
reinen Ginchoninfryftallnadeln. Man läßt jest die Flüffigkeit er: 
falten, fammelt die Kıyftalle oder Körner auf einem vorher ge: 
wogenen Filter, trodnet diefelben fchnell in angemefjener Wärme, 
und wägt den Niederfchlag, deffen Gewicht biß auf 4/7 oder I/g 
der Menge des in dem Chinin enthaltenen fehwefelfauren Cin— 
chonind entfprechen wird. Die geiftige Flüffigfeit wird für fich 
abgeraucht ; fie enthält das efligfaure Chinin. Auf diefe Weife 
fann man in 20 Minuten und ohne irgend einen Verluft das 
verdächtige Chininſalz unterfuchen. 

Liebig's Berfahren zur Prüfung des auf diefe Weife ver: 
fälfchten Chinins befteht darin, daß nachdem 1 Grm. des verbädh- 
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tigen Chinins und 60 Grm. reines Ammoniak in einem Porcellan— 
mörfer zufammengerieben find, die milchige Flüffigfeit in eine 
Flaſche gegofien, und mit 60 Grm. Schwefeläther gemifcht wird. 
Die Flafche wird gut verforft, mehrmals umgefchüttelt, und dann 
ruhig hingeftellt. Das Chinin Iöfet fich zugleich mit einer Spur 
Einchonin im Aether auf; das nicht aufgelöfete Cinchonin ſchwimmt 
in der Slüffigfeit zwifchen den beiden vom Aether und der Ammo: 
niafflüffigfeit gebildeten Lagen. 

Allein, obſchon dieſes Verfahren in der Ausführung feine 
Schwierigfeiten darbietet, fo ift damit die Unannehmlichfeit ver: 
fnüpft, daß das Binchonin weder volftändig gefammelt, noch 
feine Eigenfchaften genau beftimmt werden fönnen. Ueberdies ift 
wohl zu bemerfen, daß der Preis des Aethers zu hoch ift um 
mit 5—10 Grm. des Sulphates den Verſuch anftellen zu können. 
Nach Laſſaigne gehet die Operation rafcher vor fich, wenn der 
Meter 40 Alcohol enthält. 

Da außerdem das Ginchonin im Wether nicht vollfommen 
unlöslich ift, und.das in einem fo bedeutenden Uebermaße zuge: 
feste Ammoniak eine beftimmte Menge dieſes Alcaloids aufzulö: 
fen im Stande ift, jo bat Guibourt das Liebig’sche Verfahren 
dahin abgeändert, daß er 2,5 Grm. fchwefelfaures Ehinin mit 15 
Grm. Ammoniafflüffigkeit in einer Flaſche 24 Stunden ftehen läßt, 
darauf das überfchüffige Ammoniak im Marienbade verflüchtigt, 
und der Flüffigkeit nach dem Erkalten 30 Grin. reinen Aether zu: 
ſetzt. Durch Umpfchütteln löſet ſich das Ehinin fehr rafch und 
vollftändig auf; in der Flaſche zeigen fich zwei durchfichtige, über 
einander ftehende Fluͤſſigkeiten; Wafler, worin das fehwefeljaure 
Ammoniak aufgelöfet ift, und Aether, welcher das Chinin enthält. 

D. Henry bat Liebig’ Verfahren auf folgende Weife abge: 
ändert. 4 Grm. des verbächtigen Salzes werden mit einem gerin: 
gen Uebermaße Aegnatron oder Aetzammoniak abgerieben, und das 
Gemenge in einen Glaskolben gefchüttet. So bald die Zerfegung 
eingetreten ift, wird nach und nach Schwefeläther zugegoffen, die 
Mifchung ins Kochen gebracht und die Flare Flüſſigkeit filtrirt. 
Der. Rüdftand wird mit deftillirtem Waſſer behandelt *), um das 


*, Der Wafferzufag iſt zur Ifolirung des jchwefelfauren Natrons und 


Ammoniafs unumgänglich nothwendig. 
13 


194 Chinin, ſchwefelſaures. 


ſchwefelſaure Natron oder Ammoniak, welche ſich bei dem Ber: 
fahren gebildet haben, aufzulöfen; das zurüd gebliebene Einchonin 
wird in der Wärme mit rectificirtem Alcohol behandelt. Aus diefer 
geiftigen Fluͤſſigkeit feheivet fich mach gehöriger Abdampfung das 
Ginchonin in Fryftallinifcher Born aus. Nachdem die. ätherifche 
Auflöfung filteirt ift, bildet die Chininauflöfung im untern Theile 
des Gefäßes eine dichtere, gelblich gefärbte Fluͤſſigkeit, aus wel— 
cher fich, nachdem der Aether freiwillig verdunftet ift, das Alcas 
loid in der Geftalt eines weichen, ducchfichtigen Harzes ausge— 
fehieden hat. 

Bouchardot glaubt durch optiſche Mittel die Gegenwart 
des Cinchonins und ſeines Sulphates im ſchwefelſauren Chinin 
nachweiſen zu fönnen, indem er ſich dabei auf die bekannte Ei— 
genfchaft diefer beiden Alcaloide ftügt, eine Deviation der pola— 
rifirten Lichtftrahlen in entgegengefegter Richtung, nach links 
nemlich durch das Chinin, nach rechts durch das Einchonin zu 
bewirken. Die früher angeführten Methoden dürften jedoch un: 
bezweifelbar ungleich ficherer zum Ziele führen. 

Schließlich fei mir Die Bemerkung erlaubt, daß, da. bei der 
Fabrikation des Chinins die Beimiſchung von 1 bis 3,5%, fchwefel: 
ſaurem Ginchonin nicht zu vermeiden ift, von einer betrüglichen 
Berfegung erft dann die Rede fein kann, wenn der Zufaß dieſe 
Mengen überfteigt. 

Die Beimifchung von fchwefelfaurem Kalk zu dem ſchwe⸗ 
felſauren Chinin wird entweder aus dem Calcinationsrückſtande 
oder durch die Thatſache erwieſen, daß das ſchwefelſaure Chinin 
in leicht angefäuertem Waſſer fich auflöfet, der fchwefelfaure Kalt 
aber unangegriffen bleibt. 

Durch Behandlung” des fchwefelfauren Chinins mit Alcohol 
von 21° in der Wärme findet eine Iſolirung des reinen Ein: 
chonind, ded Gummi, der Stärfe, des Mehles, des fchwe: 
felfauren Kalfes, Natrons und Magnefia, des phos— 
phorjauren Natron und der gebrannten Magnefia, des 
fohlenfauren Kalfes und Magnefia ftatt, und dieſes Ver: 
fahren. ift um fo zweckmäßiger, weil überall fein Verluft an ſchwe— 
felfaurem Chinin damit verbunden if. Da bei der Galcination 
des jchwefelfauren Chinins mehrere der beigemifchten fremdartigen 
Subftanzgen, wie das fchwefelfaure Natron, die Magnefia, 
fo wie der Eohlenfaure Kalk und Magnefia in dem NRüd: 
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ftande zurücbleiben, jo muß diefer Rückſtand auf die verfrbiedenen 
Weifen chemifch unterfucht werden, welche zur Erfenntniß der 
Natur der beigemifchten fremdärtigen Körper erfahrungsmäßig 
dienen. 

Wenn man z. DB. auf 1 bis 2 Gentigrammen fchwefelfaures 
Ehinin, das aus einer Mifchung von 90 Theilen reinem Chinin 
und 10 Theilen Amylum befteht, zwei bie drei Tropfen Schwe: 
felfäure von 66° fallen läßt, fo bildet ſich eine trübe, weißgelb: 
liche flüffige Maffe, welche nach einer Stunde Ruhe eine roth: 
violette zuerft an dem Rande fich zeigende Färbung angenommen 
hat, .und in welcher nach 24 Stunden ein weißer nadelförmiger 
Niederfchlag ausgefchieden ift, während die Flüffigfeit felbft opa- 
liſitt. Wenn man die Maffe mit Alcohol verdünnt, fo entfteht 
eine Trübung, welche jedoch durch Zufag einer hinreichenden 
Menge Waffer wieder fehmwindet. 

Auf gleiche Weife dient die Jodtinctur zur Auffindung des 
Amylums in dem. fehwefelfauren Chinin, vermöge der blauen 
Färbung, die dadurch entfteht. 

Wird daffeldbe Verfahren mit fehwefelfaurem Ehinin angewen: 
det, das mit 10 Proc. Gummi verfegt ift, fo erhält man eine 
flüfftge, ftrohgelbe, vpalifivende Maffe, welche fich nach einer 
Stunde gelblich fürbt und aus welcher nach 24 Stunden. ein trüs 
ber Bodenfat ausgefchieden ift. Die überftehende Flüffigfeit zeigt 
eine citrongelbe opaliftrende Färbung, und wird durch Alcoholzu— 
faß getrübtz diefe Trübung ſchwindet jedoch, jo bald eine hinrei— 
chende Menge Waffer zugelegt ift. 

Wenn fcehwefelfaures Ehinin,. dem. 10 Proc. Fohlenfaurer 
Kalt beigemifcht find, mit Schwefelfäure von 66° behandelt wird, 
fo erhält man eine leicht grünliche Maffe, welche durch das fich 
entmwidelnde tohlenfaure Gas auffteigt, aber fonft, felbft nachdem 
die Reaction 24 Stunden angedauert hat, feine Veränderung er: 
litten hat. Mit Alcohol entiteht eine trübe Flüſſigkeit und ein 
weißer Niederfchlag. 

Werden 1—2 Gentigrammen ſchwefelſaures Chinin, das mit 
10 Proc. ſchwefelſauren Natron verfälfcht iſt, in einem Pla— 
tinlöffel calcinirt und eingeäfchert, fo bildet ſich ein weißer flacher 
Rüdftand, welcher mit phosphorfgurem Ammoniak verfegt, und 
in dem Platinlöffel in die Flamme gehalten, diefe gelb färbt, und 
völlig verfchwindet, fo bald der Rüditand in glühenden Fluß geräth, 
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An der Luft erfcheinen Kryftalle, und verwittern bei jeder leichten 
Erhigung, kommen jedoch durch längeres Anhauchen wieder zum 
Vorſchein. 

Wird ſchwefelſaures Chinin, das 10 Proc. ſchwefelſaure 
Magneſia enthält, calcinirt, fo bildet ſich ein weißlicher, flacher, 
in Waffer nur wenig auflöslicher Rüdftand. Kauftifches Natron 
bringt in der Auflöfung deffelben einen Niederfchlag hervor; ſau— 
erkleefaures Ammoniaf bleibt dagegen ohne Reaction. Effigfaure 
Bleiauflöfung bildet einen anfänglich weißen, dann fchwarzen 
Niederfchlag ; der Rüdftand befteht nemlich aus fchwefelfaurer 
Magnefia und Schwefelmagnefium. 

Daffelbe Verfahren mit jchwefelfaurem Chinin, das mit 10 
Proc. Magnefia vermifcht ift, giebt einen leicht weißlichen Rüd: 
ftand, der aus Magneſia befteht und deffen Auflöfung durch effig: 
ſaures Blei weiß gefällt wird. 

Schwefelfaures mit fchwefelfaurem Kalf verfegtes Ehinin 
(10 auf 100) giebt durch Galcination einen weißen Rüdftand, 
der in der Regel wie Kohle aufgetrieben -ift, und in Efligfäure 
fich Löglicher, wie im Waſſer zeigt. Dralfaured Ammoniak und 
effigfaures Blei fällen die Auflöfung weiß. 

Dralfaures Ammoniak, welches dem fchwefelfauren Ehi: 
nin beigemifcht iſt, kann erfannt werden: 1) durch Behandlung 
mit Kali, wodurch fich ammoniafalifche Dünfte entwideln, vie 
theild aus dem Geruch, theild aus der Einwirkung auf das Lad: 
muspapier,, theild aus dem weißen ammoniafalifchen Dampfe er: 
fannt werden fönnen, welche leßterer fofort fich entwideln, wenn 
ein mit Eſſig- oder Salpeterfäure benetztes Stäbchen der Flüſſig— 
feit genähert wird. 2) Durch Zufaß einer fehr geringen Menge 
von Waſſer, welches das vralfaure Ammoniak auflöfet, dagegen 
auf das fchwefelfaure Ehinin Faum einwirkt. Aus dem Waf- 
fer entwideln Kali, Natron und Kalk einen fehr ftarfen Am: 
moniafgeruch, und Kalkfalze bringen in dem Waffer einen reich: 
lichen weißen Niederfehlag hervor. 

Eine fehr gewöhntiche Verfälſchung des fchwefelfauren Chi— 
nins befteht im Zuderzufag. Um diefen Betrug zu erfennen, 
behanbekt man das verdächtige Ehinin in der Kälte mit Alcohol 
von 35°, wodurch der Zuder größtentheild aufgelöjet wird, und 
foterhin, wenn die Flüffigkeit abgeraucht wird, als a 
der zuruͤckbleibt. 
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Ein andered Berfahren befteht darin das gefälfchte Chinin 
aufzulöfen, und die Auflöfung durch Fohlenfaures Kali zu zer: 
fegen. Die Flüffigfeit, aus welcher das Ehinin ausgejchieden ift, 
wird abgeraucht, der Rüdftand in Alcohol aufgenommen, welcher, 
da er lediglich den Zuder auflöfet, auf die gebildeten Kalifalze 
aber nicht einwirft, die Erfenntniß des erfteren erleichtert. 

Nach einem andern Berfahren wird das verbächtige Ehinin 
mit Barytwaffer im llebermaß verfegt, die filtrirte Flüffigfeit mit: 
telft eined Stroms kohlenſauren Gaſes faturirt (um den Baryt 
zu trennen), darauf erwärmt, filtrirt und abgedampft, wodurch 
man Zuderfyrup erhält. 

Nach Eottereau ift das von Pelizot. angewendete facchari: 
metrifche Berfahren volfommen geeignet, jeder Berfälfchung des 
fchwefelfauren Chinins durch Zuder erfennen zu laſſen. Man 
behandelt eine beftimmte Menge fchwefelfaures Ehinin mit Kalf: 
milch, wodurch das Ehinin gefällt, und der Zuder zum Sackha: 
rat umgebildet wird. Die Flüffigfeit wird filtrirtz der Filterrüd: 
ftand mit Waffer gehörig ausgewafchen, beide Flüſſigkeiten zu: 
fammengegofien, und derfelben Tropfenweife durch Schmefelfäure 
angefäuerted Waſſer (in dem Verhältniffe von 21,65 Gr. auf das 
Litre Waffer) fo lange zugefegt, bis die Flüffigfeit die blaue Farbe 
des Ladmuspapiered röthet. Da nun die Menge des aufgelöfeten 
Kalte der in dem Chinin enthaltenen Zudermenge entipricht, 
fo läßt fich die Menge des Zuders fehr leicht aus der Menge 
der Säure berechnen, welche zur Sättigung des Kalfed nothwen— 
dig war: Ein Litre der angeführten Flüfftgkeit, oder 21,65 Grm. 
Schwefelfäure von 66° neutralifiren fo viel Kalf, ald in 50 Grm. 
Zuder aufgelöft werden kann. 

Zur Entdedung des Zudergehaltes dient ferner folgendes 
Verfahren. Eine wäflrige concentrirte Auflöfung deſſelben wird 
mit einer Eleinen Menge Bierhefe vermifcht in einen Kolben ge: 
fchüttet, in deflen Deffnung ein Gasrohr gefittet ift, deffen offe— 
ned. gebogenes Ende in einen zum Auffangen des Gafes beftimms 
ten, mit Waffer gefüllten Eylinder geleitet ift. Der Kolben wird 
einer Temperatur von 15—20° C. unterworfen. Sobald Zuder 
in der Auflöfung enthalten ift tritt eine Gährung ein und der 
Gascylinder füllt fich mit dem fich entwidelnden Fohlenfauren 
Gaſe. 

Werden 2—3 Tropfen Schwefelfäure vun 66° zu 1—2 Gen: 
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tigrm. ſchwefelſauren Chinin, das 100/0 Zucker enthält, zugeſetzt, 
ſo bildet ſich eine opaliſirende Flüſſigkeit, welche nach einer Stunde 
eine ſtrohgelbe Farbe zeigt, nach 24 ftündiger Reaction aber eine 
gelbbraumne Färbung angenommen hat. Sind 20% Zuder beige: 
mifcht, fo erfcheint die Maſſe weniger flüffig, bleibt aber opali: 
firend, und nimmt fchon nach einftündiger Reaction eine braun: 
gelbliche, nach 24ftündiger aber hellbraune Färbung an. Bei 30 
Proc. Zuder nimmt die Flüffigkeit fchon nad) einer Stunde’ eine 
hellbraune Farbe an, nach 24ftündiger Reaction wird die Farbe 
dunfelbraun. 

Schwefelfaures Chinin, welches mit 10 Proc. Glucofe ver: 
fälfcht ift, wird, wenn 1—2 Eentigr. deffelben mit 2—3 Tropfen 
Schwefelfäure von 66° verfeßt werden, nur fehr fchwer halbflüf- 
fig. Nach einer Stunde tritt eine gelb=:braunz=röthliche Färbung 
ein, und nach 24 Stunden hat fich ein fehr feiner Niederfchlag 
in der nunmehr gelblich gefärbten Flüffigfeit gebildet. Wird jegt 
der Mafje Alkohol zugefegt, fo. entfteht eine Trübung, welche ins 
defjen durch Zuſatz der gehörigen Waffermenge wieder fchwindet. 

Die zur Entdefung der Fälfchung mit Zuder. gebräuchlichen 
Verfahren finden hier felbftverftändlich ebenfalls Anwendung. 

Milchzuder, der in dem Verhältnig von 10 auf 100 dem 
fchwefelfauren Chinin beigemifcht ift, bildet, wenn dieſes auf die 
angegebene Weife mit Schwefelfäure behandelt wird, ‚nach einer 
Stunde eine opaline, flüffige Maffe, von hellgelber Farbe; nad) 
24 Stunden ift ein Fleiner fürnerartiger Niederfihlag entſtanden. 

Die Fälſchung mit Mannazuder läßt fich auf die Weife 
erkennen, daß der Ehininauflöfung eine hinreichende Menge Ba: 
rytwaſſer oder eines Fohlenfauren Alkali zugefeht wird. Der 
Mannazuder geht in die filtrirte Flüffigfeit über, und Fryftallifirt 
aus derfelben in Form von prismatiichen Nadeln. — Durch 
Behandlung mit Alkohol in der Kälte, wird ebenfalls die Iſoli— 
rung des Mannits bewirft, das unauflöslich ift. 

Stearinfäure, Margarinfäure, Stearin und alle 
fettigen Stoffe, mit welchen das fchwefelfaure Ehinin pflegt 
verfälfcht zu werden, fehwimmen an der Oberfläche der Auflöfung 
in Waffer, das durch Schwefelfäure angefäuert if. Und wenn 
eine derartige Auflöfung erwärmt wird, fo ziehen fich die Fettſäu— 
ven in Fleine durchfichtige Tropfen zufammen, welche nach dem 
Erkalten undurchfichtig werben. - 
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Ehevallier fand in einer fchwefelf. Ehininforte an die 8 
Proc. Stearin. 

Werden 1-2 Gentigram. des ftearinhaltigen fchwefelfau: 
ren Chinins mit 2—3 Tropfen Schwefelfäure von 66° übergofien, 
fo bildet ſich eine halbflüffige, mit einem unaufgelöfeten Stoffe 
vermifchte Maffe, welche, nachdem die Verbindung eine Stunde 
gedauert hat, eine grünliche Färbung annimmt, nach 24 Stunden 
aber eine milchige Flüffigfeit mit einem Eäfigen Niederfchlage dar— 
ftellt. Durch Alfoholzufag bilden fich in der dadurch Far werden 
den Flüffigfeit weiße Körperchen; durch Waſſer wird die Flüffig- 
feit wiederum getrübt. 

Werden 1—2 Eentigr. ftearinhaltiges fchwefelfaures Chi- 
nin (10 : 100) calcinirt, fo tritt ein lebhaftes Verbrennen ein, 
ohne einen Rüdftand zu hinterlaffen. Zu Anfang des Verbren— 
nens bildet fich ein ſchwarz-violettes Product, das verdünnt Pa⸗ 
pier carminroth färbt. 

Das Salicin, welches aus der Rinde mehrerer Weiden— 
und Pappelarten (beſonders der Salix Helix und Populus tremula), 
gewonnen wird, befigt eine große Mehnlichkeit mit dem ſchwefel— 
fauren Chinin. Man hat daflelbe als vollkommenes Surrogat 
betrachtet; allein diefe Anficht ift falfch, und jede VBerfegung des 
fchwefelfauren Chinins mit Salicin ift einem Betrug gleich zu 
achten, der wenn auch an fich nicht gefährlich, doch die medici— 
nifche Wirfung des fchwefelfauren Chinins beeinträchtigt. | 

Außer daß das Salicin ungleich, löslicher wie das Ehinin 
ift, fo reichen fchon wenige Tropfen Schwefelfäure bin, den Zus 
faß defjelben zum Ehinin erfennen-zu laffenz indem die Auflöfung 
eine fchöne Hatfchrofenrothe Färbung annimmt, jo bald nur I/roo 
Salicin in derfelben enthalten ift. 

Das Phloridzin liefert mit Schwefelfäure analoge Erſchei— 
nungen. 

Werden 3. B. 1—2 Eentigr. fchmwefelfaures Ehinin, das 
10%, Salicin enthält, mit 2—3 Tropfen Schwefelfäure von 
66° betröpfelt, fo bildet fich eine trübe, helljiohannisbeerrothe 
Flüffigkeit. Die Farbe ändert fich nach einer Stunde zur Johan: 
nisbeerrothben um, und nach .24 Stunden fällt aus der jegt opa— 
linen Flüffigfeit ein voth:violetter, körniger Bodenfag nieder. 

Schwefelfaures, 10%, Phloridzin haltiges Ehinin, giebt 
auf gleiche Weife behandelt, eine gelbbräunliche trübe Flüſſigkeit, 
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deren Farbe nach einer Stunde dunkelorangegelb wird, und welche 
nach 24 Stunden opaliſirend einen hellbraunen Bodenfag mit 
glänzenden nadelfürmigen Kryftallen abgefegt hat. 

Um die Menge des dem fchwefelfauren Ehinin beigemifchten 
Salicins genau beftimmen zu fünnen, läßt man eine beſtimmte 
Menge Ehinin in Wafler, dem etwas Alcohol beigemifcht ift, 
auflöfen, und gießt darauf Barytwaffer hinzu. Das Präcipitat 
wird auf dem Filter gefammelt und ausgewafchen; in die filtrirte 
Flüffigkeit aber zur Fällung des überfchüfjigen Baryts ein Strom 
Kohlenfäure geleitet. Die Blüffigfeit wird darauf gekocht, filtrirt, 
der Niederfchlag ausgewafchen. Zu den beiden zufammengegoffes 
nen Flüffigfeiten wird eine reine Tanninauflöfung zugefegt, wo— 
durch tanninfaures Chinin gefällt wird, das auf dem Filter ge— 
fammelt und ausgewafchen wird. Das in der Flüffigfeit im Ueber— 
ſchuß enthaltene Tannin wird durch Kalkwaſſer entfernt. In die 
darauf wiederum filtrirte Flüffigfeit wird ein Strom Kohlenfäure 
geleitet, diefelbe dann gekocht, filtrirt, und das Präcipitat auf 
dem Filter gehörig ausgewalchen. Das hierzu gebrauchte Waffer 
wird zu den übrigen Flüffigfeiten gegoffen und diefe langſam 
bis zum Kroftallifationspunfte abgeraucht, worauf das Galicin 
fryftallförmig anfchießt. 

Endlich findet man das fchwefelfaure Ehinin wohl mit 
Borarſäure verfälfcht. Wenn 1-—2 Eentigramme eines 10 Pro— 
cent Borarfäure haltenden Chinins unter dem Zutritte der Luft 
ftarf caleinirt werden, fo bleibt eine glafige Maſſe zurüd, welche 
in faltem Waffer weniger [öslich, wie in warmen Waffer if. 
Aus der Auflöfung fehießen nach dem Erkalten einige glänzende 
Hlitter an. Der Rüdftand, welcher nach Abdampfung Diefer Lö— 
fung bleibt, färbt die Flamme des Alcohold deutlich grün. 

Durch Behandlung von 1—2 Centigr. diefes Chinind mit 
2—3 Tropfen Schwefelfäure von 66°, erhält man, falls der Zus: 
fa von Borarfäaure 10 Proc. beträgt, eine gelbliche Blüffigfeit, 
in welcher einige Slittern fehwimmen. Nach 2Aftündiger Reaction 
ift Feine Veränderung eingetreten; Alcohol trübt Die Stüffigfeit, 
bringt aber feinen Niederſchlag hervor. 

Eine eben fo leichte, wie fchnelle Methode jede Berfätfchung 
des ſchwefelſauren Ehinins erfennen zu können, hat Xegrip ans 
gegeben. Es werden nemlich 0,01 oder 0,02 der zu unterfuchen: 
den Ehininforte in einem Platinlöffel verbrannt, und eine gleiche 
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Menge mit 2—3 Tropfen concentrirter Schwefelfäure in einem 
auf weißem Papier ftehenden Uhrglafe oder einem Porcellanfchät: 
chen zu einem Klaren Breie angerührt. Durch die Einwirkung 
der Hige und der Schwefelfäure treten die angeführten, je nach 
der Natur der verfälfchenden Subftanz verfchiedenen Beränderm: 
gen hervor. 

Ein englifcher Chemiker hat zur Prüfung der Reinheit des 
fchwefelfauren Chinins folgended Berfahren angewendet , das 
ſich auf die Auflöslichfeit des Salzes im Waffer fügt. Es wer: 
den 0,80 ram. reined Sulfat in ein ungefähr 1/4 Litre haltens 
des Glas mit eingeriebenem Stöpfel gefchüttet und mit 227,80 Grm. 
deftillirtem Waffer übergoffien und als Probe bezeichnet. In einem 
zweiten Glafe wird dieſelbe Menge ded zu unterfuchenden Sul: 
phats mit derfelben Quantität Waffer gemifcht und als Verſuchs— 
flüffigfeit bezeichnet. Beide Gläfer werden jet fo lange in hei: 
ßes Waſſer geftellt, bis das Chinin aufgelöfet ift: Sind nun 
in beiden Gläfern nach 24 Stunden Kroyftalle angefchoffen, fo ift 
diefes ein Zeichen, daß das angeblich verfälfchte Chinin eben fo 
rein, wie dad Probe: Ehinin ift. Hat aber feine Kryftallifation 
in der Berfuchsflüfftgkeit ftattgefunden, und wünfcht man die 
Stärfe der Fälfchung fennen zu lernen, jo ſetzt man der Flüffig: 
feiten nochmals 0,10 Ehinin zu, und wiederholt das oben angege: 
bene Verfahren. Bilden fich jest nach dem Erfalten in beiden 
Flüffigkeiten gleich große Mengen von Kryftallen, fo liegt darin 
der Beweis, daß die Fälfchung Yo betrug, würde man aber noch: 
mald 0,10 Grm. zujegen müffen, fo würde die Fälichung 10 be: 
tragen. 

Die angeführten Thatfachen ergeben die hohe Nothwendigkeit 
beim Einfauf des fchwefelfauren Ehinins mit der größten Vorſi " 
zu verfahren. 


Chinioidin. 


Dieſes Alkaloid iſt von Sertürner in den gelben und ro— 
then Chinarinden entdeckt. Man findet daſſelbe in den unkryſtal— 
lifirbaren Mutterlaugen, welche bei der Bereitung des Ehinins 
und Binchonind gewonnen werden. Nach Geiger und andern 
Chemikern ift das Ehinioidin eine Mifchung von Chinin und Ein- 
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chonin und zwei Haren. Nach Winklers neuern Unterfuchun: 
gen jedoch ift dafjelbe eine ifomerifche Modification des Ehinins, 
welcher die Fähigfeit zu kryſtalliſiren abgehet. 

Das Ehinioidin befteht in einer braunen, dien, häufig 
lamellenartigen, durchfichtigen, dem Colophonium ähnlichen Maffe: 
Es ift farblos, bitter wie das Chinin, nicht flüchtig, ſchmilzt in 
der Hitze, und verbrennt in der Luft ohne Zurüdlaffung eines 
Ruͤckſtandes. Es ift löslich in heißem Waſſer, noch lößlicher aber 
in Alcohol. Die wäflrige Auflöfung verhält fich gegen Reagen- 
tien faft. wie die Chininauflöfungen. Es neutralifirt die Säuren 
volftändig und bildet mit derfelben Verbindungen, die gummis 
oder harzartig find, eine braune Farbe beißen, fich nicht. zu kry— 
ftalfifiren vermögen, jehr bitter fchmeden und in WE und Als 
fohol fich leicht auflöfen laffen. 


Chloroform. 


Das Chloroform, Tri oder perchlorure de formyle, Ether 
metylehlorhydrique bichlore, im Jahre 1831 von Soubeiran 
entdeckt, ift eine farblofe, ölige, vollfommen durchfichtige Flüſſig— 
feit, und befigt einen angenehmen, Atberartigen, Reinette = Apfel 
ähnlichen Geruch und einen füßlichen, menthaartigen, zuckerarti— 
gen Gefchmad. Daſſelbe wirft auf Ladmuspapier nicht ein, be— 
fißt eine fpec. Dichtigfeit von 1,480 bei 18° C., und focht bei 
61° E ES entzündet fich fchwer und brennt im Kerzenlicht, der 
Flamme eine grüne Farbe ertheilend. In allen Berhältniffen im 
Alcohol östlich, iſt es kaum lösbar im Wafferz dagegen nimmt 
ed bedeutende Mengen fetter und harziger Subftanzen auf; auf 
die Haut gerieben, röthet es die Hautftelle, zieht aber. feine 
Dlafen. Nach) Dumas Analyfe befteht das Chloroform aus Koh: 
lenftoff 10,10, Chlor 89,96, Waflerftoff 0,84. 

Gebrauch. Seit einiger Zeit wird das Chloroform ale 
Betäubungsmittel gebraucht, um die Menfchen bei chirurgifchen 
Dperationen unempfindlich zu machen. Flourens hat diefe an: 
efthetifche Wirfung des Chloroforms entdeckt; zuerit angewendet 
ift fie vom Dr. Simpfon in Edinburg im Jahre 1847. 

Verunreinigungen und Berfälfchungen. Nach Dor: 
vault's und Morfon’d Beobachtungen fann das Chloroform 
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eine jpontane Zerſetzung eingehen und in Folge verfelben Salzfäure; 
Chlor und Unterchlorigeſäure enthalten. Außerdem aber kann 
das Chloroform mit Alkohol, Salzäther, Eohlenwafjerftoffhaltigen 
Delen, den Berbindungen ded Methyls, des Aldehyds und mit 
firen Subftanzen verunreinigt fein. Nach Keſſler's Angabe 
pflegen Schwefel: und Efiigfäure ebenfalls Fälfchungsmittel OR 
geben *P. 

Chloroform, in welchem eine fpontane Zerfesung einge: 
treten ift, Fann nur allein durch die gewöhnliche Reinigung (d. h. 
durch Rectification im Marienbade, nachdem daffelbe über Chlor: 
falf Ddigerirt und mit concentrirter Schwefelfäure veftillirt ift), 
zum fernern medicinifchen Gebrauch wiederum tauglich Beam: 
werben. 

Der Anmwefenheit des Alcohols liegt entweder ein abſicht— 
licher Betrug, oder eine nicht gehörig befchaffte Reinigung zum 
Grunde. Jedenfalls verringert der Alcohol die Dichtigfeit des 
Chloroforms. 

Zur Prüfung auf Alkohol ſind mehrere Verfahren angege— 
ben, Nach Soubeiran's Vorſchlage ſoll ein Tropfen Des ver— 
daͤchtigen Chloroſorms einer Miſchung aus gleichen Theilen 
Schwefelfäure von 66° und deſtillirtem Waſſer (welche Miſchung 
40° Baume und ein per. Gew. von 1,440 in der Kälte zeigen 
wird) zugefegt werden. Reines Chloroform wird in der Flüffig: 
feit zu Boden finfen; Alkohol: und Aetherhaltiges aber in derſel— 
ben fich jchwimmend erhalten. Zugleich wird empfohlen das Ge: 
fäß zu fchütteln, allein fehr leicht dürften hierdurch Irrthümer 
veranlaßt werden, in fo fern beim ftarfen Schütteln der Alcohol 
vom Chloroform fich trennt, und diefes dann zu Boden fällt, oder 
aber, daß wenn die Flüffigfeit nicht gefchüttelt wird das Chloro— 
form an der Oberfläche fchwimmend bleiben kann. 

Die Unterfuchungsmethode welche Mialhe anwendet befteht 
darin, einige Tropfen Chloroform in ein zur Hälfte mit Waffer 
gefüllted Glas fallen zu laffen. Reines Chloroform wird ohne 


*) Man hat EChlereform unterfucht, das nahe au 5"/, Alcohol enthielt, 
Die Gegenwart des Alcohols, des Chlors und der Salzfäure erflärt die äßen- 
den Gigenfchaften, welche hie und da beim Ghloroform bemerft find. Das 
Ehlor und bie N Dele ertheilen dem Chloroform giftige 
Eigenschaften. 


204 Ehloroform. 


irgend eine Rarbenveränderung im Waffer bis an den Boden des 
Gefäßes finfen; wenn daffelbe jedoch mit Alcohol verfegt ift, fo 
nimmt es beim Sinfen eine weißliche opalifirende Färbung an. 
Außerdem ift das Alcoholhaltige Chloroform entzündbar. 

Nach Sattel wird Alcohol im Chloroform am ficherften 
durch folgendes Verfahren nachgewiefen. Es follen nemlich un: 
gefähr 12 Grm. Chloroform einige Augenblide mit ein oder zwei 
Ehromfäure = Kryftallen oder mit einer geringen Menge doppelt: 
chromfauren Kali und Schwefelfäure durchfchüttelt werden, indem 
fich hiebei die Chromfäure in grünes Chromoxyd umändern wird, 
wenn Alcohol im Chloroform enthalten ift. 

Letheby betrachtet das Albumin als ein fehr empfindliches 
Reagens für das Chloroform. Reines Chloroform wirft nemlich 
auf Eiweiß nicht coagulirend, fobald aber daſſelbe alcoholhaltig 
ift, tritt eine Goagulation des Eimeißes ein. 

Die Bildung des Ehlors, der Hydrochlorfäure und der 
Unterchlorigenfäure findet entweder bei der freiwilligen Zerfe: 
gung des Chloroforms ftatt, oder aber fie fönnen auch bei der un: 
vollkommenen Reinigung in demfelben zurüdgeblieben fein. Das 
falpeterfaure Silber giebt da8 Prüfungsmittel ab, da daffelbe in 
reinem Chloroform feinen Niederfchlag, wohl aber bei Gegenwart 
der angeführten Stoffe Fällungen bewirkt. Ladmuspapier- wird 
ferner vom Chloroforin, das Hydrochlorfäure enthält, gerötbet, bei 
anweſender Interchlorigenfäure aber entfärbt. 

Zur Erfenntniß des beigemifchten Salzäthers leitet die 
Deftillation des verbächtigen, mit Waſſer verdünnten Ehloroforns 
im Marienbadez; indem die zuerft bei der Deftillation übergehenve 
Flüffigkeit unverfennbar wie Salzäther riecht. 

Für Beimifchung des Schwefeläthers fpricht theild das 
geringere fpecififche Gewicht, theild die Entzündbarfeit der Mi: 
ſchung. 

Rambourdin hat gefunden, daß reines Chloroform eine 
geringe Menge Jod auflöfet und daß die Auflöſung eine ſchöne 
violette, mit den Joddämpfen völlig übereinftimmende Farbe an: 
nimmt; allein durch Beimifchung von Schwefeläther, felbft in 
fehr geringen Mengen tritt feine violette, fondern eine MWeinfarbe 
ein, die caramelroth wird, wenn die enthaltene Aethermenge nur 
irgend etwas bedeutend ift. 

Durch Zufaß von concentrirter Schwefelſaure läßt ſich die 
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Beimifchung von Ehlor u. Eohlenwafferftoffhaltigem Dele 
nachweifen. Reines Chloroform bleibt unter diefen Umftänden 
durchfichtig, verfälichtes ſchwärzt fich. 

Das Aldehyd giebt fich durch feine reducirende Einwirkung 
auf das Silberorydhydrat, und durch die braune Färbung fund, 
welche die Flüffigfeit in der Wärme annimmt, fo bald derfelben 
eine Feine Menge Kaliauflöfung binzugefegt ift. 

Die Gegenwart der Methyl: Verbindungen in dem Ehlo: 
roform, welche Letheby anführt, haben bis jet auf andere Weife 
nicht nachgewiefen werden fönnen, als durch die Wirkungen die 
fie auf die menfchliche Deconomie äußern: Kopfweh, und rafche 
und allgemeine Proftration der Kräfte. 

Der Waffergehalt des Chloroforms wird durch Chlorcal: 
cium entdeckt, und die firen Subſtanzen fünnen durch Erhi: 
kung des Chloroformd im Marienbade nachgewiefen werben. 

Das Chloroform nemlich verflüchtigt fich, indeſſen die firen 
Eubftangen einen Ruͤckſtand geben. 


Chlorfaures Kali. 


Kali oxymuriaticum, Chlorate de Potasse, Muriste oxygene 
de Potasse, Muriate sur oxygend de Potasse. 

Das chlorfaure Kali bildet weiße, durchicheinende, zarte 
Blättchen oder A—Gjeitige Täfelchen, von Perlemutterglanz, bleibt 
an der Luft troden, ift geruchlos, fchmedt Fühlend, widrig, fehmilzt 
auf Kohlen wie Salpeter, ift im heißen Waffer ungleich löslicher 
wie im Falten (100 Theile Wafler löfen bei + 15° €. — 3,3, 
und bei + 105° E: — 60,2 Theile auf). Durch Schlag oder 
Reiben entfteht eine fehr lebhafte Erplofion, wenn es mit Schwe— 
fel, Phosphor oder fchwefelfaurem Antimon gemifcht ift. 

Ein Theil reines chlorfaures Kali, welches mit Ya Theile 
Schwefel. oder Benzoe gemifcht ift, entzündet fich, fo bald es mit 
einem Stäbchen in Berührung fommt, der mit Schwefelfäure von 
66° benest ift. Ein Gleiches ift der Fall, wenn eine Mifchung 
aus chlorfaurem Kali und Schwefel in einem Mörfer gerieben 
wird. 

Durch concentrirte Schwefeliäure färben fich die chlorfauren 
Kalifroftalle gelb, unter gleichzeitiger Entwidlung von gelbzgrün: 
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lichem Chlororydgas. Dieſelbe Säure entfärbt eine wäfrige durch 
Lackmustinctur blaß gefärbte Auflöfung des chlorfauren Kalis voll: 
fommen, und zwar felbft noch, wenn die Auflöfung nur I/g4 chlor: 
faures Kali enthält (Vogel). Noch empfindlicher aber ift daſſelbe 
für Indigotinctur; hier zeigt die Schmwefelfäure noch Reaction, 
wenn die Auflöfung nur zoo chlorfaures Kali enthält. 

In der Hitze ſchmilzt das chlorfaure Kali bei einem Hibgra: 
de von noch nicht 40°, wobei Eauerftoff frei wird und Kalium: 
chlorid ald Rüdftand bleibt. 3,728 Grm. reines chlorfaures Kali 
geben 38,86%, Sauerftoff dem Gewichte nach, oder 1 Litre dem 
Volumen nach bei einem Drude von 0° und 0,76 M. | 


Gebraud. Das chlorfaure Kali ift gegen Lungenſchwind— 
fucht, typhoſe Fieber, Scorbut, Flechte, venerifche Krankheiten, 
gegen Mundfreb8 der Kinder (Noma) empfohlen worden. In den 
Gewerben wird daffelbe in fehr großer Menge zur Bereitung der 
Streichzündhölzchen angewendet. Es bildet einen Theil der Zünd— 
hütchen = Maffe; in den chemijchen Laboratorien zur Darſtellung 
des Sauerftoffes zu organifchen Analyfen u. f. w. 

Verunreinigungen, Das chlorfaure Kalt enthält häufig 
chlorwafferftofffaures Kali, Natron oder Kalf. Durch Kalium: 
chlorid wird daffelbe bitterfchmedend und verpufft auf Kohle. 
Die Auflöfung giebt mit falpeterfaurem Silber einen weißen, kä— 
figen Niederfchlag, der in Aetzammoniak auflöslich, in Salpeter: 
fäure aber unauflöslich ift, was bei reinem chlorfauren Kali der 
Tal nicht ift. 

Die Scheidung des Chlorkalium von dem chlorfauren Kali 
wird dadurch herbeigeführt, daß man das legtere in Fochendem 
Waſſer auflöfet. Das chlorfaure Kali Fryftalifirt aus der erfaltes 
ten Flüffigfeit, das Chlorfalium bleibt in derfelben aufgelöfet: 


Die Verunreinigung des chlorfauren Kali durch Chlorcalci— 
um ift fehr beveutungsvoll, in fo fern durch die Zerfließbarfeit dieſes 
Salzes, das chlorfaure Kali. zur Bereitung der Streichzünbhölger 
untauglich gemacht wird. Diefe Verunreinigung hat Ihren Grund 
in der fehlerhaften Bereitung. des chlorfauren Kali nad) Lie— 
bigs Methode, welche darin befteht, Chlorcalcium mittelft der 
Hige in chlorfauren Kalf zu verwandeln, vdenfelben im Waffer 
aufzulöfen, und Ehlorfalium zuzufegen. Durch die Doppelte Zer: 
fegung bildet fich chlorfaures Kali und Chlorcaleium (durch die: 
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ſes Verfahren erhält man 120 Grm. chlorfaures Kali aus 1 Ki: 
logrm. Ehlorcaleium). 

Salpeterfaure Silberauflöfung bildet in der wäſſrigen Auflö- 
fung des auf die angeführte Weiſe verunreinigten chlorfauren 
Kalis einen weißen Fäfigen, und oralfaures Ammoniaf ebenfalls 
weißen Niederfchlag (oraljauren Kalk). 

Verfälfchbungen. Das chlorfaure Kali ift zuweilen mit 
Glimmer, Borarfäure, falpeterfaurem Kali und Chlorfalium ver: 
jet. 

Die zuerft angeführte Verfälſchung mit Glimmer ergiebt 
fich aus der Unlöslichfeit des Glimmers im Waffer, von welchem 
das chlorfaure Kali vollflommen aufgelöfet wird. 

Die zweite Verfälfchung, welche zu einer Zeit ftatt fand, wo 
die Borarfäure ungleich billiger, wie das chlorfaure Kali war, 
erkennt man durch Alcohol. Wird nemlich Alcohol, in welchem 
das fragliche Kali aufgelöfet ift, entzündet, fo nimmt die Flamme 
eine grüne, von der Borarfäure herrührende Flamme an. 

Um die Anweſenheit des falpeterfauren Kali nachzumeifen, 
tröpfelt man einige Tropfen Schwefelfäure auf eine Mijchung 
des verdächtigen Salzes mit Kupferfeilfpänen, die mit Waſſer 
angefeuchtet iſt. Es werden fich roftfarbene, Guajakpapier blaus 
färbende Dämpfe und blaugrünliches falpeterfaures Kupfer bilden, 
wenn falpeterfaured Kali in der Mifchung vorhanden war; wäh- 
rend reines. chlorſaures Kali nur die Entwidlung eines gelbgrün: 
lichen Gaſes veranlaßt. 

W. Davy hat folgendes Verfahren zur Auffindung des fal- 
peterfauren Kali angegeben, das zur Erfenntniß einer Viertel: 
. milligramme Galpeter ausreichen fol. Das verdächtige Salz 
wird nemlich mit einigen Tropfen einer eoncentrirten wäſſrigen 
Auflöfung des gelben Eyaneifenfaliumd und etwas Salzſäure ver— 
fegt, die Mifchung fowohl vor, wie nach dem Zufat der Säure 
forgfältig umgefshüttelt, und bis zu einer Temperatur von unge: 
fähr 72° C. erhigt. Nach dem Erkalten wird die Flüſſigkeit mit 
fohlenfaurem Kali oder Natron in der Art neutralifirt, daß das 
Alkali einen geringen Ueberſchuß bildet. Das PBräcipitat wird, 
wenn folche8 bedeutend ift, durch Filtriren entfernt, und dem Bil: 
trat ein bis zwei Tropfen eines alfalifchen Monofulphür zugetrö: 
pfelt, worauf die Flüffigkeit, wenn diefelbe Salpeterfäure vor ber 
Behandlung enthielt, eine fchöne Burpurfarbe annehmen wird, 
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deren Tiefe ſich nach der Menge des enthaltenen blaufauren Eal: 
3e8 richtet, nach furzer Zeit jedoch wieder verjehwindet. 

Die Gegenwart des Chlorkaliums, mag dafjelbe abficht: 
lich dem chlorfauren Kali beigemifcht fein, oder in demfelben bei 
der Bereitung zurücgeblieben fein, wird auf die oben angegebene 
Weiſe ermittelt. 


Chlorkalk. 


Calcaria chlorata, Oxychloretum Calcariao, Chlorure de 
Chaux, Oxymuriatique de Chaux; Hypochlorite de Chaux. 

Der Chlorkalk, die Javelle'ſche Lauge und das Chlornatron 
bilden drei Hypochlorites oder unterchlorfaure Verbindungen, von 
welchen die Medicin ſowohl wie die Künfte und Handwerfe den 
ausgedehnteften Gebrauch machen. 

Der Ehlorfalf fommt in fefter und flüffiger Form vor. 

Der trockne Chlorfalf, der auch wohl Tennant’fches oder 
Knor’fches Pulver, Bleichpulver genannt wird, ift eine weißliche 
pulverförmige Subftanz, die fcharf und fiechend fchmedt und einen 
fchwachen EChlorgeruch ausftößt. Er ift im Waffer zum Theil 168: 
lich und er befteht aus einer Mifchung von Kalkhydrat, Hypo: 
chlorit und Ehlorine. 

Der flüffige Chlorfalf bildet eine farbelofe, ſchwach nad 
Chlor riechende Flüffigkeit. 

Gr zerftört und bleicht alle Pflanzenfarben, theild durch das 
enthaltene Chlor, theild durch den Sauerftoff. Er wird durch 
alle Säuren, felbft durch die Kohlenfäure zerießt. 

Gebrauch. Zum Bleichen der Gewebe, des Bapierbreied; 
in den Färbereien; zur Reinigung der Luft in den Hospitälern, 
Gafernen, Gefängniffen, Schaufpielhäufern u. f. w., überhaupt 
aller Zocalitäten, in welchen thierifche, mehr oder weniger zur 
Fäulniß geneigte Stoffe aufbewahrt oder verarbeitet werben. 

Es dient ferner zur Reinigung der brandigen und Frebsarti- 
gen Wunden. ben fo zur Euftreinigung in den Abtritten, den 
Abzugsranälen u. f. w. Zur Zerftörung anftedender Contagien 
und Mindmen. Zur Desinfection der Pferdes, Vieh: und Schaf: 
ftälle u. f. w. In der Thierarzneifunde bei Garbunfeln, dem 
Rotze u, ſ. w. 
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Der im Handel vorkommende Chlorkalk beſitzt häufig nicht 
die gehörige Stärke, entweder weil er urſprünglich ſchlecht berei— 
tet ift, oder weil er durch das Alter einen Theil feiner Kraft 
verloren hat, oder endlich weil er durch Fälfchung eine theilweife 
Zerfegung erlitten hat. Da die Chlorfäure, als Unterchlorfäure, 
dad alleinige wirkſame Princip des Ehlorfalfes ift, fo ift es von 
hoher Bedeutung genau die Chlormenge zu kennen, welche in 
demfelben enthalten ift. .. 

Zu diefem Endzwede find eine Menge Verfahren und Me: 
thoden vorgefchlagen, die man mit dem Gefammtnamen Chlo: 
rometrie bezeichnet. Die dazu nothwendigen Inftrumente wer: 
den Ehlorometer genannt. 

Ehlorometrie. Es ift nicht die Abficht alle vorgefchlage: 
nen chlorometrifchen Verfahren bier anzuführen. Es wird bier 
nur von Gay Luſſac's und Laffaigne’s Verfahren die Rede 
fein. 

Descroizilles Hat zuerft den Indigo ald Mittel zur Chlor: 
mefjung benutzt. Sein Berfahren ift durdy Gay Luſſac verbefiert, 
der dabei von dem Erfahrungsfage ausging, daß ein Volumen 
Chlor gleiche Mengen der Indigoauflöfung entfärbt, gleichviel ob 
das Chlor ald Gas, oder in Verbindung mit Waffer ald Chlor: 
wafferfiofffäure, oder ald Kalf, Kali oder Natronhypochlorit wirkt. 

Man bereitet eine fchmwefelfaure Indigoauflöfung, die aus 1 
Theile Indigopulver, von. einer guten Sorte, und 3 Theilen 
Schmwefelfäure von 66° befteht, und fucht durch vorläufige Ver: 
fuche die Waffermenge zu erfahren, welche hinzugefegt werben 
muß, damit 1 Raumtheil reines, trodned Chlorgas bei 0° Tem: 
peratur und einem Drude von 0,76.M. hinreicht, 10 Raum: 
theile der fogenannten SPBrobeflüfftgfeit vollfommen zu entfärben. 
Allein, da die Refultate diefes Verfahrens durch verfchiedene Um: 
ftände von einander abweichen fünnen, 3. B. in Folge der großen 
Zerfegbarkfeit der Probeflüffigfeit, befonderd durch die Einwirkung 
des Lichtes, oder ob das Chlor in die Indigoauflöfung geleitet, 
oder diefe zu jenem gegoffen ift, fo hat Gay Luſſac den Indigo 
durch andere Subftanzen erfegt, welche derartigen DBeränderungen 
nicht ausgefegt find; ‚Durch die arfenige Säure, daß gelbe 
Blutlaugenfalz und das orydulirtfalpeterfaure Qued- 
filber. 


Das chlorometrifche Verfahren mit der arfenigen Eäure, 
14 
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der man im Allgemeinen den Vorzug giebt, gründet ſich auf die 
Thatſache, daß das Chlor unter Mitwirkung. des Waſſers die ar: 
fenige Säure in Arfenjäure und Ehlorwafjerftoffjäure umändert. 
‘ . Die Ueberorydation der. arfenigen Säure durch das Chlor 
erfolgt fo rafch, daß die völlige Entfärbung der fehr leicht durch 
das Chlor zerftörbaren organischen Färbeftoffe noch nicht völlig 
eingetreten ift, wenn: die Reaction der arfenigen Eäure bereits 
vollendet if. Die augenblidliche Entfägbung zeigt dad Ende. der 
Dperation an. 

Man bereitet die Die arfenige: Säure enthaltende Brobeflüffigs 
feit auf die Weife, daß. ein Litre Chlor von 0° Temperatur 
und 0,76 M. Drud, das in einem Litre. deftillirtem Waſſer aufge: 
löfet ift, genügt, um die in einem Litre der Probeflüffigkeit ent: 
haltene arfenige Säure vollftändig. in Arfenfäure umzuändern, 
Die Erfahrung hat in dieſer Beziehung gelehrt, daß: diefer Zweck 
erreicht wird, wenn 4,439 Grm. arfenige Säure in 32 Grm. Chlor: 
wafjerftofffäure. gelöfet, und mit fo viel: deftillictem Waſſer ver: 
dünnt werden, daß die. Flüffigfeitömenge: ein. Litre ausmarht. 

Sept nimmt man. 3. B. 10 Grm. Ehlorfalf, rührt denfelben 
in einem gläfernen Mörfer mit. etwas Waffer an, und verdünnt 
dad Gemijch mit fo. viel Waſſer, daß die, ganze Flüffigfeitsmenge, 
mit Einjchluß des ausgefchiedenen Kalkhydrats ein Litre beträgt. 
Nachdem man jest in das zum Fällen beflimmte Gefäß 
(Tab. IV. Fig. 7. a.c.b.) 10 Eubifcentimeter. der arfenigen Auflöfung 
eingegofien, und derjelben mit einigen Tropfen einer fchwefelfau: 
ren Indigoauflöfung eine leicht blaue Färbung ertheilt hat, fo 
läßt: man aus einem grabuirten Cylinder, in ‚welchem die Chlor: 
falfauflöfung. enthalten iſt, dieſe Slüffigfeit tropfenmweife in Die 
arfenige Flüffigkeit fallen, wobei man der. linken Hand dem: zur 
Fällung dienenden, und zur beſſern Erfenntniß des Entfärbungs— 
mitteld auf einem weißen Bapierbogen ſtehenden Glaſe eine vos 
tatorische Bewegung ertheilt. ‘Bei zu ſchwacher Färbung werden 
der Flüffigkeit von Zeit zu Zeit noch: einige Tropfen der ſchwe— 
felfauren Indigvauflöfung zugeſetzt. Der Eintritt der Verfärbung 
wird forgfältig beachtet, und fobald derfelbe fich gezeigt hat, ift 
die Operation zu Ende. Man bemerkt ſich die Menge der ver: 
brauchten Chlorauflöfung.  Se:geringer diefelbe, je ftärfer ift der 
Ehlorgehalt. 

3.8. Man hätte 50: Theile der EChlorkalfauflöfung ge: 
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braucht, jo ift in Erwägung, daß von 100 Theilen Chlorür 100 
Theile arfenige Säure zu Arfenfaure umgeändert worden: 
100 >< 100 


100 :50::x:100. oder — ne 7 ep 200 *). 
DR man 200 beburft, jo würde die Formel fein: : 
100 ><Z 100 50. 
200 — 


Um alſo den Gehalt eines Ehlorürd zu erfahren, genügt es, 
10,000 durch die Zahl der Raumtheile zu dividiren, welche noth= 
wendig waren, die Flüffigfeit zu entfärben, welche die normale 
Menge arfenige Säure enthielt **). 


— — — 


x*) Mach dem franz. Eodex ſollen die Auflöſungen des Chlorkalkes und 
Natrons 2000, und der feſte Chlorkalk 900 des Chlorometers zeigen. 

**) Man muß die chlorometriſchen Verſuche möglichſt vor dem direeten 
Einfluß der Sonnenftrahlen zu ſchützen trachten. Vautier und Caron haben 
nemlich nicht nur die Beobachtung gemacht, daß In einer Auflöſung des Chlo—⸗ 
rürs, welche längere Zeit ver birecten Einwirkung bes Sonnenlichtes ausgefegt 
war, ber Ghlorgehalt fich fehr rafch auf 200 bis 3000 bis ins Unendliche hob; 
fondern auch bemerft, daß das Chlorür hiebei die Eigenschaft eingebüßt Hatte, 
die arfenige Säure in Arfenfäure umzuändern. Schon nachdem bie erfien Tro— 
pfen der im dieſer Weife veränderten Flüſſigkeit zugelegt find, tritt die alleinige 
Wirkung auf den in der Probe» Flüffigfeit enthaltenen Indigo durch deſſen 
volltändige Entfärbung ein; oder mit andern Worten: eine geringe Menge 
diefer Flüffigfeit genügt, um daffelbe Nefultat zu erhalten. Ju den heißen 
Sommertagen reicht Yaftündige Einwirfung der Sonnenftrahlen Hin, dieſe Um— 
bildung auf das Vollftändigfte zu bewirfen. Gay Euffac hat gefunden, daß 
das Hypochlorit fich dabei zu einem Hypochlorat umändert, welches burch den 
Sauerftoff feiner Säure anf die Färbeftoffe einwirft, ohne für bie unmittelbare 
Wirkung der arfenigen Säure empfänglich zu fein. 

Folgende Stoffe können nah Morin die arfenige Säure in ber Chloro: 
metrie erfeßen: das gelbe Blutlaugenfalz, das falpeterfaure Qued- 
filberorydul, das fchwefelfaure Eifenorybul, das Mangan-Chlo— 
rür. Nahlire, Henry d. J. und Pliffon: das flüffige Aetzammo— 
niaf oder jedes Ammontaffalz Berner nah Penot das Schwefels 
baryum; nach Marcellin Ponillet: das durch Niederfchlag gewon- 
nene Silberpulver; nah Runge: das hlorwafierftofffaure Ei— 
fen; nach Zeuned: das Alizarin in geifliger Auflöfung; nah Dur 
flos: das ſchwefelblauſaure Eifen; und nad Gotterean Sohn: das 
falzfaure Zinnorybdul, 

Das gelbe Blutlaugenfalz geht in rothes über. Die Sättigung ift ein 
getreten, wenn die urfprünglich gelbe, durch Zufag einiger Tropfen Indigoauf: 
löfnng grün gewordene Flüffigfeit plöglich die gelbe Farbe wieder annimmt. 

14% 


Chlorkalk. 


212 


In nachſtehender von Gay Luſſac entworfenen Tabelle ſind 
die Zahlen angegeben, welche jedem Raumtheile des Hypochlo— 
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zerſetzt 
„deſſen wäſſrige Auflöfung befanntlich farbelos iſt. 


Das ſalpeterſaure Queckſilberoxydul giebt durch die Einwirkung des Chlo— 
rürs einen unanflöslichen Nievderfchlag von Queckſilberprotochlorür, das fich 


durch den Zufag einer hinreichenden Menge des Chlorürs in Aepjublimat ums 


gas eine beftimmte Menge Jodkalium 
ändert und völlig ſich auflöfet. 


und in Jodperchlo— 


wandelt 


rur um 


Das fchwefelfaure Eifenorydul wird. durch das Chlor in fchwefelfaures 


Peroxyd. umgeändert. 
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Da ein Litre, 3,208 Gramme wiegendes, Chlorgas bei 
0° Celſius und einem Drucke von 0,76 Millimeter 2,482 Gram: 
men Jodfalium zerfegt, fo wird diefe Menge Jodfalium in eis 
nem Litre deftillirtem Waſſer aufgelöfet und giebt die Probe: 
flüffigfeit ab. Bon diefer Flüffigkeit wird ein Raumtheil in 
das zum Präcipitiren beftimmte Gefäß des Gay Luffacichen 
Chlorometers gefchüttet, mit einer geringen Menge Stärke ver: 
fest, und dieſer Mifchung fo lange von der Auflöfung des zu 
unterfuchenden Chlor oder Hypochlorits tropfenweife aus einem 
graduirten Cylinder zugefegt, bis die Zerfekung des Sopfali: 
ums eingetreten ift. Nach dem erften Tropfen nemlich. bildet fich 
ein blaues Stärfejodbür, deſſen Färbung zwar anfangs in dem 
Berhältnig wie das Jod frei wird immer mehr zunimmt, fehr 
bald aber durch die eintretende Zerfegung des Jodürs die Farbe 
verändert, und nach und nach vom Braunen ind Violette, Grüne, 
Rothe und Gelbe übergehet. Sobald jedoch das freie Jod völlig 
zerfegt ift, tritt eine vollfommene Entfärbung ein, und die Flüf- 
figfeit wird klar und durchfichtig, wie deſtillirtes Waſſer. 

Die Menge der zur Entfärbung verbrauchten Chlorürauflö— 
fung ftehet im umgefehrten Berhältniffe zu der Menge des ent: 
haltenen Ehlors, fo daß 3. B., wenn eine halbe Menge der Chlo— 
rürfolution nothwendig war, um 1 Volumen der’ Zodfaliumauf: 
löfung zu zerfegen, die Formel 

ı x<ı 
ld ee — 2 
giebt, oder wenn 2 Mengen erforderlich waren 
1:2::x: loer x= Ih = 05. 

Bei Anwendung diefed Verfahrens find diefelben Vorſichts— 
mafregeln zu befolgen, welche überhaupt bei. Gay Luffacs Chlo— 
rometer anzuwenden find. 

Da die chlorometrifchen Verfuche nicht nur. mehrere Appa— 
rate und eine gewiffe practifche Hebung erfordern, fo ericheint die 
Thatfache nicht unwichtig, daß diefes Verfahren durch leicht aus: 
führbare Manipulationen erfegt werden fann, welche zwar nur 
annähernde Refultate liefern, die aber in beftimmten Fällen als 
genügend betrachtet werden fönnen, namentlich wenn mehrere ange— 
ftellte vergleichende Berfuche gleiche Refultate geliefert Haben follten. 

In dieſer Beziehung find: der Geruch des Chlors, die 
Menge des aus dem Chlorür durch Einwirkung. der Effigfäure 
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oder einer ftärfern Säure entwickelten Chlorgaſes, der reichliche 
Nieverfchlag von fohlenfaurem Kalf, der von Eohlenfaurem Na: 
tron mit Chlorkalk gebildet wird, u. |. w. zu nennen. 


Chlornatron. 


Chlorſoda, Natrum chloratum, Chlorure oder Hypochlorite 
de Soude, Oxymuriate de Soude, Liqueur de Labarraque. . 

Das Ehlornatron bildet ein Gemenge aus doppeltfohlenjau- 
rem Natron und Chlornatron, und ift ein weißes conglomerirted 
Salzpulver von einem eigenthümlichen chlorartigen Geruch und 
Geſchmack. 

Mit 8 Theilen Waſſer vermiſcht, liefert daſſelbe den Liqueur 
de Labarraque, eine waſſerhelle Fluͤſſigkeit, welche Pflanzenfar— 
ben bleicht, Gerüche zerſtört, die Fäulniß hemmt u. ſ. w. und 
beſonders in der Medicin als desinficirendes Mittel, außerdem 
zu Waſchungen, Einſpritzungen, Umſchlägen, Gurgelwäſſern 
u. ſ. w. gebraucht wird. 


Chlorwaſſerſtoffſäure. 


Salzſäure. Acidum muriaticum. Acidum hydrochloricum. 
Spirit. salis acidus. Acide muriatique. Acide chlorhydrique, 
hydrochlorique, hydromuriatique. 

Die Salzſäure bildet im reinften Zuftande ein farblofeg, 
im Waffer und Alcohol: fehr Lösliched Gas. Sie beſteht aus 
gleichen Bolumentheilen Chlor und Wafferftoff, oder. aus 97,25 
Chlor und 2,75 Waflerftof. Waffer ift vermögend, bei einer 
Temperatur von + 20° E. und unter dem gewöhnlichen Luftdrude, 
460—480fache Raumtheile aufzulöfen,, oder 0,75 feines Gewich: 
ted. Diefe Auflöfung,, welche allein in der Medicin und den 
Künften angewendet wird, bildet im reinften Zuftande eine farb: 
loſe, ftarf ägende,, an der Luft Dämpfe ausftoßende Flüffigfeit, 
deren ſpec. Gewicht 1,21, gewöhnlich ‚aber nur 1,17 beträgt, und 
21 bis 23° B., zum höchften 26° zeigt. Bei 118° C. deftillirt 
fie und verliert die Hälfte des Gafed. Das fper. Gewicht der 
deitillirten Säure: 1,094. 
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Die ſpec. Schwere der Chlorwaſſerſtoffſäure ändert ſich jedoch 
nach ihrem verſchiedenen Concentrationsgrade. Nach Edm. Davy 
enthalten 100 Theile Säure bei einer Temperatur von * C. und 
einem Luftdrucke von 0,76 Mi: 


Spec. Gew. Wahrer Säuregeh. in 100 Theil. Baume'ſcher Areometer 


1,21 42,43 26,5 
120. 40,46 _ Burn 
1,19 38,38 24,5 
118 | 36,36 —8 
1,17 6); 22,0 
1,16 32,32 4 
1,15 30,30 20,0 
1,14 28,28 — 
1,13 26,26 17,5 
1,12 24,24 | om 
1,11 ——— 17 
1,10 20,20 J 
1,09 18.18 13 
1,08 1616 — 0 
1,07 14,14 5 10 
1,06 12,12 | n 
1,05 2 10,10 | 7,5 
1,04 808° | „ 
1,03 606 2 
1,02 | 4,04 on 
1,01 | 2,02 | | 


Das Hauptkennzeichen der: Salgaure beſteht darin, mit ſal⸗ 
peterſaurem Silber einen käſigen weißen Niederſchlag zu geben, 
der von Bepammotruiikikgieh,. nicht aber von — 
aufgelöſet wird. 

Gebrauch. Die Salzſäure hat einen auögebehnten Se 
brauch in den Künften. Sie dient zur Darjtellung des Chlors, 
der Ehlorate und Chlorüren und der Hhypochlorite, des Königs: 
waſſers, des falzfauren Zinnes, des Salmiaks, der Gelatine, der 
Leime, der Mineralwäſſer; zur Bereitung der englifchen Wichfe 
und verjehiedener Kältemifchungen; zur Reinigung, Verzinnung, 
und Verzinfung der Metalle; zur Reinigung. der Mauern, des 
Marmor, der Leitungs-Röhren ; zur Entfernung des Eifenorydes 
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aus dem Sande, der zur Kryſtallfabrikation verwendet werden 
ſoll u. ſ. w. | 

In der Medicin wird Die gehörig verbünnte Salzfäure als 
reizendes, fäulnißwidriges und biuretifches Mittel angewendet. 

Verunreinigungen. Die Salzfäure, wie fie in den Hans 
del fommt, ift in Folge der nachläffigen Bereitung auf die ver: 
fehiedenfte Weife verunreinigt. Abgefehen von der faft immer 
vorhandenen, bald ſchwächern bald ftärfern gelblichen Farbe, ent: 
hält fie häufig Schwefel und ſchwefelige Säure, Salpe: 
terfäure, Eifen, Blei, Zinn, Kupfer, Arjenik, fchwe: 
felfaures Natron und Kalf, Jod, Brom und Ehlor. 

Die Schwefelfäure giebt fich durch die weiße Fällung 
fund, welche in der mit Waſſer gehörig verbünnten Galzjäure 
auf einen Zufa von Barytwaffer oder einer Auflöfung von falz: 
faurem Baryt entfteht. Eine gehörige Verdünnung mit Waffer 
ift aber aud dem Grunde nothwendig, weil der falzfaure Baryt 
in einer zu concentrirten Flüffigfeit unauflöslich fein würde. Die 
Unlöslichkeit des fehmefelfauren Baryts in Salpeterfäure dient 
zur Anterfcheidung vom fchwefeligfaurem Baryt, welcher zugleich 
niederfällt, wenn die Salzſäure fchwefelige Eäure enthält. Aus 
Berdem zerfegt fich der fchwefelfaure Baryt durch Erhigung in 
einer Röhre in Schwefel und fehmwefelfauren -Baryt, und mit 
Schwefelwaſſerſtoffſäure verfegt, entwidelt er den charafteriftifchen 
Geruch der fchmefeligen Säure. 

Zur Auffindung der fchwefeligen Säure in der Salz: 
fäure find folgende Berfahren in Vorjchlag gebracht worden. 

Große Mengen fchwefelige Säure laſſen fich leicht an dem 
ftechenden Geruche erfennen; allein wenn die der Salzfäure bei: 
gemifchte Säurenmenge nur eine geringe ift, wie gewöhnlich der 
Tal zu fein pflegt, fo ift dad von Gey Luſſac zuerft angewen- 
dete Unterfuchungsverfahren zu empfehlen, das darin befteht, daß 
der zu unterfuchenden Salzſäure einige Tropfen der rothen Man: 
ganorydulauflöfung zugetröpfelt werben. Es tritt augenblidlich 
Berfärbung ein, wobei die fchwefelige Säure ſich auf Koften des 
Eauerftoffes des Manganorydes in Schwefelfäure umbildet. 

Wenn einige Tropfen fchwefelfaurer Indigoauflöfung mit 
einigen Tropfen der zu unterfuchenden Chlor= oder unterchlorfau- 
ven Auflöfung vermifcht werden, fo wird die blaue Karbe als: 
bald verſchwinden, fobald Feine jchwefelige Säure in der Salz: 
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ſäure enthalten iſt; im Gegenfall wird die Farbe einige Zeit 
ausdauern. Zu gleicher Zeit giebt dieſes Verfahren ein Mittel 
an die Hand, die Menge der in der Salzfäure enthaltenen ſchwe— 
feligen Säure ausfindig zu machen, nur darf nicht vergefjen wer: 
den, daß beide Reactionen ebenfalld eintreten, wenn Unterfalpeter 
oder unterfchwefelige Säure gegenwärtig fein follte. 


Girardin hat folgendes, zuerft von Belletier d. A. in 
Borfchlag gebrachtes Verfahren zur Anwendung gebracht. In 
einem Probirglafe werden ungefähr 16 Grm. Salzfäure mit 8-12 
Grm. einer concentrirten Zinnchloridauflöfung gemifcht, die Mi- 
fhung mit einem Glasftäbchen umgerührt und darauf mit der 
zwei⸗ bis dreifachen Menge deftillirten Waſſers unter ftetem Um— 
rühren übergoffen, und dad Ganze zu 60—70° C. erhigt. Iſt 
in der Salzfäure nur eine irgend bedeutende Menge fchwefelige 
Eäure enthalten, fo entfteht eine Trübung, gelbliche Färbung, 
und der deutliche Geruch der Schwefelwafjerftofffäure, darauf 
tritt eine braune Färbung ein, wobei das Zinn als Sulphür zu 
Boden fällt. Durch diefed Verfahren kann man die Beimifchung 
des hunderten Theild der fchwefeligen Säure auffinden. Sobald 
aber der Zufag der fchwefeligen Säure nur bis zu 1/20/, beträgt, 
fo entfteht zwar eine gelbliche Färbung, aber feine Trübung, 
weshalb Heink zur Vermeidung dieſer Unannchmlichkeit Girar: 
din's Verfahren dahin abgeändert hat, daß er der heißen Flüffig- 
feit eine Heine Menge fchwefelfaured Kupfer zufegt, wodurch ein 
brauner Niederfchlag, fehwefeligfaured Kupfer, entfteht, deſſen 
Menge in direktem Verhältniffe zu dem Gehalte der Salzfäure 
an fchmwefeliger Säure ftehet. 


Gelis und Fordos haben zur Auffindung der fehmefeli- 
gen Säure und zur Beftimmung ihrer Menge folgendes Verfahren 
in Anwendung gebracht, das fich auf die Reaction ſtützt, welche 
in der fehwefeligen Säure durch den Zutritt des Waſſerſtoffes 
hervorgebracht wird. In ein Gläschen werden mehrere Heine 
Stüdchen reines Zinn und mit Waffer verdünnte Ealzfäure ge: 
fehüttet, das fich entwidelnde Gas läßt man in eine Auflöfung 
von DBleizuder ftrömen. Es bildet ſich Schwefelwafferftoffgas 
und Schmwefelblei, wenn fchwefelige Säure in der Salzfäure ent: 
halten ift. Durch dieſes Verfahren wird zwar eine fehr geringe 
Menge fchwefeliger Cäure entdedt; allein, wenn die Auflöfung 
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concentrirt ift, fo findet mit der Entwicklung des Schwefelwaſſer⸗ 
ftoffgafes ſtets ein Schwefelniederichlag ftatt. 

Lembert fättigt die Salzfäure mit fohlenfaurem Kalt, ver: 
fegt die Blüffigfeit mit einer Kleinen Menge einer ſchwachen Amy: 
lumauflöfung, giebt darauf 1—2 Tropfen Jodfalium: oder Na: 
tronlöfung hinzu, und überfchüttet dad Ganze nach und nad) mit 
einigen Tropfen concentrirter Schwefelfäure. Durch lettere tre— 
ten die fchwefelige und Jodſäure hervor, und reagiren aufeinans 
derz das Jod wird frei, und die Flüffigfeit nimmt eine blaue 
Farbe an. 

Larocque hat ebenfalls ein Verfahren angewendet, das 
ſich auf eine von Wöhler beobachtete Reaction ftügt. Werden 
nemlich fchwefelige Säure und arjenige Säure mit einander ges 
focht, fo enthält die Flüffigkeit fehr bald nur Echwefelfäure und 
arfenige Säure. Man beftimmt zuvörderft die Menge der in der 
zu unterfuchenden Säure enthaltenen Schwefelfäure, bildet mit 
Hülfe der Arfenfäure die fchwefelige Säure in Schwefelfäure um, 
und fällt diefe durch Barytwafler. Aus der Menge des enthalte: 
nen fehwefelfauren Baryts kann die Menge der in der Salzfäure 
enthaltenen ſchwefeligen Säure leicht berechnet werden. 

Salpeterfäure ift nicht ſelten aus dem bei der Bereitung 
der Ealzfäure verwendeten, mit falpeterfauren Salzen verunrei: 
nigten, falzfauren Natron in die Salzſäure übergegangen. Um 
diefe Säure aufzufinden, muß die Salzſäure mit Kali gefättigt, 
zur Trodne abgeraucht, der Rüdftand in Waſſer aufgelöfet und 
mit einigen Tropfen Schwefelfäure und etwas Kupferfeilfpäne 
vermifcht werden, worauf fich roͤthliche, des Guajafpapier *) blau 
färbende Dämpfe entwideln, und ein blauer falpeterfaurer Kupfer: 
niederfchlag eintreten wird. 

Dem Eijen, womit Die kaufliche Salzſäure verunreinigt zu 
ſein pflegt, und als Eiſenchlorid in derſelben vorhanden iſt, ver— 
dankt die Salzſäure ihre gelbliche Farbe. Daſſelbe wird aufge— 
funden, wenn man eine beliebige Menge Säure bis zur Trockne 
abraucht, den Rückſtand in Waſſer auflöſet und mit Blutlaugen— 
ſalzauflöſuug verſetzt. Es tritt eine berlinerblaue Färbung ein, 
wenn Eiſen in der Säure vorhanden fein ſollte. 


— — 


*) Weißes Papier, welches mittelſt eines Pinſels mit einer friſch bes 
reiteten Auflöſung des Guajakharzes in Alcehol beſtrichen iſt. 
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Ob Bleichlorür in der Säure enthalten ift, ergiebt Die 
Unterfuchung. des nach der Abdampfung einer beliebigen Säuren: 
menge bleibenden Rüdftandes. Im demfelben ift nemlich das 
Bleichlorür in Geftalt Fleiner, weißer, perlemutterfarbener, in kal— 
tem Waſſer ungleich weniger, wie in kochendem Waſſer, löslicher 
Schuppen vorhanden. Schwefelwaſſerſtoff bildet in der Auflöjfung 
des NRüdftandes einen ſchwarzen Niederichlag; Jod- und Chrom: 
fali einen gelben, und fchwefelfaures Natron einen weißen Nie: 
derichlag. 

Zinn enthält die Säure ebenfalld; Ddaffelbe rührt von dem 
falzfauren Zinnoxydul her, das zur Entfärbung der Säure ange: 
wendet ift. Echwefelwafferftoff bildet in der Säure einen braun: 
gelblichen Niederfchlag (Zinnfulphür), welcher mit Salpeterjäure 
behandelt, in weiße und unauflösliche Zinnfäure ſich umändert. 


Kupfer wird aus der blauen Färbung erfannt, welche auf 
Zufag von Aegammoniaf entfteht, und durch den braunen Nie: 
derfcehlag, welchen Blutlaugenfalg in der Säure bewirft. 


Der Arfenifgehalt rührt theil® aus den bei der Darftellung 
der Säure gebrauchten gußeifernen Kolben, theild und bejonders 
aber von der Benugung einer arjenikhaltigen Schwefelläure her. 
- Durch die Unterfuchung der Säure im Marfhichen Apparate läßt fich 
die Anwefenheit des Arſeniks am ficherften beftimmen. Nach Witt: 
ftein und Buchner foll Quedjilber das befte Mittel zur Reini— 
gung der arjenikhaltigen Salzläure fein. Das Quedfilber. bildet 
nemlich eine unauflösliche Verbindung mit Chlor und Arfenif, 
Man läßt die Säure einige Zeit ruhig ftehn, um der fich bildens 
den Eleinen Menge Quedfilberchlorür nicht bloß Zeit zum Fällen 
fondern auch zur Umbildung in ein unauflösliches Quedfilber: 
Chlorür (Merc. dule.) zu lafien. Dupasquier reinigt die Salz: 
fäure dadurch vom Arfenif, daß er diefelbe mit gleichen Mengen 
Maffer verdünnt, und einen Strom Schwefelwafferftoff durchſtrö— 
men läßt, die Säure darauf durch Amianth filirirt und dann der 
Deftillation unterwirft. 


Um fchwefelfaures Natron in der Säure nachzuweifen, 
wird Diefelbe mit Waſſer verdünnt, und mit ſalzſaurem Baryt 
gefällt. In dem Rüdftande, welcher durch Abrauchen der filtrir 
ten Flüſſigkeit bis zur Trockniß gewonnen ift, wird fich theils 
Küchenfalz, theild ſchwefelſaures Natron befinden. 
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Wenn zur Darftellung der Salzſäure Seeſalz genommen: ift, 
das Jodverbindungen enthält (3. B. die Soda aus Geetang 
Warech), jo fann das Yod in der Säure als Jodwaſſerſtoffſäure 
enthalten fein. Die Gegenwart ded Jods wird am leichteften 
mittelft eined chlorhaltigen Stärfewafjers ermittelt ; außerdem 
aber durch das in dem Artifel »Salpeterfäure» angeführte Ver: 
fahren, nur daß die Säure dann erft faturirt fein muß (Bar- 
reswil). 

Um die Anwefenheit von Brom, ald Brommafferftoff: 
fäure, zu entdeden, muß die Säure mit fohlenfaurem Kali ge: 
fättigt und darauf mit Chlor behandelt werden. Hiedurch wird 
das Brom frei und fann im Aether aufgenommen werben. 

Die Verunreinigung der Salzfäure mit Chlor giebt fich 

durch die damit verbundene Eigenjchaft fund, den Indigo zu ent: 
ärben. 
Die gelbe Färbung der Fäuflichen Salzſäuren fann auch von 
organifchen Materien herrühren, die in dem zur Darftellung 
der Säure verwendeten Seeſalz entweder vorhanden waren, oder 
bei der Reinigung der Säure zufällig hineingerathen find, 3. B. 
Korkftüdchen. 

Reinigungsmethode der Salzjäure. Die reine Ealz: 
fäure wird am häufigften durch Deftillation aus der Fäuflichen Salz: 
fäure gewonnen; das faure Chlorwafferftoffgas, welches fich da— 
bei entwidelt, wird in Wulf’fchen Slafchen, die deftillirted Waffer 
enthalten, aufgefangen. Che die Säure jedoch der Deftillation 
unterworfen wird, verfegt man fie unter ftetem Umfchütteln, mit 
falzfaurem Baryt, in der Abficht, dadurch die enthaltene Schwe— 
felfäure zu jchwefelfaurem Baryt umzuändern und zu fällen. Um 
die möglicherweife auch gegenwärtige fehweflige Säure in Schwe: 
felfäure umzubilden, wird ein Strom Chlorgad in die Säure 
geleitet. 

W. Gregory fchlägt zur Darftellung einer reinen Salzfäure 
das Chlornatron vor. Es follen 1 Aequival. oder 738 Grm. mit 
2 Aequiv. oder 1825 Grm. Schwefelfäure, der durch Verdünnung 
ein fpec. Gewicht von 1,60 gegeben ift, in einem Kolben gemifcht, 
und langfam erwärmt werden. Daß fich entwidelnde Gas wird 
in einer mit Schnee oder Eiswaſſer umgebenen Flafche aufge: 
fangen. Zwei Drittel des chlorwaflerftoffiauren Gafes, melches 
bei der Deftillation übergehet, giebt, eine rauchende Säure von 
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1,21 fpec. Gew., das legte Drittel wiegt ungefähr 1,12. Durch 
Anwendung reiner Gubftanzen erhält man eine farblofe, chemifch 
reine Säure. 

Berfälfchungen. Trotz des niedrigen Preifes pflegt die 
Salzfäure dennoch im Handel Verfälfchungen unterworfen zu wer: 
den. So 3. B. werden derfelben falzige Stoffe beigemengt, 
um dadurch ihr fpecififches Gewicht zu vergrößern; indeſſen be: 
darf ed nur einer Abrauchung zur Trodne, um dieſen Betrug 
beftimmt erfennen zu können. Die reine Salzfäure läßt nemlich 
überall fein oder doch nur ein fehr Fleined Reſiduum zurüd, je 
nachdem fie mit deſtillirtem Waffer oder mit gewöhnlichen Waffer 
bereitet if. Wo daher ein Rüdftand bleibt, wird die Menge 
und die Natur defjelben den etwaigen Betrug leicht und — 
erkennen laſſen. 

Den Waſſerzuſatz kann man mittelſt des Areometers, oder 
noch beſſer durch Beſtimmung des Gäuregehaltes ermitteln. — 
100 Theile reine Säure fättigen 139 Theile Tohlenfauren Kalf 
und 147 Theile Eohlenfaures Natron, im reinen, trodnen Zu: 
ftande. 
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Salzfaurer Kalf, Calcium chlofatum, Calcaria muriatica. 
Chlorure de Calcium, Muriate de chaux, Hydrochlorate oder 
Chlorhydrate de chaux. 

Das Chlorcaleium. bildet ein weißes, geruchlofes, fcharf, 
äbend, bitter ſchmeckendes, an der Luft leicht zerfließendes, in 
Waſſer und Alcohol leicht lösliches, in großen geftreiften ſechs— 
feitigen, fcharfipigigen Prismen kryſtalliſirendes 49,13%, Waffer 
haltendes Salz, welches in der Wärme zuerft zerfließt, bei grö- 
ßerem Hißgrade aber in den feurigen Fluß geräth. 

Gebrauch. Der falzfaure Kalt wird als Reizmittel gegen 
Scropheln gebraucht. In den chemifchen Laboratorien dient er 
als Austrodnungsmittel und namentlich um flüffige Stoffe, wie 
den Aether, Alcohol u. f. w. wafferfrei zu machen. Er dient 
auch ald Kälteerzjeugungsmittel. 

Verunreinigungen. Durch Eifen, Kupfer und Talk: 
erde. 

Das Eifen wird durch gelbes Blutlaugenfalz und durch 
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Galläpfeltinctur ermittelt. Das Kupfer giebt ſich durch die 
blaue Farbe zu erkennen, welche Aetzammoniak in der wäfſrigen 
Auflöfung hervorbringt, oder durch den metallifchen Anflug, der 
durch längeres Gintauchen eines polirten Eifenftabes in die Klüj- 
figfeit ſich bildet. 

Iſt ſalzſaure Talferde im ſalzſauren Kalf enthalten, io 
bildet Kali einen weißen Niederfchlag in der Löfung. 

Db der ſalzſaure Kalk alkalifch oder neutral fei, fann man 
am leichteften dadurch erfahren, daß man 4 Grm. falzfauren Kalt 
in 24 Grm. deſtillirtem Waſſer auflöfet, und der Auflöfung 1,6 
Grm. oralfaures Ammoniak zufegt und niederfchlägt. Bringt ein 
nochmaliger Zuſatz des oralfauren Salzes einen zweiten Niederfchlag 
hervor, fo fpricht dieſes für Die alkalifche Natur des Salzes; das 
Gegentheil für die Neutralität deſſelben. 


Chofolade, 


Chocolat. Cacao tabulata. 

Die Chofolade ift befanntlich ein nährendes Gemifch aus 
fein zertheilten, geröfteten und entfchälten Gacaobohnen und Zu: 
der. Der Name fommt nad) einigen Echrifttellern her von dem 
Worte Choco, welches in mericanifcher Sprache Geräufch oder 
Laut, und latte, Waffer bedeutet, weil die Mericaner die Choco: 
lade erft ftarf zum Schäumen brachten, ehe fie dieſelbe tranfen. 

Die Ehofolade dient entweder zum Ernährung, oder zu medi— 
einifchen Zweden. 


A. Nährende Chofoladen. 


Die Kennzeichen einer gut zubereiteten. Chofolade find : 
braune Farbe, angenehmer aromatifcher Geſchmack; im Munde 
muß fie zergehen und mit Wafler oder Milch gekocht eine did: 
flüffige Eonfiftenz annehmen. 

Verunreinigungen. Durch Eifen und — und nach 
Cadet auch durch Kalk. 

Das Eiſen fällt in der aufgelöfeten Chokolade zu Boden; 
außerdem aber wird es nach der Einäfcherung dadurch erkannt, 
daß in der mit Salpeterfäure behandelten Afche, Aebammoniat 
das. Eifen als rothes Oxyd, und gelbes blaufaured Kali blau 
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niederſchlägt, vorausgeſetzt, daß die überſchüſſige Säure vorher 
neutraliſirt iſt. 

Um Kupfer nachzuweiſen, wird die eingeäſcherte Chokolade 
mit reinem Waſſer behandelt, die Flüffigfeit durch Salpeterſäure 
angefäuert und filtrirt. Aetzammoniak bringt in der Flüffigkeit 
eine blaue Farbe, und. gelbes Blutlaugenfalz einen Faftanienbrau: 
nen Rieverfchlag hervor, wenn Kupfer darin enthalten ift. 

Dralfaures Ammoniak. fällt den in derſelben Flüffigfeit ent: 
baltenen Kalf weiß, und Eurcumäpapier wird in dieſem Falle 
roth gefärbt, fo wie die blaue Farbe des durch Säuren geröthes 
ten Zadmuspapier. wieder hergeftellt. 

Berfälfchungen. Durch Weizen, Reiß-, Linjen:, Erbfen:, 
Mais:, Felvbohnen: und Vietsbohnenmehl; durch Amidon oder 
Kartoffelnftärfe; durch Oliven- und. füßes Mandelöl; durch Ey: 
gelb; Rinder: oder Hammeltalg; durch Storar, Perubalſam, To: 
lubalſam, Benzoe; durch die Gacaofchaalen, geröftete Mandeln, 
Traganth und arabifches Gummi, durch Dertrin, durch Gäge: 
fpäne, durch Zinnober, rothes Queckſilberoryd, Mennige, Fohlen: 
fauren Kalf und durch rothe Dfererde. 

Für Verfälfchung. der Chofolade durch Mehl und Stärke 
Spricht nicht fowohl der teigige Gefchmad und der leimartige Ge: 
ruch und Confiftenz, den die wäfirige Abfochung beftst, fondern 
vorzüglich auch der Umftand, daß jede wäfjrige und fehr verbünnte 
und filtrirte Abfochung durch Zuſatz von Jodwaſſer eine blaue 
Färbung annimmt, während Jodwaſſer in einer reinen, unver: 
fälfchten Wafferchofolade nur eine leicht grünliche Verfärbung un: 
ter denfelben Berhältniffen hervorbringt. Gebt der Abfud zugleich 
einen erdigen und fürnigen Bodenſatz ab, fo ift dieſes ein Zeichen, 
daß Baffonade ftatt des Zuckers bei der Bereitung angewendet ift. 

Einige Fabrikanten treiben den Betrug fo weit, daß fie eine 
fogeniannte Gefundheitschofolade verfaufen, ein Gemifch, wels 
ches aus etwas Baffonade, Kartoffelnftärfe und Durch See: 
waffer verdorbenem Gacao fabrizirt wird, und dad ftatt der 
Bacaobutter Mandel oder Dlivenöl, Rinde: und Hammeltalg 
enthält. Im äußern Ausfehen gleicht dieſe Chofolade fait ber 
guten; allein ſowohl der Fäfeartige Geruch derfelben ald der ran 
zige talgartige oder bittere verborbene Gefchmad verräth die frem— 
den Beimifchungen. Die Sägefpäne, Gacaofchaalen und 
andere beigemifchte Stoffe finden fich in der Regel in dem Bo— 
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denfage, welcher fich aus der mit Wafjer verbünnten Chofolade 
abjegt, nachdem fie einige Zeit ruhig geftanden hat. 

Alle Chofoladeforten, welche mit Cacao bereitet find, aus 
denen dad Del ausgepreßt ift, find troden, erweichen nicht in 
der Wärme, und zergehen nicht im Munde wie die gute Chofo- 
lade. Zur Erfenntniß dieſes Betruges werden 2 Gramme fein 
geichabte Ehofolade in eine an einem Ende gefchloffene Glasröhre 
gejchüttet, und mit Aether bis zur Erfchöpfung ausgezogen, was 
der Fall ift, wenn ein Tropfen auf Jofephpapier gefprügt, feine 
Sleden zurüdläßt. Der Aether wird darauf verflüchtigt und der 
Butterrüdftand gewogen. Aus der gefundenen Gewichtsmenge 
kann man jede ftattgehabte Berfälfchung um fo leichter erfennen, 
je genauer die Mengen der in den verfchiedenen Gacaoforten ent: 
haltenen Butter befannt find. Vrgl. Cacao. 

Die Anwefenheit fremder fetter Körper wird dadurch er: 
mittelt, daß man die Chofolade mit Aether auszieht, und diefelbe 
darauf bis zum Zerfließen erhist. Gute Cacaobutter fchmilzt bei 
einer Wärme von 24—25° E.; durch Beimifchung von Thierfet: 
ten ift hingegen ein Wärmegrad von 26—28° C. nothmwendig. 
Hammeltalg fchmilzt bei 36°, Rindstalg bei 30° und Ochfenmarf 
bei 37° €. 

Es giebt Chofoladeforten, welche mit Vanille in dem Ver: 
hältniß von 1—4 Grm. auf das Kilogramm gewürzt find. Statt 
der Vanille werden jedoch häufig Storar, Berupianifcher 
oder Tolutanifcher Balfam oder BenzoE benugt. Die eigen- 
thümlichen Gerüche, welche dieſe Chofoladen beim Verbrennen auss 
ftoßen , laſſen diefen übrigens unfchädlichen Betrug leicht er: 
fennen. 

Bon ungleich wichtigerer Bedeutung dagegen ift der vorge: 
fommene Berfag der Ehofolade mit Zinnober, rothem Queck— 
filberoryd, Mennige oder rothen Dehererden. 

Ehofolade, welche auf die angegebene Weile verfälfcht ift, 
und begreiflicherweife für die Gefundheit die nachtheiligften Fol— 
gen nach fich ziehen kann, unterfcheidet fich ſchon Durch die röthere 
Farbe von der guten Chofolade. Inter der Loupe betrachtet, 
finden fich auf den Bruchflächen Eleine agglomerirte Buncte, von 
welchen ziegelfarbene Wederchen auslaufen. Wenn folche Choko— 
(ade zerrieben, mit faltem Waffer übergoffen und ftarf umgefchüt: 
telt ift, fo fegt fih ein Bodenſatz von ziegeltother Farbe ab, 
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während aus guter Chofolade unter denjelben Umſtänden, mur 
ein ſehr geringer, dunfelfahler Bodenſatz fich langfam bildet. 

Wird der ziegelvothe Rückſtand auf glühende Kohlen gewor: 
fen, und entwidelt fich fchwefelige Säure, fo war Zinnober in 
der Chokolade enthalten; bildet fich in der Auflöfung des Rück— 
ftandes in verbünnter Salpeterfäure durch Zuſatz von Aetzammo— 
niak ein rother Nieverfehlag, fo fpricht dieſes für die Gegenwart 
von Ochererden; entiteht durch Kali ein gelber Niederfchlag, 
fo ift rothes Quedfilberorydz durch Chromkalium und Jod— 
falium ein gelber Niederfchlag, fo ift Mennige beigemifcht. Be: 
merkt muß ferner werden, daß die Mennige bei der Behandlung 
mit Salpeterfäure als flohfarbened Bleioryd zu Boden fällt. 

Die Berfälfchung mit Fohlenfaurem Kalf verräth das 
Aufbraufen, welches augenblidlich eintritt, wenn derartige ver: 
dächtige Chofolade mit -verbünnter Salzſäure übergoffen wird. 
Dann aber bleibt auch der Kalf in der zu Nfche verbrannten 
Chokolade zurüd, gleich wie die erhaltene Afchenmenge zur Be: 
ftimmung ded Gewichtes der betrüglicherweife zugefehten erdigen 
Subftanzen (ded Dferd, des Kalfed u. |. w.) dient, da e8 be: 
fannt ift, daß der Ajchenrüdftand reiner Ehofolade in der Mittel- 
zahl 2,360/0 beträgt. 

Man hat den Borfchlag — die Chokolade ſtatt mit 
Stärkemehl enthaltenden Stoffen, mit Kanthin oder Dextrin 
zu verfegen. Der Verkauf einer mit diefem Zufaß verfegten Cho— 
folade wird aber immer als ein: Betrug zu betrachten fein, wenn’ 
bei dem Verkauf der Chokolade nicht beftimmt der Zufa von’ 
Dertrin angegeben: wird. 

Die Beimifchung ded Zanthins zur Chofolade giebt fich 
theil® daraus fund; daß die Chofolade beim Kochen nicht fo rund 
wird, ald wenn fie Mehl oder Stärfe enthält, theild und befon: 
derd aber durch einen Zuſatz von jodhaltigem Waſſer. — Zu 
diefem Ende werden 5 Grm. der verbächtigen Ehofolade mit 200° 
Grm. deftillirtene Waffer gekocht, filtrivt, mit jodhaltigem Waffer. 
verfeßt , wodurch Diefelbe eine weinhefen oder caftanienbraune 
Farbe annehmen wird, fo bald Dertrin in ihr enthalten ift. 


Be Mediciniſche Chofoladen. 


Sn der Bharmarie bedient man fich der Chofolade zum Be: 


hikel für verfchiedene Arzneiftoffe (3. B. des Isländiſchen Moofes, 
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des Arrow:Roots, und Saleps, des Jods, des Jodeiſens, der 
China, ded Topiafamehld, des Kaffe's (Choca), des kohlenfauren 
Eifens u. ſ. w. für zarte bruftfchwache Menfchen, —— 
nervöfe an Appetitloſigkeit leidende Menſchen. 

Man bereitet auch ſog. magenſtärkende Chokoladen mit 
verſchiedenen Ertracten, z. B. China, Quaſſia, Columbo, Gen— 
tiana, Tauſendgüldenkraut, Bitterklee, Wallnuß, Cardobenedicten— 
Extract u. ſ. w. 

So hat man auch wurmtreibende Chokoladen, wo 
Wurmmoos (Helminthochorton), Königsfarrnwurzel (Rad. osmu- 
dae regalis), Oranatbaum = Rinde, Aethiops miveralis u. f. w,, 
die Zufäge abgeben. 

Burgierchofoladen mit einem Zuſatz von verfüßtem Qued: 
filber, Jalappenpulver; Chocolats apbrodisiaques, welche Mo: 
fchus, Zibeth, Ambra u. f. w. enthalten. | 

Diefe Chofoladen find, da fie nur von Apothefern bereitet 
werden können, betrüglichen Beimifchungen nicht unterworfen. 
Immerhin aber. ift es für gewiffe Fälle nicht unwichtig Die Un: 
terfcheidungsmerfmale derjelben von den gewöhnlichen Chokoladen 
genau zu fennen. 

Die Mittel hiezu find und in der Behandlung der Chokola— 
den mit Wafler, Alcohol, den Säuren, der Einäfcherung und in 
den NReagentien gegeben. 

Die Behandlung mit Wafler bezwedt die Trennung der. un: 
löslichen mineralifchen Subſtanzen, des verfüßten Queckſilbers, 
des Aethiops und des fohlenjauren Eifens und des Eiſenoxyduls. 

Durch Behandlung mit Alcohol wird die Trennung der Chi: 
na und ähnlicher Subſtanzen herbeigeführt. 

Die Einäfcherung oder die Behandlung auf glühenden Koh: 
len wird zur Auffindung des Jods, und des Jodeiſens führen. 

Schließlich muß noch erwähnt werden, daß in Hinficht des 
Gewichts nicht felten Betrügereien vorfommen; in den meiften 
Fällen halten die Fäuflichen Chofoladetafeln nicht das volle Ge: 
wicht, welches fie, der Angabe nach, halten follen. 


Chromblei. 


Das Ehromblei, Chromatt de Plomb, Chromorange, 
Ehromgelb, ift eine pulverförmige, fehön gelbe Subftanz, die 
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entweder in Kuchen oder in Wuͤrfeln in den Handel kommt. Die 
Farbe ift, je nachdem die Bafe vorwaltet oder nicht, verjchieden, 
und wechjelt von hellgelb bis zu orangegelb. Die verfchiedenen 
Sorten, Barifer, Leipziger, Zwidauer, Gothaer, Altenburger, 
Gölner, Kaifer, Citron, Neugelb, beruhen wenigftens lediglich 
auf dem Mifchungsverhältnifie. Es ift im Waffer ımlöslich, in 
Kali und Salpeterfäure auflöslich; durch Erhitzung zerfeßt es fich 
in Bleioryd und Chromoxyd. ES beſteht aus 68,15 Bleiprotoxyd 
und 31,85 Chromfäure. 

Gebrauch. Das Ehromblei dient gewöhnlich ald Maler: 
farbe; zum Färben der Papiere und Stoffen, in der Topffabrifa: 
tur, und als Zufag zu gefärbten Firniffen u. f. w. 

Fälſchungen. Das Ehromblei iſt häufig mit Gyps oder 
mit fohlenfaurem Kalf, Bleicarbonat oder Sulphat, oder 
mit Stärfe gemengt. 

Es giebt Sorten, die bis zu 85% Gyps enibälien: Zur 
Unterfuchung der Ehrombleiforten müffen diefelben mit Ealpeter: 
fäure behandelt werden. Das enthaltene Kalk: und Bleifulphat 
bleibt großentheild im Rüdjtande ungelöfet zurüd. Letzterer wird 
mit Kohle eingeäfchert, darauf in Waſſer gelöfet und mit Chlor: 
wafferftofffäure verfegt, wodurch eine ſchwache Schwefelwafferftoff: 
entwidlung bewirkt wird. Die jaure Blüffigfeit wird, nachdem fie 
filtrirt ift, mit Ammoniak verfeßt, wodurch die enthaltenen Stoffe 
bis auf den Kalf gefällt werden. Durch einen Zufaß von oral: 
faurem Ammoniaf zu der fauren wiederum filtrirten Flüffigfeit, fällt 
der Kalk als Kalforalat in Form eines weißen Bodenfages nieder. 

Ein zweites Prüfungsverfahren ift folgendes. Man läßt 
das chromfaure Blei in Hyprochlorfäure fochen. Durch Zuſatz 
von Alcohol fchlägt fi) das Chromchlorür fehön grün nieder; 
zugleich aber das Blei ald Ehlorür und der Kalf ald Sulphar, 
wenn Gyps im chromf. Blei enthalten war. Diefe- legten beiden 
gleich unlöslichen Salze werden auf dem Filter gefammelt, und 
mit Fohlenfaurem Natron gekocht, wodurch fich Bleicarbonat, Kalk: 
carbonat und Sodafulphat bildet. Im MWafjer aufgenommen und 
filtrirt bringt Baryumchlorür einen weißen Niederjchlag hervor, 
der unauflösliche Rüdftand braufet mit Salpeterfäure auf, und 
die faure Flüffigfeit wird, wenn fie durch Lebermaaß von Am: 
moniaf vom Blei befreiet ift, durch oralfaures Ammoniaf weiß 


niedergeſchlagen. 
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Die Blei: und Kalkcarbonate lafien ſich aus dem Auf: 
braufen leicht erkennen, das eintritt, fo bald etwas Salpeterfäure 
binzugefegt wird. Durch einen Strom Schwefelwaſſerſtoffgas 
wird aus der fauren Flüffigfeit das Bleifulphür ſchwarz niederge: 
fchlagen und durch Filtriren entfernt. Aus der zurüdgebliebenen 
Flüffigkeit fchlägt das Ammoniaforalat den Kalk als — Kalk: 
oralat nieder. 

Das Stärfemehl giebt fich durch den Geruch zu —— 
der ſich beim Einäſchern entwickelt. Wird damit verunreinigtes 
Chromblei mit kochendem Waſſer behandelt und mit ——— 
verſetzt, ſo entſteht eine blaue Färbung. | . 


Chromfaures Kali. 


Das neutrale chromfaure Kali (Chromate de Potasse) 
hat eine fehöne gelbe Farbe, einen Fühlenden, bittern, unangeneh: 
men Gefchmad. Es fryftallifiet in rhombifchen Prismen und ift 
in heißem Waffer auflöslicher wie in faltem. Es iſt in der Luft 
unzerſetzbar, reagiert alfalifch, vöthet Curcumäpapier und ftelft 
die blaue Farbe des gerötheten Lackmuspapiers her, weshalb es 
auch wohl einfaches chromfaures Kali genannt wird. 

Gebrauch. Im der Färberei und zur Darftellung anderer 
chromfaurer Salze. £ 

Verfälfchungen. Das im Handel vorfommende chrom: 
faure Kali pflegt wohl mit fchwefelfaurem Kali verfälicht zu 
fein. Man hat bis 5609 des legteren darin gefunden, und ein 
derartig verfälfchtes Salz hat nicht nur eine bläfjfere gelbe Farbe, 
fondern fobald der mwäfjrigen Auflöfung falpeterfaure Barytauflös 
fung zugefegt wird, jo bildet fich ein Niederfchlag, der aus: chrom: 
faurem und fchwefelfaurem Baryt befteht, und aus welchem, ein 
Vebermaaß der Säure den chromjauren Baryt auflöfet, den ſchwe— 
felfauren Baryt aber. ungelöfet: zurüdläßt. Aus der erhaltenen 
Gewichtömenge des fchmwefelfauren Baryts kann man den Zuſatz 
an jchwefeljaurem Kali berechnen, da 100 Grm. ſchwefelſaures 
Kali 133,64 Grm. ſchwefelſauren Baryt geben. | 

Ein anderes Erfennungsmittel ift in. der Galkination des 
Ehromats mit Kohle gegeben. Bei diefem Proceß nemlich wird 
das fjchwefelfaure Kali in Schwefelfaltum umgeändert, und da 


Gichorie. 229 


ſich aus letztern durch Zufag einer Säure Schwefelwafferftoff 
entwickelt, fo läßt fich aus dem Eintritt diefer Reaction mit Si: 
cherheit auf die Gegenwart von fchwefelfaurem Kali fchließen. 


Cichorie. 


Die Wurzel der wilden Cichorie (Cichorium intybus, ge: 
meiner Wegewart, Hundläufte, Cichoree), einer Pflanze, welche 
zu der Familie der Synantheren zählt, erhält im getrodneten und 
geröfteten Zuftande einen bittern, aromatifchen, dem gebrannten 
Zuder ähnlichen Gefchmad. 

Die Frifche Wurzel wird in Feine Würfel — ge⸗ 
trocknet, und in großen, den Kaffebrennern ähnlichen Maſchinen 
geröftet, dann gepuͤlvert und in PBadete verpadt unter dem Na: 
men ———— Eichorie, oder SUR Kaffe» in den Handel ge: 
bracht. 

Gewöhnlich pflegen die Fabrikanten der gebrannten Cichorie 
29, Butter in der Abſicht zuzuſetzen, der Cichorie Glanz und das 
Anfehen von gebranntem Kaffe zu geben. Es ift aber auch mög: 
lich, daß diefer Zufag feinen andern Grund hat, als die rothen 
gepülverten Stoffe, wodurch die Eichorie die Kaffefarbe erhalten 
foll, beffer mit der "Eichorte zu verbinden. — Außerdem aber 
pflegen die Außere Haut, die Wurzelfafern u. ſ. w. dem Cicho— 
rienfaffe zugemifcht zu werden. 

Das Eichorienpulver hat eine braunfchtwärzliche Farbe, riecht 
und fchmedt bitter; dem wahren Kaffe zugefegt mildert fie die 
aufregenden Wirkungen deffelben. 

In Franfreich wird der jährliche Verbrauch an Eichorien 
über 30 Millionen Kilogr. gefchäßt. 

Die Eichorienfabrifation, welche in Holland zuerft und zwar 
vor mehr ald einem Jahrhundert in Ausführung gebracht zu fein 
fcheint, blieb bid zum Jahre 1801 ein Geheimniß. In Ddiefer 
Zeit wurden fie von Drban in Lüttich und Giraud in Onnaing 
eingeführt, und hat jest in den Dep. du Nord, du Pas de Ga: 
laiß, des Ardennes, in der Normandie, der Bretagne, in Bel: 
gien, England und in Deutfehland eine fehr große Ausbreitung 
gefunden. 


230 Cichorie. 


Verfälſchungen. Obgleich der Preis des Cichorienkaffes 
ſehr niedrig iſt, fo wird derſelbe jedoch nicht nur ſehr häufig, 
fondern auch in einer Art verfälicht, Daß von dem unter dem 
Namen »Bichorie« verfauften Pulver nur der Name ächt ift. 

Im Handel fommen unter dem Namen Gichorig vor: 

1. Eine Mifchung von Kaffefag und gebranntem Brote. 

2. echtes Eichorienpulver, aber vermifcht mit Sand, Ziegel: 
mehl, rothem Deer (petit rouge). 

3. Eine Mifchung von Eichorienpulver und Thierfchwarz (aus 
den Zuderraffinerien). 

4, Gichorienpulver und die Rüdftände von den Faden- und 
Körnernudeln, welche zu diefem Zwede eigends gefärbt find. 

5. Gichorien, welche 10 bis 300, Waffer enthalten, mit Fett 
oder alter Butter geröftet, und mit rothem Deher in einem Ber: 
haltniffe von 10—40%/9 gefärbt find (rouge de Prusse). 

6. Mit Melaffenwaffer angefeuchteted Gichorienpulver , dem 
der Kehricht (7/g erdige Stoffe !/g Eichorienwurzelabfall) zugefegt ift. 

7. Eine Mifchung von Eichorienpulver, Erde, geröfteten Ei: 
chein, Runfelrübenabfall und rothem Ocher. 

8. Eine Mifchung, der die Trebern vom Bier und Branntwein, 
der Abfall der Runfelrüben, und das BUPBEREERN und gebrannte 
Mark der Runfelrüben zugefeht find. 

9. Eine Mifchung, die aus Cichorien, RER Feld: 
bohnen, Erbfen, Lupinen und Bietöbohnen befteht. 

10. Gichorienpulver gemifcht mit durchgefiebter Steinfohlen: 
aſche (Marquis). 

Die erfte Beimifchung läßt fich aus der blauen Verfärbung 
erkennen, welche in der wäflrigen, und vor Anftellung ded Ber: 
fuches durch Kohlenpulver entfärbten Abfochung durch Jodwaſſer 
eintreten wird. Außerdem bildet reine Gichorie, ein ſchön ſchwarz 
glänzendes, fehr bitter fehmedendes Ertract, welches Lackmuspa— 
pier lebhaft vöthet, während der wäſſrige Abfud der erwähnten 
Mifchung dunkelbraun und faft geruchlos ift, kaum bitter jchmedkt, 
und auf Lackmuspapier nur eine fehr fchwache Reaction ÄAußert. 

Reines Eichorienpulver nimmt vafch das Waſſer an, und 
fällt faft eben fo rafch zu Boden, was bei der Mifchung nicht 
der Fall ift. 

Die zweite von Dubois beobachtete Verfälfchung kann mit: 
tefft de Waſſers aufgeklärt werden. 
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Eand ımd Ziegelmehl fallen nemlich fogleich zu Boden. 
Durch Einäfcherung wird man ebenfalld zu gewichtvollen Ergeb: 
niffen gelangen; da befanntlich die reine Eichorie nur 5—6%o 
Aiche liefert *). 

Die dritte Mifchung ift von Wislin in Gray beobachtet. 
Das gefälfchte Pulver war feucht, dunfel rothbraun, faft geruch: 
108 und befaß ein fehr bedeutendes fpecifiiched Gewicht, und zeigte 
Feine, ſchwarze glänzende Bünctchen, welche awijchen den Zäh— 
nen wie Sand fnirfchten. Mit kochendem Waſſer behandelt, bil: 
dete fich ein fchwarzer, pulverartiger Bodenſatz, der für Thier: 
fchwarz erfannt wurde. Die Menge defelben betrug gegen 4009. 
Die Einäfcherung diefer Fälfchung dauert länger und ift ſchwie— 
tiger wie die der reinen Cichorie; zugleich entwidelt ſich während 
des Proceſſes ein deutlicher Geruch nach gebranntem Zuder, und 
die Aſche enthält eine nicht unbedeutende Menge phosphorfauren 
Kalk. 

Jodwaſſer läßt die. vierte Mifchung erfennen. Durch daffelbe 
wird nemlich die wäſſrige filtrirte Abfochung blau gefärbt. 

Hinfichtlich der übrigen Mifchungen geben die Afchenrüd: 
ftände die gewünfchte Auskunft. 

Die Beimifchung von Eicheln gehet aus der Reaction ber: 
vor, welche durch Jodwaſſer und fehmwefelfaures Eifenorydul in 
der vorher entfärbten wäfjrigen Abkochung hervorgebracht werden. 

Daffelbe findet bei den Fälfchungen mit den Wurzeln ver: 
ſchiedener Gramineen und Hülfenfrüchte ftatt. Jodwaſſer färbt 


*) Mitunter läßt die reine Eichorie 7, 8 und felbft 9%, Afche zurück. — 
Um nur 5—6"/, zu geben, müſſen die Wurzeln bei der Erndte gehörig gewa— 
fchen fein. 

Nach Berfuchen, die mit verfchiedenen ausgefuchten (preleves) Brüffeler 
Gichorienforten und andern Subftanzen angeftellt find, geben: 


Reine Eichorie 7%/, Rüditand 
fog. Eolonial = Kaffe ll — 
Ausgeſuchte Brüſſeler Cichorie 13 ⸗ 
Desgleichen 17 " 
Kaffeſatz 3 
Eichelnkaffe 2" " 
Feldbohnen 3 u 
Vietsbohnen 2u " 
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den wäfjrigen Abjud blau und fchwerellaures Eifenorydul fchwarz ; 
— Veränderungen die bei reiner Eichorie nicht eintreten. 

Mas nun die Mifchung mit Steinfohlenafche anbetrifft, 
fo liefert diefelbe eine weißgelbliche Afche, welche große Mengen 
Thon, oder Thon und fohlenjauren Kalf enthält, und die von 
dem Thon oder Kalk haltigen Mergel herrühren, mit welchem 
man die Kohle in dem Dep, des Nordens zu Siegel formt, ehe 
fie zum Brennen verwendet wir, 


Cider. 


Der Cider iſt ein durch Gaäͤhrung aus Aepfeln oder —— 
gewonnenes, in einigen Gegenden deanteriche und: anderer Länder 
jehr beliebtes Getränk. 

Der aus Aepfeln gewonnene Eider liefert bei der Deftillation 
ungefähr 60/0 Aleohol von, 20 bis 22°%;, aus Birnen. — 
(poire) 100/0 ‚in der: Mittelzahl. 

Der Aepfelfaft zeigt 48° Baume; der Birmenfaft 610°. 
Der Birneneider ift, wie hieraus hervorgehet, alcoholreicher: als 
der aus, Yepfeln bereitete. Ein: Zuſatz von 10 bis 20%, Birn: 
eider macht: leßteren: nicht. nur ſtͤcler. ſondern auch aa 
ger und haltbarer. 

Berunreinigungen. Kalt, Afche, Kreide, Alcohol, 
Bleiglätte und Bleiweiß bilden die gewöhnlichen Verunrei- 
nigungsmittel. 

Der Kalk und die Kreide können aus dem Safte der 
Aepfel und Birnen, beſonders aber aus dem bei der Bereitung 
verwendeten Waffer im. den Cider übergegangen fein, beſonders 
wenn dafjelbe felenithaltiged Brunnenmwaffer war. Am häufigften 
werden beide Subftanzen abfichtlich zur Abftumpfung der Säure 
zugejegt. Man erkennt deren Gegenwart aus dem Niederfchlage, 
der fich auf Zufag von oralfaurem Ammoniak bildet, und der 
namentlich fehr reichkich ift, wenn der Kalk oder die Kreide aus 
dem angeführten Grunde zugejegt waren. 

Durch einen Alcoholzufag fol die Stärfe des Ciders ver: 
mehrt werden. Die Deftillation im Marienbade giebt über dieſe 
Fälfchung Auskunft. 

Bleiglätte und Bleiweiß werben zugefegt, theild um die 
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Klärung des ſchlechten Ciders zu erleichtern, theils und beſonders 
aber zur Abjtumpfung eines zu großen Säuregehaltes. 

Um ihre Beimifchung ausfindig zu machen, dampft man 
eine beliebige Menge des verbächtigen Ciders bis zur Trodenheit 
ab, äfchert das Ertract ein, behandelt die Ajche mit Salpeter: 
jäure, dampft die Flüſſigkeit nochmals zur Trodne ab, nimmt 
ven Rüdftand im deftillivtem Waſſer auf und prüft die erhaltene 
filtriete Flüffigkeit mit fchrwefelfaurem Natron (weißer Nieverfchlag), 
Jodkali (gelber Niederfchlag) und Schwefehwaflerftoff (ichwarzer 
Nieverichlag). 

Blei, welches durch Aufbewahrung des Ciders in bleiernen 
Gefäßen in denfelben übergegangen ion fönnte, wird durch dafs 
Heiße Berfahren ermittelt. 

"Durch Aufbewahrung des Eiderd in Gefäßen aus Kupfer 
ober Zink treten beide Metalle in den Eider über. 

Das zur Auffindung diefer Metalle angezeigte Verfahren ift 
das oben angeführte, nur daß andere Reagentien genommen wer: 
den müſſen; und zwar zur Auffindung des Kupfers: Aetzammo— 
niaf (dunkelblaue Berfärbung), gelbes Blutlaugenfalz (braun cho— 
foladenfarbener Niederfchlag). — Zink ift im Cider vorhanden, 
wenn rothes Blutlaugenjalz einen dunfelgelben Nieverfchlag her: 
vorbringt, oder durch Zufag von Fohlenfaurem Kali eine weiße 
Fallung entfteht, oder Schmwefelwafferftoff ebenfalls einen weißen 
Nieverfchlag hervorbringt; mur darf die Flüffigfeit nicht fauer fein. 

Im Handel pflegen ferner Eiderforten vorzufommen, welche 
mit Stärfemehlzuder, Baffonade und Weineffig bereitet, 
oder aus trodnen Früchten aller Art fabricirt find, und denen 
durch Zufag von Zimmt ein gewürzhafter Gefchmad gegeben ift. 

Man muß gegen diefe Fabrifate auf feiner Huth fein, denn 
wenn fie im Allgemeinen auch für die Gefundheit nicht nachthet: 
fig find, fo bleibt ihre Verfauf umter dem Namen eines guten 
Eiderd immer ein ftrafwürdiger Betrug. 


Cinae semina. 


Die Früchte und Knöpfchen des jüdischen Beifußes (Ar- 
temisia judaica), auch befannt unter den Namen Semen San- 
tonici, S. contra, Zittwerfame, Wurmfame, Semen- 
tine, Barbotine, Semence sainte. 
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Der Wurmfame, wie er im Handel vorfommt, befteht zum 
dritten Theile aus Fleinen Körnern, die an Größe den vierten 
Theil eines Haferfornesd erreichen. Diefe Körner haben eine läng— 
liche Geftalt, find an beiden Spigen abgeftumpft, geftreift und haben 
eine gelbgrünliche Farbe. Ein Drittheil befteht aus unaufgefchlof: 
jenen Blüthenfnospen, von gleicher Farbe wie die Samenförner, 
und ein Drittheil aus fremden Stoffen, Stengeln und Bruchtheis 
len anderer vegetabilifcher Subftangen. Der Geruch des Samen 
ift ſtark aromatifch, anisartigz der Gefchmad fcharf und bitter. 

Man fennt 3 Sorten Wurmfamen, aus Aleppo oder Levan— 
tifchen, aus dem Driente oder Judäifchen und aus Afrifa 
oder aus der Berberei. Die erfte Eorte ift die befte und reinfte, 
fie ift grünbräunlich, mitunter gelbgrünlich, glatt, in Heinen 
etwas länglichen glänzenden Körnchen, welche einen ftarf aroma= 
tifchen der Zedvarwurzel ähnlichen Geruch und einen bittern, uns 
angenehmen Geſchmack befigen. Die Körner find an beiden En- 
den abgeftumpft und gleichen dem Hafer, nur find fie ungleich 
fleiner. 

Die zweite, aus dem Driente fommende Sorte ift von min: 
derer Güte, fie ift grüngraulich, riecht fchwächer und hat auch 
feinen fo ſcharfen Gefchmad. Diefer Same ift fehr leicht und 
mit der größten Menge Unreinlichkeiten vermifcht. 

Der aus der Berberei bezogene Wurmfame bildet die fehlech: 
tefte Sorte. Es ift eigentlich nur eine Mifchung von Zweigen, 
Blumen und Samenförnern verfchiedener Pflanzen, melche zwar 
mit der wahren Beifußpflanze einige Aehnlichfeit haben, aber kei: 
nesweges mit diefer die gleichen medicinifchen Kräfte theilen. 

Nach Tromspdorff enthält der Wurmfamen: flüchtiges 
Del, hartes Harz, bitteres Ertract, Holzfafer, Wachs, 
Gummi, färbenden Stoff, Kalk und Kalifalze. — Seit: 
dem hat man in demfelben einen fryftallifirbaren Stoff, das 
Santonin gefunden, dem Ealloud die wurmtreibenden Kräfte‘ 
zufchreibt. 

Gebrauch. Der Wurmfame ift, wie fchon der Name an- 
deutet, ein fräftiges wurmtreibendes Mittel. 

Verfälfchungen. Es fallen nicht felten Bermifchungen 
mit den Samenförnern anderer Beifußarten, 3. B. der Artemisia 
abrotanum, oder des Tanacetum vulgare, vor. Erftere aber laffen 
fich theild an dem wermuthartigen Geruche, der hellen gelben 
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Barbe und dem andauernd bittern Gefchmade erfennenz leßtere 
find länglich, Leicht gekrümmt, gefurcht, mit einem furzen häuti: 
gen Rande verfehen, und befigen dabei nur einen ſchwachen aro: 
matiichen Geruch und Gefchmad. 

Nah Batka, Droguift in Prag, wird eine Mifchung von 
den Samen gewiffer Bimpinell: und Anethumarten für 
Wurmjamen verfauft. Beide haben auf den erften Blid eine ge: 
wife Aehnlichkeit, allein bei näherer ——— erkennt man 
ihre ſehr große Verſchiedenheit. 

Mit dem Alter bräunt oder röthet ſich die grüne Farbe des 
Wurſamens, weshalb die Droguiſten denſelben mit einer Miſchung 
aus Indigo und Curcumä zu färben pflegen. 

Eine weitere Verfälſchung ſoll durch einen Zuſatz von Ko— 
rallenmoos bewirkt werden; gleich wie die gruͤne Farbe deſſel— 
ben durch Befeuchtung mit Alcohol erhöhet werden ſoll. 


Gitronfäure. 


Acidum eitri, Acide citrique, citronien, du Citron. 

Die Eitronfäure findet fich in verfchiedenen PBflanzenfäften, 
befonders aber in reichlichfter Menge im Safte der Eitronen und 
bildet farb- und geruchlofe, wafferhelle, rhombiſche Kryftalle, mit 
4 trapezoidalen Flächen an der Spite, welche an der Luft fich 
nicht verändern, und einen fehr fauren Gefchmad befigen. Das 
fpec. Gew. 1,617. Sie iſt fowohl im Alcohol, wie im Falten 
und fochenden Waſſer löslih. Kaltes löfet 3/4 Gewichttheile, 
fochendes Waſſer die Hälfte ded Gewichtes auf. Im der Hiße 
wird die Eäure vollfommen zerftört, und namentlich erfolgt die 
Zerftörung weit rafcher, wenn der Säure eine geringe Menge 
rothes Quedjilberoryd zugefegt ift. 

Gebrauch. In den Färbereien zur Entfernung der Roſt⸗ 
flecken aus den Geweben; Erhöhung mancher rothen Farben. In 
der Medicin zur Bereitung einfacher oder gashaltiger Limonaden 
u. ſ. w. 

Verunreinigungen. Schwefelſäure und Bleiſalze 
treten mitunter in die Säure bei der Bereitung über. Die erſtere 
läßt ſich mittelſt des ſchwefelſauren Baryts, die Gegenwart des 
Bleies durch Schwefelwaſſerſtoff, Jodlali und Bromkali nachweiſen. 
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Verfälfhungen. Die im Handel fäufliche Eitronfäure 
fann mit Dralfäure, Weinfteinfäure und fchwefelfaurem 
Kalk verfälfcht fein. 

Die Verfälfchung mit den beiden zuerft genannten Subftan: 
zen erfennt man mitunter fchon aus der Geftalt der Kroftalle; 
die oralfauren Kryftalle bilden dünne Blättchen, und find we: 
der jo ducchfichtig noch fo ftarf wie die citronfauren Kryftalle. 
Allein da die Fälfcher fich nicht damit begnügen, die Kryſtalle bei— 
der Säuren mit einander zu mifchen, fondern zur Erfcehwerung 
der Entdefung des Betruged beide Eäuren auflöfen und zuſam— 
men fryftallifiren laffen, fo reicht, wie Huraut ganz richtig be— 
merkt, der Augenfchein um fo weniger zur Entdefung des Be: 
truges hin, je mehr die, zwar an fich unregelmäßige Form der 
Kryftalle fi) dennoch der Geftalt der Citronſäurekryſtalle nähert. 
Um die Fälfchung auf eine untrügliche Weife erfennen zu. fönnen, 
muß man eine wäfjrige Auflöfung der verdächtigen Säure mit 
falzfaurem’ Kali, weinfteinfaurem Kali oder fohlenfaurem Kali 
unter Umrühren verſetzen, wodurch, ſobald die Eitronfäure auf 
die angegebene Weife verfälicht ift, ein Frpftallinifcher Niederfchlag, 
Gremortartari, oder Sauerffeefalz fich bilden wird. 

Zur Prüfung auf Beimifchung von Weinfteinfäure läßt Gaf: 
fard Waffer, dad mit der zu unterfuchenden Säure faft gefättigt ift, 
tropfenweife in Kalkwaſſer fallen. Iſt Weinfteinfäure darin ent: 
halten, fo tritt. eine Trübung ein, ift jenes nicht der Fall, fo 
bleibt die Flüffigkeit unverändert. itronfaurer Kalf löſet fich 
nemlich in großen Diengen im Waffer auf, indeffen weinfteinfau- 
ver Kalf nur fehr wenig auflöslich ift. — Bei diefem Berfahren 
darf jedoch die Säure nicht im Ueberſchuß vorhanden fein, weil 
der weinfteinfaure Kalf in diefer fich auflöfen würde. Auf den 
Grund diefer Thatfache erfcheint es vortheilhaft, nur mit 1—2 
Tropfen einer fehr concentrirten Säureauflöfung und 12—15 
Sram. Kalkwaſſer zu operiren. 

Nah Bouchardat kann die Berfälfchung der Eitronfäure 
mit Weinfteinfäure, welche nah Dubail oft bis zu 80%), nad 
Huraut bis 30%, beträgt, mittelft eines Polarifationdapparates 
aus dem Pulver und durch Hülfe der Hige erfannt werden, in— 
dem 1) eine concentrirte itronfäureauflöfung auf polarifirtes 
Licht Feinen Einfluß ausübt, indeffen reine Weinfteinfäure für fich 
oder zu itronfäure gemijcht in einer concentrirten Auflöfung auf 
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das polarifirte Licht ftarf einwirkt; 2) reine Citronſäure giebt 
beim Zerreiben im Dunfeln. feinen electrifchen Schein, welcher 
fich zeigt, fo bald reine Weinfteinfäure oder ein Gemifch derfelben 
mit Gitronfäure zerrieben wird; 3) bei Zerfegung einer Mifchung 
von Weinfteins und Citronfäure mittelft der Wärme, entwidelt 
füch der charakteriftifche Geruch des gebrannten Zuderd (Caramel). 

Zur Erfenntniß der möglicherweife beigemifchten Kalkſalze, 
muß eine beliebige Menge Eäure mit Aehammoniaf neutralifirt, 
und darauf in zwei Theile getheilt werden. Die eine Portion 
wird mit oralfaurem Ammoniak, die andere mit ſalzſaurem Baryt 
verjegt. Erfolgen Niederfchläge, jo deuten dieſe die Gegenwart 
von fchwefelfaurem Ammoniak anz erfolgt nur ein Niederfchlag 
durch das oralfaure Ammoniak, fo zeigt diefer eitronfauren Kalt 
an, der von einer geringen Menge des der Säure vor der Kry— 
ftallifation zugemifchten fohlenfauren Kalfes herrührt. 


Gitronfaures Kali. 


Das citronfaure Kali (Kali citratum, Citrate de Polasse), 
bildet ein zerfließendes, in Waſſer lösliches Salz, welches früher 
ald Heilmittel, namentlich zur Darftellung der mixtura salina 
vielfach angewendet worden ift: und auch jest noch in Frankreich 
häufig gebraucht wird. 

Berfälfchungen. Hodgfon hat im Handel ein Fünftli- 
ches citronfaured Kali gefunden, das aus doppelfohlenfaurem 
Kali, Weinfteinfäure und Zuder beftand. Diefer mehr wie grobe 
Betrug kann leicht ermittelt werden, wenn man daffelbe im Waf: 
fer auflöfet. Es wird fich fofort Kohlenfäure entwideln und ein 
Aufbraufen. veranlaffen. Außerdem hat die Flüffigfeit einen füß- 
lichen, feinedwegesd aber ſauern Geſchmack, und endlich wird. das 
fünftliche Salz auf glühenden Kohlen den Geruch des Caramels 
ausſtoßen: — charakteriftifched Kennzeichen der: weinfteinfauren 
Salze. 
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Gitronfaft. 


Der Citronſaft (Succus Citri) ift eine fäuerliche Flüffigkeit, 
welche durch Auspreffen der Früchte des Citronbaumes (Citrus 
Limonium), eines in Syrien, Berfien, Italien, Spanien und 
dem füdlichen Franfreich wildwachfenden Baumes. _ 

Der aus Italien und Eicilien fommende Saft wird in Ton: 
nen oder Bouteillen verfendet, befigt eine gelbliche Farbe und 
einen fauren, angenehmen eigenthümlichen Gejchmad. 
Gebrauch. In der Medicin und zum häuslichen Gebrauche, 

zur Darftellung der Citronfäure und zur Fällung der Ladfarben. 

Verunreinigungen. Der Gitronfaft muß geflärt fein. 
Wenn dieſes nicht gehörig gefchehen ift, fo gehet derfelbe ver: 
möge der enthaltenen fchleimigen Stoffe in Gährung über, jchim: 
melt und erhält einen höchft unangenehmen Geruch und Gefchmad. 

Verfälfchungen. Der Litronfaft pflegt auf betrügliche 
Weiſe mit Waffer verdünnt zu werden; eine Fälfchung, die 
leicht mittelft der Cättigung des Saftes durch Fohlenfäuerliches 
Natron zu ermitteln ift, da nach Dörfurths Erfahrungen rei— 
ner Saft den achten Gewichtsmenge Theil Eohlenfäuerliched Na: 
tron zur Sättigung erfordert. Nach Ebermayer follen 15,50 
Grm. itronfaft, 0,8 Grm. Fohlenfäuerliches Natron faturiren. 
Nach Andern verhält fich das Eättigungsverhältniß wie 9:1. 

Effigfäure (MWeineffig), Echwefelfäure, Eitron: 
fäure, Salzfäure und Weinfteinfäure bilden die gemöhn: 
fichften betrüglichen Zufäge. 

Zur Prüfung auf die Beimifchung von Effigfäure (Wein: 
eſſig) muß der Gitronfaft der Deftillation unterworfen werben, 
wo alddann das Deftillat, je nach der Menge des beigemifchten 
Efiigd einen mehr oder weniger fauren Gefchmad hat. 

Die Schwefelfäure wird mittelft der auflöslichen Baryt: 
falze erfannt; es bildet fich fehwefelfaurer Baryt, ald weißer, in 
Salpeterfäure unauflöslicyer Niederſchlag. Die Gewichtämenge 
dieſes Nieverfchlages zeigt die Größe des Zufages an. 

Um die Salzfäurebeimifchung erfennen zu fönnen, muß 
der Eitronfaft der Deftillation unterworfen werden. Das Deftil: 
lationsproduct des reinen Saftes trübt fich nicht durch Zufag 
von falpeterfaurer Eilberauflöfung,, wohl aber erfolgt ein Nieder: 


Bitronfanre » Täfelchen. 239 


fchlag in dem Deftillate, wenn dem Safte Salzſäure beigemifcht 
war. 

‚Die Salpeterfäure läßt fi) in dem concentrirten Safte 
durch Beimifchung von Kupferfeilfpänen und Schwefelfäure ent: 
decken. Es entwideln fich nemlich falpeterfaure Dämpfe, welche 
das mit Guajaktinctur befeuchtete Bapier blau färben. 

Um Weinfteinfäure nachweifen zu fönnen, muß der Saft 
eoncentrirt und mit einer concentrirten Auflöfung von Ehlorfalium 
verfeßt werden. Es wird Cremortartari zu Boden fallen, wenn 
Weinfteinfäure dem Safte beigefegt war. — Eben fo wird, wenn 
der Saft auf die genannte MWeife verfälfcht ift, der eingedidte 
Saft beim Verbrennen den deutlichen Geruch der weinfteinjauren 
Salze verbreiten. 

So foll auch der Eitronfaft mit dem Safte unreifer Wein: 
trauben verfäljcht werden, allein nicht nur, daß der Gefchmad 
diefer beiden Säfte ganz verfchieden ift, fo wird die Beimifchung 
des leßtern durch die Gegenwart von weinfteinfauren Salzen ver: 
rathen. Buffy und Boutron= Chalard fchlagen zu Ddiefem 
Zwede den Verſatz des Saftes mit efligfaurem Kali vor. In 
unverfälfchtem Safte werden feine Kryftalle anfchießen, bei An: 
wefenheit von Traubenfaft aber, werden durchfichtige koͤrnige Kry— 
ftalle, Weinfteinrahm, an den Wänden des Glafes fich anfegen. 

Das citronfaure Kali, weldyes fehr löslich ift, bringt dieſe 
Erfcheinung in reinem Citronfafte nicht hervor. 


Gitronfäure - Täfeldhen. 


Die Morsuli, Tabulae, Rotulae Citri, Tablettes d’acide eitri- 
que werden aus 12 Theilen Eitronfäure, 500 Grm. feinftem weis 
fen Zuder, 16 Tropfen Citronöl und der hinreichenden Menge 
Traganth-Gummiſchleim bereitet. 

Gebrauch. ALS Fühlendes Mittel; nach Halle foll die 
darin enthaltene Citronfäure den Fieberfchweiß mildern, derſelbe 
dagegen durch Gffigfäure vermehrt werben. | 

Berunreinigungen. Die Anwendung von unreinem Zu: 
der hat die unangenehme Folge, daß die Täfelchen feucht werben 
und verderben. 
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Verfälſchungen. Nach Mérat und Delens pflegen die 
Täfelchen durch einen Zuſatz von Weinſtein- oder Oralſäure ver: 
fälſcht zu werden. Dieſe Fälſchung wird aber ſehr leicht durch 
folgendes Verfahren entdeckt. Man loöſet einige Täfelchen in 
Waſſer auf, ſcheidet den Schleim durch Filtriren ab, dampft das 
Filtrat ein, und verſetzt daſſelbe mit einer ſaturirten Chlorkalium— 
auflöfung, und fehüttelt dad Gemifch um, aus welchem. fich dann 
Weinftein: und Sauerfleefalz fällen wird, wenn Weinſtein- oder 
Sauerkleefäure zur Bereitung der Täfelchen angewendet war, 

Das Sauerkleefalz befigt die Eigenfchaft, mit Kalkwaffer 
fauerfleefauren Kalk zu bilden, der in Salpeterfäure im lleber: 
maß auflöslich ift, mit falzjaurer Platinauflöfung einen canariens 
gelben Bodenfat giebt, und defjen durch Abrauchung gewonnener, 
eingeäfcherter Rücdftand kohlenſaures Kali enthält. 

Das Kalkwaſſer dient aber auch zur Erfenntnig des Weins 
fteind. Mit letzterem bildet das Kalfwaffer einen Niederjchlag, 
welcher in Weinfteinfäure im Uebermaß auflöstich ift, während 
der fauerfleefaure Kalk in Sauerkleefäure nicht löslich ift. 


Cochenille. 


Die Nopalſchildlaus, ein Inſect, das zu der Familie der 
Gallinſecten oder Schildläuſe gehört, den Namen „Coccus. cacti“ 
trägt, in mehreren Provinzen Mexicos auf verſchiedenen Cactus— 
- Arten, Cactus Coccinellifer, Opunctia, Tuna, Pereiscia, lebt, und 
jegt auch in Mallaga, Java, Maltha und Algier auf den ge: 
nannten Gactusarten in eigenen Plantagen gezogen wird, kommt 
in 2 Arten vor, von welchen die eine, fogenannte „wildes, wegen 
der. geringen Menge Farbftoffes nur wenig geichägt iftz Die andre, 
die gezogene, unter dem Namen „Cochenille mesteque‘ befannte 
— .‚fogenannt von der Stadt Mefteque in der Provinz Honduras: 
in Merico defto gejchägter ift. — Ste fommt im Handel un: 
ter der Form faamenähnlicher, mehr oder minder großer Körner 
vor, die bald mehr oder weniger eingefchrumpft und gerungelt, 
und in den Furchen mit einem fehr feinen filberweißen Hauche 
überzogen find. Man unterfcheivet 3 Sorten, deren Unterfchied 
bauptfächlich auf die Art und Weife, wie die Infecten gezogen 
und getödtet find, baſirt ift. 
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Die rothe oder röthliche Sorte iſt die mindeſt geſchätz— 
teſte. Die Inſecten find in kochendem Waſſer getödtet, und an 
der Sonne getrocknet. — ⸗ 

Die grüne oder ſilbergraue Cochenille, wobei die In— 
ſecten einige Zeit der Hitze eines Ofens ausgeſetzt geweſen ſind. 
Die beſte Sorte, welche mit einem feinen weißen ſilbergrauen 
Hauche überall überzogen iſt. Sie bildet 2 Abarten: die eine 
hat eine vollere und größere regelmäßige Geſtalt, und läßt noch 
deutlich die 11 Ringe erkennen; dabei ift fie auf der einen Seite 
conver, auf der andern concav. — Die zweite Abart ift zwar 
in der Regel noch voller, bildet aber unregelmäßige, formlofe 
Körperchen, an welchen die Epuren einiger Ringe faum noch zu 
erkennen find. 

Die ſchwarze Eochenille oder Zaccatille, oder Cescarellia 
wie fie in Merico genannt wird, tft auf heißen Tafeln getrodnet, 
und von glänzend braunfchwärzlicher Farbe. Bald ift fie fehwer, 
concav auf der einen und conver auf der andern Seite, bald ift 
fie unregelmäßig, flein und völlig zufammengefchrumpft. Gie 
fteht in der Mitte zwifchen den beiden andern Sorten, da fie 
nad) Guibourt der grauen Cochenille vorzuziehen fein fol. Bel: 
letier und Gaventou haben in der Eochenille folgende Be: 
ftandtheile gefunden : 

Garmin, Coccin, Stearin, Dlein, Coceinfäure, 
pyhosphorfauren Kalf und Kali, Chlorfalium, Fohlen: 
fauren Kalf, und ein organifcheds Salz; mit Kali als 
Bafe. 

Gebrauch. Die Eochenille gehört zu den wichtigften Fär— 
bemitteln ; außerdem wird von ihr mehrfach in der Pharmacie 
Gebrauch gemacht. 

Verfälfchungen. Wegen des hohen Preiſes ift Diefelbe 
verfchiedenen Fälfchungen unterworfen mit Kalferde, Bleiweiß, 
Bleifeilfpyäne u. Bleiloht. — Man pflegt auch wohl die Gries- 
eochenille mit fremden Stoffen, 3. B. mit Bulver von Campeſche— 
holz oder Drfeille gemifcht, und mittelft einer concentrirten Campe: 
fcheholzabfochung und einer fchleimigen Subftanz zu einem Zeige 
verfnetet in den Handel zu bringen. Eben fo pflegt roth gefärbte 
Erde der Cochenille beigemifcht , oder diefelbe mit andern roth 
färbenden Stoffen, 3. B. dem Lackharz, vermengt zu werben. 

Die mit Talkerde verfeßte Cochenille (cochenille talquee 
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iſt, wie der Name ſchon ſagt, eine Miſchung aus röthlicher Co— 
chenille und Talkpulver. Die Mifchung mit Bleiweiß gefchieht 
in der Abficht, eine falfche graue Cochenille darzuftellenz; jedoch 
pflegt diefe Art von Fälfchung nur felten vorzufommen. Das 
Fälfchungsverfahren befteht in folgendem. Zuerft wird die Co— 
chenille in Wafferdämpfen zum Schwellen gebracht, und dann mit 
dem Pulver durchgefchüttelt, das an der Oberfläche der Körper: 
chen hängen bleibt, und denfelben nicht jo wohl einen weißlichen 
Schein ertheilt, ald auch ihre Gewicht vermehrt. ft die Coche: 
nilfe zu weiß geworden, fo wird fie durch Umfchütteln mit Waf: 
ferblei gefchwärzt. Um diefen Betrug zu erkennen, braucht man 
nur die Cochenille zwifchen den Fingern oder auf einem Bogen 
Papier zu reiben. Auf beiden wird das Bleiweiß und die Talk: 
erde zurüd bleiben, und das Pulver, wenn es Bleiweiß ift, durch 
Schwefelwafferftoff eine fehwarze Farbe annehmen. 

Ein zweited Prüfungsmittel befteht darin, die verbächtige 
Cochenille mit Waffer zu überfchütten. Gute Cochenille wird 
nach einiger Zeit aufgefchwollen fein, und eine eiförmige, oben 
convexe, an ber untern Fläche aber concave Geftalt angenommen 
haben, an welcher zugleich die am Körper der Infecten vorhan— 
denen 11 Ringe deutlich zu erfennen find. Bei gefälfchter Co— 
chenille werden zwar die Querfurchen ebenfalld verſchwinden, al: 
lein die in ihnen enthalten gewejene Talferde oder das Bleiweiß 
fallen im Gefäß zu Boden. War die Cochenille aus Gries-Coche— 
nille, Schleim u. ſ. w. zufammen gebaden, fo löſet fich der Schleim 
im Waſſer auf, die Maffe wird pulverförmig, und hinterläßt ei: 
nen breiartigen Rüdftand. 

Boutigny, Magonty und Lepage haben Berfälfchungen 
mittelft Blei: und Zinnloht zu beobachten Gelegenheit gehabt, 
und folgendes Verfahren zum Nachweife dieſes Betruged bewährt 
gefunden. Man reibt in einem Porcellanmörjer einige Decigram: 
men Gochenille zu feinem PBulver und darauf mit Waffer ab, 
derantirt das Waſſer und wiederholt dad Abreiben mit Wafler 
fo lange, bis alles Eochenillenpulver entfernt if. Am Boden 
des Mörferd werden Heine metallglänzende Schuppen zu jehen 
fein, welche mit einer geringen Menge Salpeterfäure erhigt, in 
diefer fich vollfommen auflöfen, wenn fie Blei find; im Ge: 
genfalle aber einen geringen unlöslichen weißen Rüdftand zu: 
rücklaſſen, welcher durch Filtration abgefchieven, gefammelt und 
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getrodnet, vor dem Löthrohre zu einem Metallfügelchen zufam: 
menfchmelzen- wird, das in Salpeterfäure leicht lösbar tft, und 
fich durch fein Verhalten gegen Reagentien als Zinn ausweifet. 
Aus der falpeterfauren Auflöfung wird daſſelbe nemlich durch 
Schwefelwafjerftoff chofoladebraun, und durch Goldchlorid als Caf— 
fius’scher Burpur gefällt. Im der bei Abfcheidung des Ruͤckſtan— 
des gewonnenen Flüffigfeit bringen das einfache chromfaure Kali 
und Zodfalium einen gelben Niederfchlag, das jchwefelfaure Kali 
einen weißen, das Schmefelwafferftoff einen fchwarzen Nieder: 
fchlag hervor. 

Monthierd hat eine ochenillenverfälfchung beobachtet, 
welche darin beftand, daß Achter Kochenille 10— 20%, Fünftlich 
bereitete Coshenille beigemifcht waren. Nach feiner Analyfe be: 
ftand die Fünftliche Gochenille aus einem Lad, der aus Färber: 
holz und Alaun, die durch Eohlenfaures Natron gefällt waren, 
bereitet, und mit Cochenillenreften, Erde, Sand und Glaspulver 
vermifcht war. — Die beiden zulegt genannten Stoffe dürften 
aller Wahrfcheinlichkeit aus einer andern Urfache nicht zugefegt 
fein, als um dem Kunftproducte ein glänzendes Anfehen zu ge- 
ben. Die Mafje war mehrmald durch verfchieden weite Siebe 
gefiebt, nicht fo wohl um alles Pulver zu entfernen, als viel: . 
mehr um den Körnern die möglicht ähnliche Größe der Achten 
Gochenille zu geben. 

Diefe Cochenille hatte eine rothviolette, durchgehends gleich: 
mäßige, etwas glänzende Farbe, einen hervorftechenden Gefchmad, 
und rigte, in einem Kryſtallmörſer zerrieben, die Wände wie 
Sandftein und gab ein carmoifin=violettes Pulver. Nach der 
Einäfcherung blieben 430/, Afchenrüdftand, welcher fehr ftarf mit 
Säuren aufbraufete, und 20%, in Salzfäure unauflösliche Stoffe 
enthielt. Die mwäfjrige Auflöfung diefer Eochenille ließ einen al: 
falifch reagirenden Rüdftand, wohingegen der Rüdftand der äch— 
ten Eochenilfe fich vollfommen neutral verhält. Mit Tochender 
Salzfäure behandelt , nahm die Flüffigkeit eine jehr hohe ftarfe 
Färbung an, und bei langjamer. Abdampfung fchoffen falzfaure 
Natronkryſtalle an, die durch einen färbenden Stoff verunrei: 
nigt waren. 

— Um die Güte einer Kochenilfenforte ‚zu prüfen, nimmt 
man einige Gochenillenförner, und zerbrüdt dieſelben entweder 
zwifchen zwei Geldſtücken, oder auf einem Stüd weißen Papier 
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mit einem Holz- oder Elfenbeinmeſſer zu Pulver. Das Pulver 
der ſchwarzen Cochenille muß dunkel violett ſein, das der grünen 
etwas heller violett, das der rothen roth violett. Ein gutes Co— 
chenillenpulver muß zugleich einen ſtarken ſammtartigen violetten 
Widerſchein zeigen. 

Die Kennzeichen der guten Cochenille ſind folgende: Sie 
muß groß und geſund ſein, und aus rundlichen, eckigen winkli— 
chen Körnern von 2 Millimeter im Durchmeſſer beſtehen, welche 
auf der einen Seite conver, auf der andern Seite concav und 
mit wohl fichtbaren Querfurchen verfehen find. 

Da die Schriftfteller darüber nicht einig find, welche Coche— 
nillenforte die befte fei, fo find vergleichende Verfuche in jeder 
Hinficht zu empfehlen, und verfchiedentlich in Vorſchlag ge: 
bracht. 

Robiquet's Verfahren beſteht darin, mehrere gleiche Men: 
gen der verichiedenen Gochenillenforten abzufochen und durch 
Ehlorauflöfung zu entfärben, und die Güte der Kochenillen nach 
der Menge des zu der Entfärbung gebrauchten Chlors zu be: 
rechnen. 

Anthou berechnet die Güte nach der enthaltenen Garmin: 
menge. Er fällt nemlich den Garmin aus einer Cochenillenab: 
fochung durch Alaun. 

Letellier wendet Houton > Labillardiere$ Colorimeter (Ta: 
fel VI. Fig. 10.) an. Gr nimmt 0,5 Grm. von der zu uns 
terfuchenden und der als Mufter dienenden Cochenille, und läßt 
beide Sorten mit einem Kilogramm deſtillirtem Waffer und ei: 
nem Zufag von 10 Tropfen einer Alaunauflöfung ftehen. Hier: 
auf werden die beiden Röhren des Colorimeterd mit den beiden 
Flüffigfeiten bis auf 100° gefüllt, und die Färbung beider mit 
einander verglichen. Zu der dunfleren wird nun jo viel Waſſer 
gegoffen, als nothwendig ift, um die Färbung beider Flüſſigkei— 
ten fich völlig gleichend zu machen, und aus dem bemöthigt ge: 
weſenen Waſſerzuſatz die Stärfe des in beiden Flüffigfeiten ent: 
haltenen Sarbeftoffes berechnet. 3. B. Es hätten zu der als 
Mufter dienenden Cochenillenabfochung 50 Proc. Waffer hinzu 
gegoffen werden müffen, um eine gleiche Färbung mit der zu 
unterfuchenden Gorhenillenforte herbei zu führen, fo verhält fich 
der Farbeftoff in beiden wie 150 : 100. 
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Pedroni d. I. hat einen Carminmeſſer vorgefchlagen, 
der aus einem in Grade abgetheilten Gefäße und zwei Probe: 
flüffigfeiten befteht. Die eine diefer Probeflüffigfeit wird auf fol: 
gende Weife dargeftellt. in halbes Liter deſtillirtes Waſſer 
wird mit 5—10 Grm. fohlenfaurem Natron und der Ehlormenge 
vermifcht,, welche aus 1,473 Grm. Braunftein und 10 Cubikcen— 
timeter reiner Säure gewonnen tft, und die Flüffigfeit durch 
MWafferzufat bis zur Menge eines Literd verdünnt. Die zweite 
Probeflüffigkeit befteht aus 700 Grm. Waffer, in welchem 31,665 
Grm. Alaun aufgelöfet find, und der fo viel Aegammoniaf zu: 
gejeßt ift, daß die ganze Flüffigfeitömenge ein Liter beträgt. 

Die Scala für die wäſſrige Auflöfung des Carmins (1 Grm. 
auf 1 Liter Waffer) ift in 100 Grade eingetheilt, und Ya Deri: 
liter Rauminhalt zur Gntfärbung durch die chlorhaltige oder 
alaunhaltige Flüffigfeit angenommen. Soll nun eine Sorte Co: 
chenille unterfucht werden, fo werden eine Gramme pulverifirte 
Eochenille mit deftillirtem Waffer ausgezogen, und fo viel Waf: 
fer zugefegt, daß die ganze Flüffigfeit ein Liter ausmacht. Ein 
halbes Deeiliter dieſer Flüſſigkeit wird durch die chlorhaltige 
Flüffigfeit, das andere halbe Deciliter durch die alaunhaltige 
Blüffigfeit entfärbt, und die Zahl der Grade, bis zu welcher jede 
diefer Flüffigfeit die graduirte Röhre füllt, nachdem die Entfär- 
bung zu Stande gebracht ift, zeigt in Hunderteln Die Menge des 
in der Cochenille enthaltenen Carmins. Beide Flüffigfeiten müfs 
fen fich gleichen, und wenn der Gradmeſſer 50° anzeigt, fo ent: 
hält die unterfuchte Cochenille 50%, reinen Garmin. 


Godein. 


Das Eodein, ein Alcaloid, ift von Robiquet im Opium 
entdedt, Fryftallifirt in regelmäßigen , farblofen und durchfichtigen 
Octaedern, oder in ftarfen durchfichtigen Nadeln, wenn ed aus 
einer mit Aether angefertigten Auflöfung fich ausfcheivet. Das 
Godein fchmedt bitter, ift im Waſſer löslich, am lößlichften je: 
doch in Alcohol und Aether, unauflöslich in den Alkalien und 
wird weder von der Salpeterfäure geröthet, noch von den Eiſen— 
orydfalzen blau gefärbt. 

Gebrauch. In der Medicin ın denfelben Fällen, wo das 
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Morphium indicirt ift, mit dem es die wichtigfte organifche Zu— 
fammenfegung ausmacht, die im Opium enthalten find. 

Fälfehungen. Nah Duclos fol ftatt des Codeins 
häufig nur ſalzſaures Morphium, nach Gregory's Methode berei: 
tet, verkauft werden. Dieſes jogenannte Codein aber färbt fich 
durch Eifenorydfalzauflöfungen blau und durch Salpeterfäure roth, 
und falpeterfaures Silber bildet in der wäflrigen Auflöfung ei: 
nen weißen, fäfigen, in Aetzammoniak wiederum auflößlichen Nie- 
derfchlag. Mit Kali erfolgt eine Fällung, die im Uebermaß von 
Kalizufap fich wieder auflöfet, und Ammoniak bringt einen, im 
Aether unauflöslichen Niederichlag hervor. 


Columbo, Radix. 


Die Wurzel eined unter dem Namen fehildpblättriger 
Mondfamen (Menispermum palmatum) befannten Straurhes, der 
häufig in den dichten Wäldern des füdlichen Afrifas, an den 
den Ufern des Ganald von Mozambique, an der Küfte von Dibo 
und weiter im Innern wächlt. 

Die Wurzel ift dic, befteht aus fpindelförmigen, äftigen Zwei- 
gen, ähnlich im Aeußern der Wurzel der Zaunrübe, hat an der 
Oberfläche eine grünliche, im Innern eine gelbliche Barbe, einen 
fehwachen unangenehmen Geruch, und bittern Gefchmad. Ange: 
feuchtet nimmt fie eine dunfelbraune Farbe an, 

Wir erhalten die Columbowurzel in Scheiben oder Stüden von 
3—4 Zoll Länge und 1—2 Zoll Dide. Die Rinde ift grünlich 
braun, die und runzlich. Die Scheiben zeigen freisfürmige Schich- 
ten. Das Bulver ift grau grünlich; der Aether wird durd das 
Pulver nicht gefärbt, der Alcohol dagegen nimmt eine dunfelgelb: 
grünliche Färbung an. Jodtinctur bewirkt eine blaue Färbung, 
wegen des Stärfemehld, das in der Wurzel enthalten ift. Die 
durch Auszug mit Wafjer gewonnene Flüffigkeit wirkt auf das 
Lackmuspapier, die Gelatine und das fchwefelfaure Eifen nicht; 
eifigfaures Blei bewirkt eine leichte Trübung, und Barytfalzauf: 
löfung einen weißen, in Ealpeterfäure auflöslichen Niederfchlag. 

Blanche fand darin: Amylum, ftidftoffhaltige Materie, eine 
gelbe bittere Subftanz, flüchtiges Del, Holafafer, Kalk und Kali 
falge, Eifenoryd und Kiefelerde. 
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Gebraud. Die Wurzel, Radix Columbo, wird gegen chro: 
nifche Diarrhöen und Ruhren, zur Berftärfung der Verdauungs— 
fräfte de6 Magens, gegen hartnädiged Erbrechen ıc. angewendet. 

Verfälſchungen. Mit einer unächten, fogenannten ame: 
rifanifhen Eolumbowurzel, die in ihrer Geftalt eine große 
Aehnlichfeit mit der Rad. Gentianae rubrae, und der Rad. bryo- 
niae hat. Diefelbe fommt in Scheiben und Stüden vor, nur 
daß die Geftalt derſelben regelmäßiger ift, wie bei der wahren 
Eolumbo. An der Oberfläche ift fie fahlgelb, im Innern oran: 
gegelb gefärbt, der Gefchmad ift fchwach bitterfüßlich, der Geruch 
fchwach, gentianaartig. Das Pulver ift blaßgelb von Farbe, die 
angefeuchtet orangefarben wird. Das God bleibt wirkungslos. 
Aether und Alcohol werden durch die Wurzel gelb gefärbt. Das 
MWaffer, in welchem die Wurzel ausgezogen ift, röthet das Lad: 
muspapier, und färbt die Eifenvitriolauflöfung grün-ſchwärzlich, 
jedoch ohne eine Fällung zu bewirken; Gallert bringt in ber 
Flüffigkeit eine leichte Trübung hervor, und effigfaures Blei einen 
braunen, Fäfigen Niederſchlag. Kali entbindet Ammoniaf, was 
deutlich zu riechen ift, fobald ein Glasftäbchen, das mit Salpe: 
ter= oder Effigfäure benegt, der Flüſſigkeit genähert wird, 

Bon der Bryonienwurzel unterfeheidet fie ſich durch die ſtär— 
fer audgewirkten Schichte, und den fcharfen, bittern Behman, 
welche diefer Wurzel eigenthümlich find. 


Confitüren. 


Unter dem Namen Confitures verfteht man die füßen Lecke— 
veien, von honigartiger oder gallertartiger Conſiſtenz, welche in 
der Regel aus verfchiedenen Früchten felbft oder deren Säften 
und Zuder bereitet find. 

Diefelben müffen den reinen Gefchmad der Fruchtart haben, 
die der Konfitüre ald Baſis dient. 

Bei Bereitung diefer Confitüren wird häufig auf eine be: 
trügliche Weife verfahren, jo wird 3. B. dad Johannisbeergelée 
nicht immer aus Sohannisbeeren und Zuder bereitet. Martin 
hat wenigftend käufliches Johannisbeergelee getroffen, das nicht 
die Heinfte Menge Iohannisbeerfaft enthielt. Es beitand aus 
Pectin, das mit dem Safte der rothen Rüben gefärbt war, durch 
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Himbeerfaft den aromatijchen Gejchmad und durch Gelatine die 
Steifigkeit erhalten hatte. 

Diefer Betrug läßt fich indeſſen leicht nachweifen. Man 
braucht nur eine beliebige Menge eines fjolchen Geldes zu ver: 
fohlen, und unfehlbar wird fich der eigenthümliche Gelatinegeruch 
bemerflich machen. 

Aprikofen-Gonfitüre ift vorgefommen, welche zu zwei Dritteln 
aus Kürbis und zu einem Drittel aus Aprikofen beftand. 


Conium maculatum. 


Bon den verfchiedenen Schierlingsarten wird der ge= 
fleckte Schierling, Gartenfchierling, Tollförbel, Cigue 
grande allein in der Medicin gegen verfchiedene Krankheiten, 3. 
B. den Krebs, die Scropheln, Drüfengefchwulfte, Keuchhuften, 
Berftopfungen im Unterleibe u. f. w. angewendet. Außerdem’ aber 
ift er für den Menfchen und für manche Thiere ein fehr heftig 
wirfendes Gift. 

Verwechslungen. Die Achnlichfeit der Schierlingsblätter 
mit den Blättern des Gem. Waſſerſchierlings (Cieuta aquatica), 
des Gartengleißes (Aethusa cynapium), des Körbels (Scandix cere- 
folium), der Peterfilie (Apium petroselinum), des wilden Körbels 
(Chaerophylum sylvestre), ded nolligen Kälberfopfed (Chaerophy- 
lum bulbosum), des Aniskörbels (Scandix odorata) und des Waf- 
jerfenchel® (Phellandrium aquaticum) hat fchon zu vielfachen Ver: 
wechslungen, und dadurch zugleich zu um fo größeren nachtheili- 
gen Folgen Beranlaffung gegeben, als nicht nur durch ihre Bei: 
mifchung zu den Schierlingsblättern die arzneiliche Wirkung diefer 
gehemmt war, fondern auch die Gebrauchnahme der Schierlings: 
blätter ftatt der Blätter diefer oder jener der erwähnten Pflanzen 
die böfeften Vergiftungsſymptome veranlaßt hat. 

Der gefledte Schierling befigt einen Frautartigen aufrechten, 
äftigen, 3—6 Fuß hohen, glatten, walzenrunden, etwas geftreif- 
ten, bunfelpurpurrothen gefledten Stengel. Die abmwechjelnden, 
fehr großen Blätter find dreifach gefiedert, mit länglichen,, tief: 
gezähnten Blättchen, von denen die untern fievertheilig, faft ges 
fiedert, glatt und bisweilen gefledt find. Alle Theile des Schier: 
lings geben, wenn man fie zwifchen den Fingern zerreibt, einen 
frautartigen, ftinfenden, äußerft widrigen Geruch von fich. 
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Der Stengel des Wafferfcehierlings ift 2—3 Fuß hoch, 
aufrecht, äftig, walzenrund, hohl, glatt, geftreift und grün. Die 
untern Blätter find fehr groß, doppelt zufanmengefegt und Drei: 
fach gefiedert., die Blättchen lanzettförmig, fpis, fchmal, fehr tief 
und regelmäßig fägezähnig. ‚Die Stiele der untern Blätter wals 
zenrund, hohl, der Länge nach geftreift, die obern, weniger zus 
jammengejegten Blätter mit faft linienförmigen und gezähnten 
Blättchen. | 

Die Hundspeterfilie, der Kleine Schierling, Gartengleiß 
hat einen aufrechten, äftigen, walzenrunden, glatten, geftreiften, 
blaugrauen, unten röthlichen hohlen Stengel, welcher dreifach 
gefiederte Blätter, mit fchmalen, fpiten eingefchnittenen, dunkel— 
grünen, glänzenden Blättchen trägt. 

Der Gartenkörbel befigt einen Aftigen, aufrechten, glatten, 
walzenrunden, ſchwach geftreiften, ungefähr 2 Fuß hohen Sten: 
gel, mit langgeftielten, dreifach fiedeigen Wurzelblättern und ei: 
förmigen, eingefchnittenen, gezähnten, fchmalen, bellgrünen Blätt: 
chen; der Blattftiel undeutlich gerinnt, behaart. 

Die Beterfilie hat einen walzenrunden, unten einfachen, 
röhrigen, glatten, der Länge nach geftreiften, nicht graugrünen 
Stengel von 11%o—2 Fuß Höhe. Die Blätter find doppelt zus 
fammengefegt, die Blattftiele und Berzweigungen deffelben gerinnt, 
am Grunde erweitert, die Blättchen tief in die Spige eingefchnit- 
ten, glatt, nicht glänzend. 

Der Stengel des Wafferfenchels ift 4—6 Fuß hoch, auf: 
recht, walzenrund, die, Aftig, innen hohl, knotig und geftreift. 
Die Blätter doppelt zufammengefegt, gefiedert, jehr groß, aus 
einer beträchlichen Anzahl tief fiedertheiliger Blättchen mit ganz 
randigen Lappen gebildet, glatt und vunfelgrün. 


Copalharz. 


Dieſes Harz, welches freiwillig aus der Vateria indica, eis 
nem zu der Familie der Dipterocarpen gehörenden und in Indien 
wildwachfenden Baume, ausfließt, fommt im Handel bald in gro: 
Ben, farblofen oder ſchwach gelblich gefärbten, auf der Oberfläche 
undurchfichtigen, im Innern aber durchfichtigen Stüden vor; bald 
befigen die Stücke eine gelbbraune Farbe, und halten Infecten, 
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feltener aber Pflanzenreſte in fich eingefchloffen. Seine ſpec. Dich: 
tigkeit wechfelt von 1,139 bis 1,145. Es ift fehr hart, mit 
mufchligem Bruch, faft geruch: und völlig geſchmacklos. In der 
Hige erweicht ed fich, wird elaftifch, ohne jedoch fadenziehend zu 
werden. In höherer Temperatur fehmilzt ed, verändert fich und 
verbreitet beim Kochen aromatifche, dem Aloeharz ähnlich riechen: 
de Dünite. 

Die Beftandtheile des Copals find: Harz, in Alcohol 
von 0,67 löslich; Harz, in wafferfreiem Alcohol Löslich, 
Harz, in fauftifcher Kalilöfung löslih; Harz, in Aep: 
ammoniaf löslich, Harz, in Aether löslich und flüchtiges 
Del. Ä 

Gebrauch. Hauptſächlich zur Bereitung des Copalfirnifies. 
In der Mediein früher zu Räucherungen verwendet. 

Berfälfchungen. Durch eine unächte Art, welche aus 
rundlichen, ducchfichtigen, faft farblofen, wenig riechenden, leicht 
zerreiblichen und mit der Mefferfpige leicht zu frigelnden Stüd: 
chen befteht, und in jogenannten Thränen in den Handel fommt. 

Diefe Sorte wird in der Wärme weich, elaftifch und läßt 
fih wie Seide zu den feinften Fäden ausziehen. Sie tft nur 
theilweife im Alcohol auflöslich und läßt einen hinfichtlich der 
Gonfiftenz und des Anſehens dem Kleber gleichenden Rüdftand. 
Im Aether dagegen faft völlig auflößlich. 

Das für Copal ebenfalls verkaufte fog. Courbaril = Harz 
fommt in unregelmäßigen, leicht getrübten und nur theilweife in 
Alcohol auflöslichen Stüden vor (Bedroni Sohn). 


Cortex Cascarillae. 


Die Rinde der unter dem Namen Croton Eluleria und Cas- 
carilla befannten Gewächſe, von denen jenes auf Jamaica, dieſes 
wild in Peru, Paraguay, den Lucayen: und Bahama-Inſeln, und 
in Menge auf St. Domingo wähft. Sie fommt in aufgerollten, 
feften, fchmweren Stüden von der Dide einer Federpoſe bis zu der 
des Heinen Fingerd vor und hat einen harzigen, ſchwach glän- 
zenden Bruch. Sie befigt eine dunfelbraune Farbe, aromatijch 
bittern Geſchmack, und einen eigenthümlich angenehmen Gerud), 
der, befonderd in der Wärme dem Mofchusgeruch ähnelt. Die 
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Dberhaut der Rinde ift weiß, runzlich, geriffen wie die Chinarinde, 
und mit mehrern Flechtenarten (Verrucaria nitida, V. punctifor- 
mis, Graphis scripta, G. Cascarillae , Arthonia polymorpha, 
Asterisca labyrinthica , Trypethelium Sprengelii) unregelmäßig 
bejegt. 

Gebrauch. Als tonifirendes, ercitirended und fieberwidri: 
ged Mittel; auch ald Parfüm. 

Im Handel werden folgende Rinden für Gascarillarinden 
verfauft: 

Die weißliche Cascarille (Cascarille blanchätre), fo ge: 
nannt von der weißlichen Farbe der Oberhaut und des Pulvers. 

Die terpenthinartige ©. (C. terebinthacde) wegen des 
ſchwachen Terpentbingeruches, giebt ein rofenrothed Pulver. 

Die Eopalcharinde oder mericanifche Bitterrinde (Croeton 
suberosum?), deren Geruch in ganzen Stüden fehr fchwach, im 
gepülverten Zuſtande jedoch terpenthinartig ift, und welche in ge: 
raden, cylinderförmigen, in einander aufgerollten Röhren vor: 
fommt. 

Die Bruchftüde der grauen Ehinarinde, die aber an ib: 
rem fehr bittern und nichts weniger wie aromatifchen Gefchmad 
leicht erfannt werden können. 


Cosmetiſche Mittel. 


Unter diefen Namen begreift man verfchiedene Zubereitungen, 
welche die Haut geſchmeidig erhalten, den Ausfall der Haare 
verhindern, mit einem Worte dem Zahn der Zeit jede Einwirkung 
auf die Schönheit nehmen, oder deren Zerflörungen verdeden follen. 
In der Regel aber bewirken die Mittel, welche von den Charla- 
tand auf den öffentlichen Plätzen audgeboten, oder durch pomp: 
hafte Anzeigen in den Zeitungen audpofaunt werden, nicht nur 
gerade das Gegentheil von dem, was fie angeblich bewirfen fol: 
len, fondern haben auch zu mehr oder minder ſchweren Zufällen 
Beranlaffung gegeben. 

. Die meiften diefer Mittel enthalten nemlich Gerbeftoffe, Me: 
talloryde und felbft Gifte, und es darf daher der lebhafte Wunfch 
als völlig gerechtfertigt betrachtet werden, daß dem Unweſen, wel: 
ched jegt überall mit dem Anpreifen cosmetischer PBanaceen für 
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alle Krankheiten und Uebel in den Zeitungen und öffentlichen 
Blättern getrieben wird, nicht nur ein Ziel geftedt werde, fon: 
dern daß überhaupt der Verkauf eines Mitteld, einer Pomade, 
eines Deled, einer Seife u. f. w. u. f. w. nicht eher erlaubt wür— 
de, ald bis die Zufammenfegung von dem Erfinder oder Fabri: 
fanten den betreffenden Behörden angegeben, und die chemifche 
Analyje der Subftanz die Wahrheit bezeugt hat. 


Cremor Tartari. 


Gereinigter Weinftein, Weinfteinrahm; doppelt oder 
faures weinfteinfaures Kali. Kali bitartaricum, Tartar. depura- 
tus, Tartre purifi&, Bitartrate de Potasse, Tartrate acide oder 
acidule de Potasse, Surtartrate de Potasse. 

Der gereinigte Weinftein bildet ein weißes geruchlofes, in 
fleinen dreiedigen, an der Spitze oben gewinfelten ‘Prismen kry— 
ftallifirted Salz, das fäuerlich fehmedt, unter den Zähnen nirfcht, 
an der Luft nicht zerfällt, in Faltem Waſſer fehwer löslich (in 
184 Thl.), in fiedendem (15—18 Thl.) leichter löslich ift, und 
von Alkohol gar nicht aufgenommen wird. In der Rothglühehige 
wird er in fohlenfaured Kali verwandelt. 

Gebrauch. Als fühlendes, gelind abführendes Mittel; zur 
Darftelung des Seignettefalzes, des Brechmweinfteind, des wein: 
fteinfauren Kali, des reinen fohlenfauren Kali. Ein ftärferer 
Gebrauch wird von demjelben in der Färberei als ein die Kebhaf: 
tigfeit der Farbe erhöhendes Mittel gemacht. 

Verfälfchungen. Durch weinfteinfauren Kalk, Krei— 
de, gepülverten weißen Marmor, Gyps, Quarz, Sand, 
Thon, Salpeter, Alaun, fchwefelfaures Kali, Chlor: 
falium, Eifen, Kupfer, Blei, Arfenif. 

Wird gereinigter Weinftein mit kochendem Waſſer behandelt, 
fo bleibt der weinfteinfaure Kalf, der Quarz, der Thon 
und der Sand unaufgelöfet zurüd. Der Rüdftand wird calci: 
nirt. Es findet, wenn er mit Salzfäure übergoffen wird, ein 
Aufbraufen ftatt, was von dem fohlenfauren Kalf herrühret, 
in welchem der weinfteinfaure Kalf durch die Galcination umge: 
ändert ift. Dralfaure Ammoniafflüffigfeit bringt in der Auflöfung 
einen weißen Bodenjas zu Wege. — Gin zweites zur Erkennt: 
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niß dieſer Fälfchungen führendes Verfahren befteht darin, daß 
man die gereinigte Weinfteinlöfung durch eine fchwache Kaliauf- 
löfung faturirt, weil hiebei ebenfall3 alle fremde Subftangen un 
aufgelöfet ald Rüdftand bleiben. 

Die Gegenwart der Kreide und des weißen Marmors 
giebt fich durch Aufbraufen fund, welches eintritt, wenn der Ere: 
mortartari mit fchwacher Salz: oder Salpeterfäure überfchüttet 
wird. Ein gleiches, jedoch nicht fo deutliches Aufbraufen entfteht 
auch beim Erhigen einer Auflöfung eines auf diefe Weife ver: 
fälfchten Gremortartari. 

Salpeterfaures Kali, das in dem Gremortartari enthal: 
ten fein follte, bringt denfelben auf glühenden Kohlen zum lie: 
Ben. 

Der Alaun und das fchwefelfaure Kali zeigen ihre Ans 
wefenheit durch den weißen, in Salpeterfäure unauflöslichen Nies 
derfchlag an, welcher in der Auflöjung des mit ihnen verunreinig: 
ten Gremortartari, durch den Zuſatz von falzfaurer Barytlöfung, 
oder durch Bleieffig hervorgebracht wird. Gyps bildet mit 
oralfaurem Ammoniak einen Niederjchlag. 

Ehlorfalium wird durch falpeterfaure Silberfolution, in 
Form eines weißen, fäftgen, in Salpeterfäure unauflöslichen Nie: 
derſchlages gefällt. 

Nach Lepage’s und Bley's Beobachtungen fol das im 
Gremortartari enthaltene Eifen, Kupfer und Blei aus den bei 
der Reinigung ded Gremortartari gebrauchten, aus den angeführ: 
ten Metallen beftehenden Abrauchichaalen herrühren. Die Gegen: 
wart des Eifens giebt ſich durch die eintretende fchwarze Fär: 
bung zu erfennen, wenn der Auflöfung des in Rede ftehenden 
Salzes, Galläpfeltinctur zugefegt wird; Kupfer, durch blaue 
Färbung auf Zufag von Aetzammoniak; Blei dur) die entfte: 
hende gelbe Färbung, durch Jodfaliumauflöfung. 

Retichy hat im Gremortartari Arfenif gefunden, welches 
wie Bley angiebt, von der Ausfchwefelung der Fäffer mit ars 
fenifhaltigem Schwefel herrühren foll (2) und deffen Gegenwart 
auf die Weife dargelegt werden fann, daß eine mwäfjrige Auflö- 
fung des Cremortartari im Marſh'ſchen Apparate geprüft wird. 
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Cremortartari solubilis. 


Borar Weinftein, Tartarus boraxatus, Tartrate borico- 
potassique, tartro-borate de Potasse, boratarirate de Potasse. 

Das Präparat bildet ein weißes Pulver, von fäuerlich an— 
genehmen Gefchmade, das an der Luft beftändig, unkryſtalliſirbar 
und faft in jedem Berhältniffe im Waffer löslich if. Es wird 
aus Gremortartari und Borarfäure, oder Borar bereitet. 

Gebrauch. Als leichtes Abführungsmittel, oder ald Wafch: 
mittel auf atonifche, wuchernde und blutende Gefchmwüre. 

Berfälfehungen. Im Handel pflegt eine Mifchung aus 
gewöhnlihem Eremortartari und Borarweinftein, oder 
eine Mifchung des erfteren mit Borarfäure, ohne daß beide 
auf chemifchem Wege mit einander verbunden find, verkauft zu 
werben. | 

Der erfte Betrug läßt fich durch Auflöfung einer beliebigen 
Menge des fraglichen Borarweinfteind im Waſſer erfennen, weil 
biebei der Cremortartari ungelöfet zurüdbleibt. Zur Erfennmiß 
des zweiten Betrugesd behandelt man eine Quantität des Salzes 
mit Faltem Weingeift, welcher die leicht erkennbare Borarfäure 
auflöfet, und den Gremortartari als Rüdftand zurüdläßt. Leich- 
ter und fchneller fommt man jedoch zum Ziele, wenn man über 
den Borarmeinftein Alcohol gießt, diefen anzündet und die Mi: 
fehung umrühret. Enthält die Mifchung Borarfäure, fo wird der 
Alcohol mit grünlicher Farbe brennen, im Gegenfall aber nur 
mit gewöhnlicher Flamme. 


Greofot. 


Kreosot, Creosotum s. Creosota, Creosote. 

Das Ereofot ift ein Product aus dem bei der Deftillation 
des Holzes in geichloffenen Gefäßen gewonnenen Holztheer, und 
bildet eine farbelofe, ölartige, ducchfichtige, feharf und äßend 
ſchmeckende, durchdringend, unangenehm, dem geräucherten Fleifch 
ähnlich riechende Flüffigfeit, welche die Oberhaut zerägt. Das 
fpec. Gewicht: 1,037. Es kocht bei 203° C., ift löslich im 
Waſſer, löslicher im Alcohol, dem Aether, den flüchtigen Delen 
und der Effigfäure. Es Iöfet die Fette, die Harze, den Campher 
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und mehrere Farbenftoffe, daS Jod, den Phosphor, den Schwefel 
und viele andere Subftanzen auf. Das Greofot muß bei einer 
Temperatur von 12—15° E.: S— 9° am Gäuremeffer zeigen. 
Eiweiß wird durch daffelbe augenblicklich zum Gerinnen gebracht, 
und eine große Menge Waffer, welches auch nur die geringfte 
Menge eined Eifenoryds im Marimo enthält, blau gefärbt. 

Gebrauch. Gegen Garied der Zähne, als biutftillendes 
Mittel. Zum Aufbewahren und zur Erhaltung thierifcher Stoffe, 
woher auch der Name, (xodas, Bleifch, und owcew, erhalten). 

Verfälihungen. Durch Weingeift, fire umd flüch: 
tige Dele, Kapnomor, Picamar und Eupion. 

Da der Weingeift die fpec. Dichtigkeit des Creoſots än— 
dert, fo ift jede Verfälſchung mit Alcohol mittelft des Alcoholo= 
meterd leicht zu ermitteln. Das Ereofot, welches 6° am Areome— 
ter zeigt, enthält 7%, Alcohol; bei 0° — 34%. Lepage hat zur 
Entdeckung dieſes Betruges ein Verfahren angewendet, das fich 
auf die entgegengefegte Einwirkung ftüßt, welche Alcohol und 
Greofot auf die fetten Dele haben. | 

Man durchfchüttet nemlich 1 Grm. des verbächtigen Ereofots 
mit 5—6 Grm. füßem Mandelöl, und wenn die Mifchung fich 
trübt und trübe bleibt, jo fann diefes als Zeichen gelten, daß 
der Creoſot mindeftend 40%, und darüber Weingeift enthält; bei 
einer geringern Beimifchung tritt feine Trübung ein. 

Die fetten und flüchtigen Dele, das Kapnomor, Bis 
camar, Gupion, welche in dem Creoſot enthalten fein Fönnen, 
tragen ebenfalld zur Verringerung der Dichtigfeit bei. Man fann 
fie mittelft der Effigfäure ausfcheiden, da diefe das Creoſot nur 
auflöfet. — Wird außerdem Greofot, das mit diefen Subftanzen 
verunreinigt ift, auf Papier getröpfelt, fo bildet fich ein Delfled. 

Das Ereofot pflegt häufig eine braune Farbe zu zeigen, 
die von einem fremden Stoffe herrührt, welcher zugleich die Dich- 
tigkeit deö Creoſots vermehrt. Dieſe Farbe verliert fich jedoch, 
wenn das Ereofot dem Einfluß des Sonnenlichtes ausgefegt wird. 


Gubeben- Pfeffer. 


Der Eubeben = Pfeffer ift die Frucht einer Ranfen trei= 
benden in Indien, Java, Guinea u. f. w. wachfenden, zu ber 
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Familie der Piperineen gehörenden, mit dem Namen Piper Cu- 
beba, belegten ‘Pflanze. 

Die Früchte, welche unter den pharmaceutifchen Namen Cu- 
beba, Piper caudatum, Cubebe, Poivre ä queue befannt find, 
haben eine erbjenförmige Geftalt, jchwärzliche Farbe, find runzlich 
und geftielt. Das Gubebenpulver ift fchwärzlich, ölig, fchmedt 
heiß, fcharf, brennend, und enthält unter der Loupe betrachtet, 
eine große Menge Eleiner, von der Samenfchaale herrührender 
ſchwarze Puncte. 

Monheim hat in dem Eubebenpfeffer gefunden: flüchtiges 
Del, Eubebin, weiches balfamifches Harz von beißendem 
Gefchmade, Ertractivftoff. 

Gebrauch. Gegen Urethral = Blenorrhoen. 

Berfälfchungen. Foy hatte Gelegenheit eine Fälfchung 
zu beobachten, die aller Wahrfcheinlichteit nach durch Zufag von 
Bilfenfrautfamen herbeigeführt war. Heftige Zufälle, welche 
bei 3 Berfonen in einem Hospitale auf den Gebrauch des Cube— 
benpulvers eintraten, gaben Beranlafjung, das Pulver näher zu 
unterfuchen. Weder Papier noch die Finger wurden durch Reiben 
des Bulverd auf und zwifchen denfelben fettig, was bei reinem 
Gubebenpulver immer der Kal. iftz außerdem aber bildete daffelbe 
in Waffer oder Alcohol macerirt, eine fchwärzliche Maſſe, ftatt 
daß gute Cubeben unter gleichen Umftänden,, eine fahle Färbung 
angenommen haben würden. 


Cuprum aceticum. 


Bon den verfchiedenen Verbindungen, welche die Effigfäure 
mit dem Kupferoryd eingehet, finden nur zwei ihre — 
in der Medicin und in der Technik. 

1. Der gemeine Grünſpan (Cuprum oxydate aceticum 
basieum) und 2. der kryſtalliſirte Grünſpan (Cuprum oxy- 
datum aceticum neutrale). 

Der kryſtalliſirte Grünſpan (Flor. viridis aeris, Cuprum ace- 
ticum crystallisatum, Acetate de cuivre neutre, Verdat, Vert de 
Gris erystallis& ift von dunfelgrüner Farbe und fehr giftig; fein 
Geſchmack ift unangenehm, metallifch zufammenziehend. Er fry: 
ftallifirt in chombifchen Säulen, welche in der Luft verwittern, 
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und ift im MWaffer und in geringer Menge auch im Alcohol auf: 
löslich (5 Theile kochendes Waſſer find zur Löfung genügend). 
Er befteht aus Effigfäure 56,48, Kupferoryd 43,52; kryſtalliſirt 
enthält er 8,990/, Waffer. 

Gebraud. Im der Malerei und Färberei zur Berietung 
verfchiedener Farben, 3. B. des Schweinfurter:, Mitis:, Wiener: 
grün; in der Pharmacie zur Darftellung des Radicaleffigs; in 
der Medirin als leichtes Aetzmittel. 

Verfälfhungen. Man findet den cryftallifirten Grünfpan 
verfälfcht mit fchwefelfaurem Kupfer, ejfigfaurem Eifen 
und Fohlenfaurem Kalf. 

Die Beimifchung von fchwefelfaurem Kupfer giebt fich 
durch falzfaure Barytlöfung zu erkennen. Es bildet fich nemlich 
ein Niederfchlag, der aus fehmwefelfaurem Baryt befteht, und in 
Salpeterfäure unauflöslich ift. 

Die Anwefenheit des Eifens und des fchwefelfauren 
Kalfes kann mit Hülfe des im Uebermaaß zugefegten flüffigen 
Ammoniafd nachgewiefen werden, welches das anfänglich nieder: 
gefchlagene Kupferoryd wieder auflöfend, das Eifen und den Kalt 
in der Flüffigfeit unaufgelöfet zurüdläßt. 

Die fchmwefelige Säure, welche das effigfaure Kupfer un 
ter Entbindung von Eſſigſäure zerfegt, das gelbe Cyanür, das 
Nebammoniaf, die Schwefelwafjerftofffäure, und eine polirte Ei: 
fenftange find die zur Erfenntniß des effigfauren Kupfers 
dienenden Reagentien. 

Das bafifcheffigfaure Kupfer, der gemeine Grünfpan, 
Aerugo, Viride Aeris, Vert de gris, Verdet bleu, Verdet de 
Montpellier, fommt im Handel in amorphen, blaugrünlichen oder 
rein grünen Maffen vor. Daffelbe befigt einen metallifchen 
fcharfen Geſchmack und giftige Eigenfchaften, jedoch nicht in dem 
Grade wie das vorige. Durch Waffer wird daffelbe zu einem 
neutralen und anderthalbefligfauren auflöslichen Salze umgebil: 
det, aus dem dreifach baftfchen Salze fällt ed ald grünes Bulver 
nieder. 
Nach Philipps Analyfe befteht der gemeine Grünfpan 
aus Effigfäure 27,84, Kupferoryd 42,94 und Wafler 29,22. 

Gebrauch. In der Medicin ald Aepmittel. In der Tech: 
nif ebenfalls zur Darftelung von verfchiedenen grünen Maler: 


farben. 
17 


258 Cuprum oxydato - sulphuricum. 


Verfälfhungen. Diefelben wie bei dem neutralen Ku: 
pferoryd. 

Außerdem enthält derjelbe häufig Weintraubentrebern und Holz: 
fafern, die von der Darftellung herrühten. Derartige Verunrei: 
nigungen werden durch Ausfieben oder Pülvern leicht erfannt. 


Cuprum oxydato-sulphuricum. 


Cuprum vitriolatum. Vitriolum de Gypro s. coe- 
ruleum. Schwefelfaures Kupferorvd, Kupfervitriol, 
blauer oder cyprifcher Bitriol. Sulfate de cuivre. Deu- 
tosulfale de euivre. Vitriol bleu ou de Venus ou de 
Chypre — Couperose bleue. 

Das fchwefelfaure Kupferoryd fchießt in großen rohmboidalen, 
durchfichtigen, fehön blau gefärbten Kryftallen an, ſchmeckt jcharf, 
ſtyptiſch, efflorescirt an der Luft, und überzieht fich mit einem 
weißen Pulver; erhigt zerfließt es, blähet fich auf, verliert 360%, 
Waffer, und zerfällt zu einem weißen, geruchlofen Bulver. Waf- 
fer löfet bei einer Temperatur von — 15° den vierten Theil, 
bei + 100° die Hälfte feiner Gewichtömenge auf. Die blau ge: 
färbte Auflöfung wird durch falpeterfauren Baryt weiß, durch 
Aetzkali und Natron in himmelblaue Floden und durch eine geringe 
Menge Ammoniak blauweißlich gefällt, welcher Niederjchlag, wenn 
das Salz rein ift, durch ein Uebermaß dieſes Alfalis vollftändig 
wieder aufgelöfet wird, wobei zugleich eine fchöne blaue Färbung 
eintritt. Durch Schwefelwafjerftoff entfteht eine fchwarze, und 
durch eifenblaufaures Kali eine carmoifinrothe Fällung. 

Gebraud. Zur Darftelung verfchiedener Malerfarben 
(3. B. des Scheelefchen Grünes); zum Kälfen des Weizend. Im 
der Medicin äußerlich als fchwaches Aesmittel ; innerlich als 
Brechmittel, gegen Syphilis, Krämpfe. 

Verunreinigungen. Das fchwefelfaure Kupferoryd kann 
Eifen enthalten. Um diefes nachzumeifen, wird das Kupferoryd 
in falpeterfaurem Waffer aufgelöfet, und die Löſung mit fo viel 
Ammoniaf verfegt, daß der fich bildende Kupferorydniederfchlag 
wieder aufgelöfer wird. Es bleibt dann das Eifenoryd als ro: 
thes Pulver zurüd, 

Zur Reinigung des fehwefelfauren Kupferorydes läßt man 
daſſelbe mit einer geringen Menge reiner Salpeterfäure kochen. 
Hiedurch wir ag Eifen ins Marimum der Drydation überge: 
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führt und ald Oxyd durch ein abermaliges Kochen der Flüffig: 
feit, die mit Uebermaß im Kupferhydratlöfung verfegt wird, gefällt. 
Man filtrirt die Flüffigkeit und läßt fie kryſtalliſiren. 

Verfälfchungen. Durch Zufa von fchwefelfaurem 
Eifen, Zink und Magneſia. 

Der Kupfergehalt kann auf zweifache Weiſe beftimmt 
werden, entweder durch Fällung des Kupfers mittelft des Eiſens 
oder Zinkes, oder noch befier durch Anwendung des von Pe: 
louze angegebenen cuprimetrifchen Verfahrens. Dieſes befteht 
darin, daß der Auflöfung einer beftimmten Gewichtsmenge der 
fupferhaltigen Subftanz fo viel Ammoniak zugejegt wird, als er: 
forderlich ift, um den fich bildenden Kupferniederfchlag fofort 
wieder aufzulöfen. Iſt dieſes gefchehen, fo wird die Flüffigfeit 
ius Kochen gebracht, und aus derfelben das Kupfer mittelft ei- 
ner ihrem Gehalt nad) befannten Auflöfung von Schwefelnatrium 
gefällt. Die Entfärbung der blauen Flüffigfeit zeigt das Ende 
der Fäallung an. 

Die Beftimmung des Zinfgehaltes ift mit feinen Schwie: 
rigfetten verfnüpft, da es genügt, eine beftimmte Menge der ver: 
dächtigen Kupferorydauflöfung mit Kali im Uebermaß zu verfegen, 
um das Eifen, Kupfer und die Magnefia, die etwa in der Auf: 
löfung enthalten fein follten, zu fällen. Das Zinforyd bleibt allein 
durch das überfehüffige Kali aufgelöfet in der Flüſſigkeit zurüd, und 
um es zu fällen, wird die Flüffigfeit, nachdem die gefällten Oxyde 
abgefchieden find, angefäuert und mit fohlenfaurem Natron im 
Uebermaß verfegt. Das Zink fallt als kohlenſaures Zink zu Bo— 
den, wird gefammelt, ausgewafchen, getrodnet und nad) Zuſatz 
von etwas Salpeterfäure in einem ‘PBlatintiegel caleinirt, und 
biedurch in Zinkoryd umgeändert. Aus feiner Menge fann der 
Gehalt des fchwefelfauren Kupferorydes an fehwefeljaurem Zinf 
berechnet werben. 

Die verfchievenen oben erwähnten Metalle fönnen auch 
durch fchwefelwafjerftofffaures Ammoniak gefällt werden. Zu dem 
Zwede wird die Flüffigfeit, aus welcher die Sulphüren gefchie: 
den find, ind Kochen gebracht und mit einer Auflöfung von 
phosphorfaurem Natron und Ammoniak verfegt. Nach 24 Stun: 
den wird der aus phosphorfaurer Ammoniaf: Magnefia beftehende 
fryftallinifche Bodenfat gefammelt, mit einem ſchwach ammonia= 


falifchen Waſſer ausgewafchen und calcinirt. Der Rüdftand 
17% 
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Farbe und Aus: Wirkung glühender| Wirkung der Wirkung des Ei:|Wirfung des flüf- 








fehen. Kohlen. Kalfmilh.  Ichenrinde-Abfudes.|figen Ammoniaks. 
Wahrer blauer Verliert die 
Vitriol. Dunkelblau, ges | blaue Farbe, Eine ſchöne him-Bildung einer olis|Bringt eine ſchöne 


(Reines oder fast trübt durch den | wird grün und melblaue Farbe in vengrünen Farbe; dunkelbraune Far— 
reines ſchwefelſau⸗Einfluß der Luft. geräth nicht in | der Auflöſung. Niederſchlag. be hervor. 
res Kupferoryd). Fluß. 


Salzburger Bi: | Grün-bläulich, Geräth in Fluß, 


teiol, tets feucht, von | blähet ſich auf Giebt eine ofen- 
(Schwefelfaures der Luft wird die] und bildet eine | rußfarbene Fär- uw Erdfarbe und ſtar⸗ 
KRupferoryd mit | Farbe nicht ge- | dünne röthliche bung. Bärbung. fer Nieberfchlag. 
@ifen.) ändert. Haut. 


Gewoͤhnlicher Ey Hellblau, durch⸗ Geraͤth fehnell in 


—— — ſcheinend, zerreib⸗ Fluß, ſchwillt auf Glebt eine ſchmu- Bringt eine erdige 
Sawefelſaures Ing, In der Luft) und Bifdet eine hig weiße Farbe. Fäliung hervor. 


u mit | nicht geändert. | weißliche Haut. 
ıE, | 


desgleichen. 


Dbgleich man wegen der Fälfchungen bei der Wahl des 


giebt phosphorfaure Magnefia, welche 40%, Magneſia enthält. 
jchwefelfaurem Kupferorydes fehr vorfichtig fein muß, fo find 


Die entfprechende Menge der fchwefelfauren Magnefia ift bier: 


nach leicht zu berechnen. 
dennoch nicht alle Fäuflichen unreinen jchwefelfauren Kupferorybe 


abfichtlich gefälfcht ; folgende Tabelle ergiebt vielmehr, daß die 
natürlichen fehwefelfauren Kupferoryde nichts weniger wie rein find. 
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Aus dieſer Ueberſicht gehet hervor, daß eigentlich 3 Sorten 
blaue Vitriole im Handel vorkommen: 1) reines oder faſt 
reines ſchwefelſaures Kupferoryd; 2) als fogn. Salz: 
burger Bitriol,, welcher blaugrünlich ift, chomboidalifche, fehr 
große Kryftalle bildet, und ein aus fchwefelfaurem Kupfer und 
Eifen beftehended Doppelfalz iftz 3) gemifchter Eyprifcher 
Vitriol, der fchöne große hellblaue rhomboidalifche Kryſtalle 
bildet, und aus den Minen von Chefiy, in der Nähe Lyons, be: 
zogen wird. 


CGyanftalium. 


Blauftofffalium, eifenfreied blaufaured Kali, Kalium cyana- 
tum, Prussiate de Potasse, Cyanure de Potassium, Hydrocya- 
nate ou Cyanhydrate de Potasse. 

Das Eyankalium Fryftallifirt in Würfeln, ift weiß, geruch: 
108, verbreitet aber an der Luft blaumwafferftofffaure Dünfte, in: 
dem daffelbe durch dad Wafler und die Kohlenfäure der Luft 
langfam zerfegt wird. 

Es befigt einen fcharfen, ftechenden, alfalifchen und bittern 
Gefchmad, ift im Waſſer leicht, im Alcohol weniger löslich. Es 
äußert auf die thierifche Deconomie fehr energifche Wirkungen. 

Gebraud. Das Cyanfalium wird in Auflöfung als ein 
Erfagmittel der Blaufäure angewendet. — 

Seine Hauptanwendung findet daffelbe jedoch, Danf der 
Erfindung der Herrn H. u. R. Elfington, bei den galvanifchen 
Vergoldungen und Berfilberungen, und in der Photographie. 
Die Wichtigkeit ded Cyankaliums, ald Handelögegenftand, fteigt 
mit jedem Tage. 

Berunreinigungen. Das Eyankalium zerfegt fich fehr 
leicht an der Luft; ed enthält dann Fohlenfaures Kali, wie 
diefes aus dem Aufbraufen mit Säuren hervorgeht, und wel: 
ches bei reinem Cyankalium der Fall nicht ift. 

Mitunter ift daffelbe auch mit Schwefelfalium verunrei- 
nigt, welches von dem fehwefelfaurem Kali herrührt, dad in dem 
zur Bereitung deſſelben verwendeten eifenblaufauren Kali ent: 
halten war. Daffelbe wird durch Bleifalze ſchwarz gefällt. 

Enthält das Eyanür eifenblaufaures Kali, fo bildet 
Eifenorydauflöfung in der wäflrigen Auflöfung einen aus Ber: 
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linerblau beftehenden Niederfchlag ; in reinem Cyanür dagegen 
einen grünlichen Niederfchlag. 

Die Bereitung des Cyankaliums tft fchwierig und erfordert 
eine große Aufmerkfamfeit. Der amorphe Zuftand, in welchem 
daffelbe in den Handel fommt, begünftigt mannigfache Bälfchun? 
gen. Nach Fordos und Goelis enthält das im Handel vor: 
fommende, nicht Erpftallifirte Eyanfaltum in der Mittelzahl nur 
50—600/, reines Cyanür. 

Das von ihnen angewendete analytifche Verfahren, welchem 
Descroizilles befannte Volummethode zum Grunde liegt, und 
von Gay Luſſac auf eine überaus glüdliche Weife verbeffert ift, 
ftügt fich auf die Eigenfchaft des aufgelöfeten Cyankalium, jede 
weingeiftige Auflöfung des Jods und des Jodkalium zu entfär: 
ben. Als Normal: Flüffigfeit wird eine Auflöfung von 40 Grm. 
od auf 1 Liter Alcohol zu 33° angenommen. Der Beweis der 
Sättigung liegt in der gelben Farbe, welche das Jod der Flüf- 
jigfeit mittheilt, und die verjchwindet, fo lange noch Cyanür in 
der Flüffigfeit enthalten ift. 

Man löfet 5 Grammen Cyanür in einem halben Liter de: 
ftillirten Waſſer auf, und gießt die Flüffigfeit in das zu alfali- 
metrijchen Unterfuchungen beftimmte Gefäß. Mittelft eines klei— 
nen Cylinders, von der Geftakt eined Alcalimeterd, mißt man 50 
eubifche Gentimeter der zu unterfuchenden Flüfftgfeit, welche 0,5 
Grm. des zu unterfuchenden Cyanürs gleich fommen, ab, gießt 
fie in einen Glaskolben von I—2 Liter Inhalt, und fegt 1 bis 
11/o Liter Waſſer und 1 Deciliter Selterfer Waffer zu. Man 
jest jeßt den Kolben mit der Flüffigkeit auf einen Bogen weißes 
Papier, und gießt aus dem Alcalimeter die jodhaltige Flüffigkeit 
unter ftetem Schütteln des Kolbens fo lange zu, bis die Flüffig: 
feit die charafteriftifche gelbe Barbe des jodhaltigen Jodkaliums 
annimmt. Die Menge des enthaltenen Eyanürs entfpricht der 
Menge des verwendeten Jods. 

Hat man nun durch unterjchwefeligjaured Natron die Zus 
fammenfegung der Jodauflöfung genau kennen gelernt, fo läßt 
der Gehalt des Cyanuͤrs fich fehr leicht durch ein einfaches Ne: 
chenerempel richtig beftimmen; da 1 Gramme unterfchwefeligfaures 
Natron 0,51 Grm. Jod abforbirt. Gefegt nun, die -0,5 Grm. 
des unterfuchten Cyanürs hätten die in 100 Graden des Alfa: 
limeters enthaltene Flüffigfeit abforbirt, fo wird die Menge 
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des durch die 0,5 Grm. Cyanür abforbirten Jods nach der Formel 


n:0,51::100 : x 0,51 = 100 


—— dad Refultat 
liefern, daß eine Gramme Cyanür das Doppelte diefer Menge 
abforbirt habe. Und da nun 2 Aequivalent Jod ein Aequiva— 
lent Cyankalium repräfentiren, fo läßt fich dadurch die wirkliche 
Menge des in dem unterjuchten Gyanfalium enthaltenen reinen 
Eyanürd nad; Hunderteln fehr leicht berechnen., 

Durch folgende von Fordos und Goelid entworfene Ta: 
belle wird man der Mühe überhoben, eine Berechnung anftellen 
zu müffen, indem darin die jedem Grade des Allalimeters ent⸗ 
ſprechende Jodmenge angegeben iſt. 


oder x = 





Menge des Menge des Menge des Menge des 
abforbir: | Grad. | abforbir: | Grad. | abforbir- | Grad. | abforbir- rad. 
ten Jods. ten Jods. ten Jods. ten Jods. 

Grammen. Örammen Grammen. Grammen. 

3,896 100 2,922 75 1,948 50 0,974 25 
3,857 99 2,883 74 1,909 49 0,935 24 
3,818 98 2,844 73 1,870 48 0,3896 23 
3,779 97 2,805 72 1,831 47 0,857 22 
3,740 | 96 2,766 71 1,792 46 0,818 21 
3,701 95 2,727 70 1,753 45 0,779 20 
3,662 94 2,688 69 1,714 44 0,740 19 
3,624 93 2,649 68 1,675 43 0,701 | 18 
3,585 92 2,610 67 1,636 42 0,662 17 
3,546 91 2,571 66 1,597 41 0,623 16 
3,507 9 2,532 65 1,558 40 0,584 15 
3,468 89 2,493 64 1,519 39 0,545 14 
3,429 88 2,454 63 1,480 38 0,506 13 
3,390 87 2,416 62 1,441 37 0,467 12 
3,351 86 2,377 61 1,402 36 0,428 11 
3,312 85 2,338 60 1,363 35 0,389 10 
3,273 84 2,299 69 1,324 34 0,350 9 
3,234 83 2,260 58 1,285 33 0,311 8 
3,195 82 2,221 57 1,246 | 32 0,272 7 
3,156 sl 2,182 56 1,208 31 0,233 6 
3,117 80 2,143 55 1,169 30 0,194 5 
3,078 79 2,104 54 1,130 | 29 0,155 4 
3,039 | 78 | 2,065 | 53 | 1,091 | 238 | 0116 | 3 
3,000 77 2,026 52 1,052 | 27 0,07| 2 
2,961 | 76 | 1,987 | 51 | 1013 | 26 | 0088| 1 


Die einzigen Subftanzen, welche in dem Fäuflichen Eyan- 
falium, ohne gerade defien phufifche Kennzeichen befonders zu ver: 
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ändern mitunter gegenwärtig find, und auf das Jod einzuwirken 
vermögen, find die fauftifchen, Eohlenfauren und Schwefel:Kalien. 
Allein durch den Zufag des Selterfer Waſſers und vermittelft 
der darin enthaltenen Kohlenfäure werden die fauftifchen und 
fohlenfauren Alfalien in Bicarbonate umgeändert, die das Jod 
nicht abforbiren. Wenn aber die zum Berfuche angewendete 
Flüffigkeit nach vollendetem Berfuche durch Zufag eines Ueber: 
maßes von Jodtinktur eine trübe Färbung annimmt, flatt durch: 
fichtig zu bleiben, fo zeigt diefe Reaction die Gegenwart eines 
Schwefelalfalis in dem Cyanür an, welches man befjer durch 
Zufag einer Auflöfung von fchwefelfaurem Zink oder effigfaurem 
Blei fällt und darauf durch Filtriren wegfchafft. 


GCyaneifenftalium. 


Kali ferrocyanatum. 

Das Eyaneifenfalium kommt entweder ald Kalium: oder 
als Eifencyanür vor. 

Erftered, das gelbe Eyaneifenfalium, eifenblaufaure 
Kali, gelbe Blutlaugenfalz (Kali ferrocyanatum flavum, Cyanure 
jaune de ferre et poltasse, Prussiate jaune de potasse, Hydro- 
cyanate de potasse ferrugineux, Prolocyanure de polassium et 
de fer), bildet eitrongelbe durchfcheinende, rechtwinkliche quadrati: 
fche Tafeln oder kurze Säulen mit abgeftumpften Eden und Ed: 
fanten, fchmedt füßlich bitter, ifl geruchlos, im Waſſer löslich, 
im Alcohol dagegen unauflöslich. Gelind erhitzt efflorescirt daf- 
jelbe, verliert fein Kryftallifationswaffer und wird farblos. Im 
wafferfreien Zuftande erhigt, entwidelt fich Stidftoff und eine 
ſchwarze Maffe, welche aus Blauftofffalium und vielfach kohlen— 
faurem Eifen befteht. 

Gebrauch. Das gelbe Eifencyanfalium wird ald Arznei: 
mittel nicht verwendet 5; wohl aber ift e8 unentbehrliche8 gegen: 
wirfendes Mittel in den chemifchen und pharmaceutifchen Labora— 
torien. Es dient zur Bereitung des Berliner Blaues, zum Blau: 
färben feidener und wollener Stoffe, und zur Darftelung des 
Cyankaliums. 

Verunreinigungen. Es enthält zuweilen ſchwefelſau— 
res Kali, was der Fall iſt, wenn aus der Auflöſung durch falz: 
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fauren Baryt ein weißer Niederfchlag hervorgerufen wird, der in 
concentrirter und kochender Salpeterfäure nicht löslich ift. 

Die Farbe des gelben Eyanfaliums ift ftatt citrongelb mit: 
unter gelbgrünlich, was von der Gegenwart einer geringen Menge 
von fchwefeligfaurem Eiſenoxydul berrührt, und daraus 
mit Sicherheit gefchloffen werden fann, wenn das Eyaneifenfali 
im Waſſer aufgelöfet einen Rüdftand zurüd läßt, aus dem fich 
durch Behandlung mit verdünnter Schwefelfäure Schwefelwafler: 
ftoff entwidelt. 

2) Das rothe Blutlaugenfalz (Kali borussicum rubrum 
s. Gmelinii, Prussiate rouge de Potasse, sel rouge de Gmelin, 
Ferricyanure de Potassium, Cyanure ferrico-polassique) fryftals 
lifirt in fchönen morgenrothen Prismen, die glänzend, durchſich— 
tig, im Waffer löslich, im heißen leichter, wie im falten, und 
wafferfrei find und an der Luft nicht verwittern. In der Flamme 
eines Lichted brennen die Kıyftalle unter Funfenfprühen. Im ges 
fchloffenen Raume erhigt, entwideln fie Cyanogen und ot, 
und laſſen Eohlenfaures Eifenorydul und gelbes Cyankali zurüd. 

Gebrauch. Nicht als Arzneimittel, fondern nur als em: 
pfindlichfte Reagentie für Eifenorydul, mit welchem daffelbe ei: 
nem dem Berlinerblau ähnlichen Niederfchlag erzeugt. Es wird 
zur Fabrifation des Berlinerblaues und zum Blaufärben der 
Seide und Wolle gebraucht. 

Verunreinigungen. Das Salz kommt ſehr häufig im 
Handel in PBulverform vor, und enthält Chlorfalium und un: 
zerfeßted blaufaures Kali. 

Um feine Reinheit zu prüfen, wendet Liefching folgende 
Methode an, welche fich auf die Erfahrung fügt, daß eine. al 
falifche Auflöfung von einfach fchmefeligfaurem Natron, oder 
fchwefelarfenigfaurem Natron das rothe blaufaure Kali in gelbes 
unrändert, wobei Schwefel zugleich fich niederſchlägt, und ber 
Flüffigkeit ein milchiges Anfehen giebt. Der Eintritt der Sät— 
tigung, d. h. der vollfommenen Ummandlung des rothen Cyanür 
in das gelbe, wird mittelft eines in Bleieſſig getauchten Fließpa— 
pierftreifend erkannt, da deſſen weiße Farbe jo lange conftant 
bleibt, als noch rothes Cyanuͤr vorhanden ift, fich aber augen: 
blidlich bräunt, wenn die Umwandlung ihr Ende erreicht hat. 
Das rothe Eyanfali ift um fo reicher, je größer die Menge des 
zur Gättigung nothwendigen fehwefelfauren Natrons war. 
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Statt des fehmwefelfauren Natrons könnte man eine altalifche 
Fodauflöfung wählen, nur daß dann Jod ftatt des Schwefels 
fich niederfchlagen wird. 

endet man fchmwefelarfenigfaures Natron an, fo bildet fich 
neben dem Schwefelniederichlage zugleich arfenigfaured Natron. 
Man löfet 5 Grm. des zu unterfuchenden Cyanür in 60 Grm. foh: 
lenfaurem Natron auf, und eben jo mifcht man 1 Grm. fehwefel: 
arfenigfaures Natron *) mit 2, bis 2,5 Grm. von Schwefel voll: 
fommen reinem Natron oder Kali, und löfet beide ebenfalls in ei- 
ner Heinen Menge Wafler auf. Jetzt gießt man diefe legte Flüf: 
figfeit in den Alfalimeter, und fegt fo viel Waffer zu, daß die Röhre 
bis auf 400° gefüllt iftz oder mit andern Worten, daß jeder 2,55 
Milligramme fehwefelarfenigfaures Natron enthaltener Grad, ges 
nau 24%o des rothen Cyanür entfpricht. Jetzt fegt man diefer 
Flüffigfeit von der erften fo viel zu, ald zur Herftellung einer 
milchweißen Farbe erforderlich ift, oder um feiner Sache ganz 
gewiß zu fein, einige Tropfen einer Gochenillenabfochung , welche 
befanntlich ihre Farbe verliert, fo lange noch unzerfegtes rothes 
Cyanuͤr in der Flüffigkeit vorhanden ift, aber farbenbeftändig 
bleibt, fo wie die Imänderung vor fich gegangen ift. 

Bevor man jedoch zu diefem Verfuche fchreitet, ift es noth— 
wendig, das rothe Cyanür qualitativ auf die Gegenwart von 
freiem Chlor, überfalzfauren Salzen und metallifchen —— zu 
———— 


Cyanqueckſilber. 


Uydrargyrum cyanatum, Prussiate de mercure, Hydrocya- 
nale de mercure, Cyanure mercurique, blaufaured Quedfilber, 
Queckſilbercyanid. 


— — — 


x*) Um ſchwefelarſenigſaures Natron darzuſtellen, wird arſenige Säure in 
Aetznatron bei einer bis zum Siedepunkte erhöhten Temperatur aufgelöſet, und 
dem Natron von Zelt zu Zeit eine concentrirte Schwefelauflöſung zugeſetzt, 
und damit fo lange fortgefahren, bis kein Schwefel mehr zu Boden fällt. 
Darauf wird die Flüffigkeit filtrirt. Nah dem Erkalten fchießen blaßgelbe 
Kryftalle an, welche wiederholt aufgelöfet und zum Kryftallificen gebracht wers 
den, big fie durchfichtig und vellfommen löslich geworden find. Die Kryftalle 
werden bei gewöhnlicher Temperatur oder noch beffer in einer Temperatur von 
1000 im Marienbade getrorfnet. Sie verlieren 33%/, Kryſtalliſationswaſſer. 
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Das EHyanquedfilber Fryftalliftet in weißen, undurchfich- 
tigen, vierfeitigen Prismen, ift geruchlos, ſchmeckt ſcharf metal: 
lifch, anhaltend widerlich, und erregt die - Epeichelabfonderung 
in hohem Grade. Es ift in Waffer und Alcohol löslich, befon: 
ders in der Wärme. Sein Gewicht 2,72 (Haffenfrag). Im 
der Hige fchmilzt es umd zerfegt fich in Eyanogonen und Quedfil- 
bervämpfe, ohne Zurüdlaffung eines Rüdftandes, wenn es rein 
iſt. In der wäfirigen Auflöſung bildet das falzfaure Silber ei: 
nen weißen, in fochender Salpeterfäure auflöslichen Niederfchlag. 
Salzfäure entwidelt Blawvaflerftoffiäure, die an ihrem charafte: 
riftifchen Geruch leicht zu erkennen ift. 

Gebrauch. Als Arzneimittel in denjelben Fällen, wo das 
Sublimat gebraucht wird. ft ein ftarfes Gift. 

Verunreinigungen. Mit Kupfer und fchwefelfaus 
rem Kali. Iſt erftered, Kupfer, darin enthalten, jo bildet fich 
in der mwäfirigen Auflöfung duch Zufag einiger Tropfen Aetzam— 
moniaf eine fchöne blaue Färbung. Zugleich dient die Behand: 
lung mit Waffer zum Nachweife des ſchwefelſauren Kalis, indem 
diefes ſchwerer löslicher ift, wie das Cyanür. 

Eben fo wird das Cyanqueckſilber durch Sublimiren zerfegt; 
ed bleibt das fchwefelfaure Kali ald Rüdftand, deſſen wäflrige 
Auflöfung von falzfaurem Baryt weiß, von falziaurer Platina— 
auflöfung aber canariengelb gefärbt wird, 


Datteln 


Unter Datteln verfieht man die Früchte der Dattelpalme 
(Phoenix dactylifera), eines großen und fchönen Baumes, deffen 
einfacher, walzenförmiger Stamm fich zu einer Höhe von 50—60 
Fuß erhebt, und in Egypten und Indien wild wächft, allein, gez 
genwärtig in allen heißen Ländern der Erde zu finden if. Im 
Süden von Franfreicy fommt er im Freien gut fort. 

Im Handel fommen 4 Dattelnforten vor: egyptiſche, fyrifche, 
berberifche und provencalifche. Die drei erjten Sorten werden 
für die beften gehalten. Sie find daumenlang, eiförmig, braun, 
fleifchig und fehmeden angenehm füß, und riechen fehwach wie 
guter Honig. Die Datteln aus der Provence find kleiner, här— 
ter, weißlich und von zufammenziehenden Gefchmad. 
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Nach Bonaftre enthalten die Datteln: Schleim, Gummi, 
das dem arabifchen analog iſt; Fryftallifirbaren und 
unfryftallifirbaren Zuder, Barenchyma. 

Gebrauch. Die Datteln dienen vielen Völkerfchaften Afri- 
fas und Indiens faft ausfchließlich ald Nahrungsmittel. In der 
Medicin benugt man diefelben ausgefernt für ſich oder mit Feigen, 
Bruftbeeren, Rofinen vermifcht, in einer wäfjrigen Abkochung, 
ald ein angenehmes, lindernded, beruhigendes Getränk bei ent: 
zuͤndlichen Reizungen der Bruftorgane. 

Verunreinigungen. Da die Datteln mit dem Alter ein- 
trodnen, runzlich werden, verderben, ihre wirffamen Kräfte ver: 
lieren,, fo dürfen nur frifche Datteln zum mebicinifchen Gebrauch 
verwendet werden. Ueberdies jchmeden alte Datteln jcharf, ran: 
zig und brennend; meiftens find fie ferner hohl, indem das Fleifch 
in ihnen aufgetrodnet ift. Um alten Datteln das Anfehen frifcher 
zu geben, pflegen fie mit einem Leintuche und darauf mit Syrup 
abgerieben zu werden. 


Digitalis Purpurea. 


Der rothe Fingerhut (Grande digitale, Digitale gantelee, 
Gants de Notre-Dame, Doigtier) gehört in die Familie der 
Scrophularien, und wächft in großer Menge wild in den Berg: 
hölzern des mittlern Europa. Der Stengel ift aufrecht, 2—3 
Fuß hoch, walzenrund und behaart. Die geftielten Wurzelblätter 
find eiförmig, fpig, etwas gewollt, weißlich und auf beiden Sei— 
ten behaart. Am obern Theile des Stengels bilden die lebhaft 
rothen, geftielten, hängenden Blüthen eine einfeitige Aehre. Der 
Geichmad der Blätter ift bitter, unangenehm; der Geruch fraut- 
artig. 

Der rothe Fingerhut ift von Rein, Haafe, Radig, 
Brault, Boggiale u. A. unterfucht und enthält: 

Digitalin, flühtiges Del, flodige, flüchtige Ma: 
terie, Bettftoff, Tannin, Gallusfäure, rothen Färbe: 
ftoff, in Waffer löslich, Albumin, Chlorophyl, Zuder, 
Schleim, vralfaures Kali. 

Gebrauch. Als Fräftiged diuretifches Mittel. Wirkt zu: 
gleich auf das Herz, und mindert den Puls- und Herzichlag. 
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Wegen diefer beruhigenden Wirkung gegen Herzpochen, Aneurys: 
men, Bruftwafferfucht u. ſ. w. empfohlen. 

VBerfälfehungen. Die Blätter von Verbascum thapsus 
und Symphytum offieinale, werden den Blättern des Fingerhuts 
fubftitwirt; erftere find aber dicker, auf beiden Seiten wolliger 
und weicher anzufühlen, weißlich oder graulich von Farbe, und 
fchmeden ſchwach bitter. 

Die Blätter der legtern Pflanze (Symphytum officinale) find 
härtlich beim Anfühlen, behaart, ganzrandig, und ſchmecken 
ichleimig. 


Digitalim 


Das Digitalin bildet das wirkffame Princip des rothen 
Fingerhutes, ift von Leroyer in Genf und Lancelot aufgefun- 
den, und fpäter von Blaniava, Dylong d’Aftafort, Ra: 
Dig u. A. unterfucht, jedoch von Homolle und Quevenne 
zuerft rein dargeftellt. 

Das Digitalin ift weiß und geruchlos, ‚und bildet meiftens 
kleine Schuppen, oder poröfe, warzenförmige Körperchen. Der 
Gefchmad ift fo bitter, daß Yaoo,ooo hinreicht, Waſſer einen bit- 
tern Gefchmad mitzutheilen. Es ift neutral, im Alcohol auflös: 
lich, dagegen aber im Wafler und Aether faft gänzlich unauflös- 
lich. Mit Salzfäure bildet es in der geringften Menge eine 
fchöne ſchmaragdgrüne Flüffigkeit. 

Gebraud. Die Wirkung des Digitalin, als die Blutbe- 
wegung minderndes Mittel, ift fo fehr bedeutend, daß ihr Ge: 
brauch die größte Vorſicht erheifcht. 

Verfälſchungen. Im Jahre 1852 haben Homolle und 
Quevenne im Handel Digitalin gefunden, welches auch nicht 
die Hleinfte Menge Digitalin enthielt. 

Der Betrug wurde erfannt, theild aus dem Mangel des 
bittern Gefchmades, theild und befonderd aber dadurch, daß Salz: 
jäure die oben erwähnte grüne Färbung nicht hervorbrachte. 
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Drachenblut. 


Sanguis Draconis, Sang - Dragon. 

Ein Harz, welches aus mehrern Bäumen, dem Pterocarpus 
Draco, Dracaena Draco und aus den Früchten des Calamus ro- 
tang durch Einschnitte gewonnen wird, und in 3 Sorten im Han: 
del vorkommt. 

Das Drakhenblut in Stangen (in baculis), dunkelroth— 
braune, geruchlofe Stangen, von 0,33—0,35 M. Länge und der 
Dide eines Fingers, die in Blätter der Corypha Licuala einge: 
widelt und mit Stuhlrohrftreifen ummwunden find und ein zinno: 
berrothes Pulver geben. 

Das Drachenblut in Thränen (in lacrymis), fleine oli- 
venförmige oder Fugelartige Stüde, von 0,02— 0,04 M. im 
Durchmefler, in Balmblätter eingewidelt und wie ein Rofenfranz 
aufgezogen. Diefe Art ift ebenfalls geruchlod, dunfelbraunroth 
von Farbe und giebt ein zinnoberrothed Pulver. 

Das Drachenblut in Stüden (in granis). Große ſchwere 
Stüde, von lebhaft rother Farbe, welche eine große Menge ve: 
getabilifche Weberrefte enthalten. 

Das Drachenblut befigt einen leicht adftringirenden Geſchmack; 
es ift zerreiblich, im Bruche glatt und glänzend, knirſcht unter 
den Zähnen, im Alcohol faft vollfommen löslich, unlöslich da= 
gegen im Waſſer; löslich im Wether, den. fetten und flüchtigen 
Delen. Die Auflöfungen haben eine rothe Farbe. Auf glühen: 
den Kohlen verbrennt ed mit einem beizenden Rauche. Sein fpec. 
Gewicht: 1,196. 

Nah Herberger enthält das Drachenblut: Rothes Harz 
oder Draconin 90,7, fettes Del 2, Benzoefäure 2, oral: 
fauren Kalf 1,6, phosphorfauren Kalt 3,7. 

Gebrauch. Zu den rothen Firnißfarben. . 

Verfälſchungen. Das im Handel vorfommende Drachen: 
blut ift häufig mit gewöhnlichem Harz, armenifchem Bo: 
(us, Colcothar, rothem Ocher, Sandelholz, Ziegelmehl 
gemengt. Es wird aber ein Fünftliches verkauft, das aus ara= 
bifchem Gummi oder Kirfchengummi auf die Weife bereitet wird, 
daß der, mit Fernambucholz gefärbte Schleim zu der Dide ein: 
gekocht ift, um die gewöhnliche Kuchenform des Drachenblutes 
in Stüden annehmen zu fönnen. 
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Diefe Kunftproduete laffen fich jedoch leicht daran erfennen, 
daß fie im Alcohol nur fchwach, im Waſſer aber fehr leicht lös— 
lich find; auf Kohlen verbrannt, einen fehr übel riechenden Ge: 
ruch verbreiten und ein dunfelrothed Pulver geben. 

Bommer hat zur Unterfuchung des Drachenblutes folgendes 
Verfahren empfohlen. Nachdem eine Gramme Drachenblut in 
10 Grm. Alcohol von 33° aufgelöfet ift, wird die Flüffigfeit in 
2 Theile getheilt, und ein Theil mit effigfaurer Bleilöfung ver: 
fegt, der andere Theil aber in gelinder Wärme zur Trodniß ab: 
geraucht, und der gewonnene Rüdftand wird mit Kali und Echwe: 
felfäure behandelt. 

PBommer hat die Refultate, welche durch diefe Behandlung 
des ganz reinen, ald des mit Harzen und andern fremden Stof: 
fen vermifchten Drachenblutes, jo wie verfchiedener Fünftlicher 
Fabrifate gewonnen hat, in folgender Tabelle zufammengeftellt. 

Um mineralifche Zufäge z. B. Eifenoryd, Ziegelmehl 
erfennen zu können, muß das Drachenblut jo lange mit Aether 
behandelt werden, bis die harzigen Beftandtheile vollfommen auf: 
gelöfet find. Der Rüdftand wird mit Salzſäure behandelt, wo— 
durch das Eifen aufgelöfet wird. Auf den rothen Deher äußert 
die Salzſäure nur eine geringe, auf das Ziegelmehl gar Feine 
Wirfung. 
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Farbe der 
wäfltigen 
Abkochung. 


Dracheublut in Stangen | Drangefarben, 
" " Kuchen Drangefarben. 
" „ Thränen desgl. 
Drachenblut In Kuchen, mit 
Harz verfälfcht. Goldfarben. 
Falſches Drachenblut in 
Körnern. Paillegelb. 
Santelholz und Harz Roftfarben. 
Drleans und Harz Baillegelb. 
Brafilienholg und Harz Rofafarben. 
Färberröthe und Harz Rothegelblich. 
Drfeille und Harz Violett. 
Gampefche Holz und Harz Weinroth. 






Weingeiſtige Auflöſung. 






Farbe. Eſſigſaures Blei. 


Ziegelfarbener 
Blutroth. Niederfchlag, 
Blutroth. Ziegelf. Nieverfchl. 
desgl. Rofa = violetter 
Niederfchlag. 
n NRöthlich = grauer 
Niederichlag. 
Goldfarben. ſſchön gelb. Niedſch. 
Meinhefenfarbiger 
Roth. Niederfchlag. 
Drange. gelber Niederſchl. 
Drange. Moſafarb. Niedſchl. 
Orange. Fleiſchfarb. Noſchl. 
Weinroth. MRoſafarb. Niedſchl. 
Blau » graulicher 
Roth = orange. Niederſchlag. 





Blutroth. 
Blutroth. 
Blutroth. 


Ponceauroth. 


Orangegelb. 


Roth. 
Rothorange. 


desgl. 


Roth. 
Blau. 


Rothorange. 


Weingeiſtiges Ertract. 





Schwefelfäure. 


Auflösl. ohne Ber: 
änderung d, Farbe. 
Auflösl. ohne Ber- 
änderung d. Farbe 


desgl. 


Gelbe Faͤrbung. 
Gelbe Färbung. 
besgl. 
ſchwer löslich. | Braune Färbung. 


kaum löslich. ſchwaͤrzliche Färb. 


Weinige Färbung.) Schwarze Färb. 


ohne Reaction. |Dunfelgrüne Färb. 
annisbeerrothe 
* Färbung. 9 Braune Färbung. 
Violette Färbung.| Braune Färbung. 
besgl. fchwärzliche Färb. 
Blausviolette Fär⸗ 
* Re Var⸗Dunkelrothe Farb. 
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Düngſchwarz. 


Das Düngſchwarz (Noir d'engrais, Noir de raffinerie), 
ift ein Product der Zuderraffinerien und bildet eine fchwarz:bläu: 
liche, dichte, fchwach riechende Maffe, welche aus Knochenſchwarz 
und Ochfenblut befteht, die befanntlich zum Klären des Rohzu— 
ders in den Raffinerien dienen. — Zur Klärung von 100 Thei— 
len Zuder pflegen 3 bis 4 Theile Knochenpulver und zwei Liter 
Blut von 8° am Areometer verivendet zu werden. 

Aus dem fehwarzen Schlamm, welcher nach der Klärung 
zurücbleibt, wurde zwar durch Wafferdämpfe, Filtriren und Aus: 
preffen, der in demfelben hängend gebliebene Zuderfyrup möglichft 
zu entfernen gefucht, dann aber von demfelben fein weiterer Ge: 
brauch gemacht. Im Jahre 1820 erkannten jedoch faft gleichzeitig 
Payen in Parid und Favre in Nantes in diefem Stoffe ein 
vorzüglichesd Düngmittel. In Folge der günftigen Erfolge neuerer 
Verfuche, welche von Riſſel und Zollin in Nantes und von 
Santerre und Mallet in Paris angeftellt waren, bemächtigte 
fich Die Sperulation fehr bald des bis dahin. fowohl gänzlich un— 
benutzten als auch für die Naffinerien nur läftigen Raffinirfchwar: 
3e8. Seit 1825 hat daffelbe als sein eben fo wichtiges, wie Fräf: 
tiged Düngmittel eine fo ‚ausgebreitete Amvendung gewonnen, 
daß der anfängliche Preis von 2 Franc für. den Heftoliter des 
aus den Gruben um die Raffinerien ausgegrabenen Schwarzes 
gegenwärtig bis auf 12—14 Fr. geftiegen: ift *). 

Die Menge des gegenwärtig jährlich in Frankreich gebrauch: 
ten Düngfchwarzes fann auf 12 Millionen Kilogramme ober 
126,315 Hectoliter gefchäßt werben **). | 


Nachitehende Zahlen ergeben die Mengen des in den Jahren 
1839 bis 1845 in Frankreich eingeführten Duͤngſchwarzes: 





*) Bei der — Verbreitung, — bie Anwendung des Düng- 
fchwarzes in fehr kurzer Zeit gefunden, hat fidh die Speculation dieſes Stoffes 
auch in der Weiſe bemächtigt, daß man die Fabrikation eines künſtlichen Düng— 
ſchwarzes verſucht hat. 

++). Das Mittelgewicht eines Hectoliters Düngſchwarz ang von hä 
beträgt — 95 Rilogramme. 


18 
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Aus Rußland, Deftreich, Hanfeftädten. 

1839 169,879 Kilogr. — Kilogr. 3,609,533 Kilogr. 
1840 3, 122,446 » 483,370  ” 3,641,834 ⸗ 
1841 1,942,031 ⸗ 930,334 —⸗ 3,661,683 ⸗ 
1842 3,171,833 » 378,367 ⸗ 2,835,863 ⸗ 
1843 2,666,862 ⸗ 651,555 ⸗ 3,978,724  ” 
1844  3,232,954 680,910 ⸗ 3.120,97 ⸗ 
1845 2,454,873 ” 1,321,816 » 2,147 468  ” 

In Nantes find eingeführt: 

Aus dem Auslande, aus Franfreich Total. 
1840 11,428,927 Kilogr. 5,643,057 = 17,041,854 Kilogr. 
1841 11,199,711  ” 4,642,609 — 15,542,320 ⸗ 
1842 11,823,012 » 4,345,608 = 16,168,710 * 
1843 11,422,493 » 4,144,397 = 15,566,8590 #» 
1844 12,624,650 ⸗ 8,407,633 = 21,032,283 » 
1845  9,010,945  ” 6,703808 — 15715544 ” 
1846 7,326,115 8,195,242 — 15,521,357 ⸗ 


Ohne Rüdficht auf die Urfprungsquelle und die chemifche 
Zufammenfegung des Düngfchwarzes, kann man 3 Sorten anneb: 
men: Düngfchwarz in großen Körnern, Düngfchwarz 
in Körnern und feines Düngfchwar;. 

Das Düngfchwarz in großen Körnern (noirs gros grain) bil: 
det in der Regel unregelmäßige Stüde, von der Größe einer 
Hafelnuß, Die Farbe ift fihwarz; der Gehalt an organifchen 
Stoffen ift fehr geringe. Die Fabrifen Rußlands und Nordame— 
rikas liefern die größten Mengen. | 

Das förnige Düngſchwarz (noirs grain), welches am häufig» 
ften in den Fabrifen vorfommt, ift troden, wie Sand rauh und 
fehr ſchwarz. Das Gewicht ift fehr bedeutend: der Heftoliter 
wiegt 95 bi8 100 Kilogr. Daſſelbe paßt befonderd ald Düng: 
mittel für Körnerfrüchte (Eerealien). 

Das feine Düngfchwarz (noirs fin), das zur Klärung gebraucht 
worden, bejteht aus den coagulablen Stoffen des Blutes und 
enthält felbft noch eine fehr geringe Menge von Zuder, da felbft 
das forglamfte Auswafchen nicht im Stande ift, dieſen völlig zu 
entfernen. Daffelbe wird von den Landwirthen befonders gefchäßt, 
da es wegen feiner Zertheilbarfeit leicht von den Pflanzen auf: 
gelogen werben fann. 
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Moride und Bobierre, welche im neuefter Zeit umfaffende 
Unterfuchungen über das Duͤngſchwarz angefiellt haben, unter: 
feheiden das Düngfchwarz nach den Orten, von welchen daffelbe 
hauptfächlich bezogen wird, und ftellen folgende Sorten auf: 
Düngſchwarz von Nantes, Marfeille, Bordeaur, Ham: 
burg, aus Rußland, aus dem nördlichen Franfreich, aus 
Paris und DOrleand, Trieft, Venedig, aus Spanien, 
Nordamerifa und das englifche Düngfchwar;. 

Das von. Nantes bezogene Düngichiwarz ift in der Regel 
fein und bläulich, gut ausgewafchen, und. deshalb arm an Zuders 
ftoff, faft troden, mit weißlichem Byffus durchzogen. 

Das Marfeiller Düngfchwarz zeichnet fich durch feinen 
verborbener Butter ähnlichen Geruch aus. Es beſitzt dabei eine 
matte fchwarze Farbe, und bildet eine feine, gleichmäßige, mit 
den Händen leicht zu theilende Maffen. Es wird fehr häufig zur 
Düngung ded Buchweizen benußt. 

Das Bordeaurer Schwarz hat ein gutes Anfehen, ent: 
hält aber häufig fremde Stoffe beigemifcht, gleichtwie feine fchie: 
ferartige Farbe und der weinhefenartige Geruch als faft ficheres 
Zeichen der Berfälfchung angenommen werden muß. Daffelbe 
wird vorzugsweife zur Bereitung eines Fünftlichen Schwarzes be: 
nugt, das aus Thierftoffen und Torf befteht. 

Unter dem Namen: Hamburger Schwarz, begreift man 
nicht nur das Schwarz was in den Raffinerien zu Hamburg er: 
zeugt wird, fondern auch dasjenige, was aus Preußifchen, Am: 
fterdamer, Kopenhagener, Stodholmer, Göllner, Stettiner, Fabri- 
fen u. f. w. herftammt. Daffelbe bildet lofe, im Innern meiftens- 
fehimmelige Klumpen. Es iſt in der Regel verfälfcht. Der Hek: 
toliter wiegt 85—95 Kilogr. 

Das Gewicht des Hectoliter ruffijchen aus St. Peters⸗ 
burg und Riga kommenden Schwarzes beträgt 103—105 Kilogr. 
An fticftoffhaltigen Stoffen ift e8 ärmer wie das Franzöfifche. 

Das Schwarz aus dem nördlichen Frankreich, Lille, 
Balenciennes, Dünfirchen ift fein, dunfel gefärbt, troden, enthält 
aber nur geringe Mengen ftidjtoffhaltige Stoffe, weshalb auch 
feine Einwirfung auf die Vegetation nur langfam erfolgt. 

Das Schwarz aus Paris und Orleans ftehet hinfichtlich 
feiner Güte zwifchen dem Bordeaurer Schwarz und dem des nörd— 


lichen Frankreichs. 
18% 
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Nach Moride's und Bobierre’d Verſuchen enthalten die 
genannten Schwarzſorten: 
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In der Mintehaht 


Schwarz v. Nantes 26,6 | 0,352] 0,013] 0,048] 0,008 | 0,526] 0,047 |0,006 
v"»  # Marieille 18,5 | 0,171) 0,018) 0,049 | 0,013 | 0,419] 0,121 !0,006 
„ » Bordeaux 16,5 | 0,215! 0,017 | 0,021 | 0,008 | 0,639 | 0,093 |0,005 
" » Hamburg 17,3 | 0,205! 0,017| 0,153 0,013 | 0,558 | 0,047 |0,007 
" » Breußen 18,5 | 0,178! 0,020: 0,107 | 0,009 | 0,580 | 0,102 [0,004 
" „ Amiterdam | 23,1 | 0,430| 0,020| 0,170| 0,003 | 0,300 | 0,075 |0,005 
” „» Gopenhagen | 11,2.| 0,221| 0,022) 0,179] 0,007 | 0,487 | 0,077 0,005 
" „ Stodhelm | 15,2 | 0,253| 0,023! 0,197 | 0,013 | 0,462 0,044 |0,008 
* „Cöllu 21,3 | 0,300| 0,008 0,306 0,020 0, 290 0,066 |0,010 
" „ Stettin 24,1 |0,432| 0,014| 0,120| 0,004 | 0,380] 0,048 |0,002 
„ » Rußland 9,4 | 0,117| 0,015! 0,062] 0,008 | 0,687 0,091 |0,007 


" » Balenciennes| 7,5 | 0,097! 0,033| 0,045) 0,010 | 0,700| 0,106 !0,009 
Z „ Dünfichhen | 10,2 | 0,110) 0,013, 0,087| 0,013 | 0,560| 0,079 |0,008 
ER, r Lille 10,10! 0,112] 0,016 0,100] 0,006 | 0,550] 0,210 i0,006 
"m Paris 18,3 | 0,145) 0,020) 0,040) 0,010 | 0,676] 0,101 |0,008 


" „ Drleang 17,5 | 0,117) 0,033| 0,117| 0,014 | 0,630| 0,082 |0,007 

„ » Richelien 12,9 | 0,118] 0,028! 0,069] 0,009 | 0,667| 0,100 |0,009 
Indre et oire) 

” „Trieſt 9,8 | 0,179) 0,013 0, 080 0,010 | 0,621 | 0,090 0,007 

n „Venedig 14,15| 0,140 0,005| 0,040 0,010 | 0,750 0,050 0,005 

w » Spanien‘ }13,1| 0,152] 0,022! 8,047 | 0,010 | 0,670| 0,098 |0,001 

N „Amerika 6,2 1 0,080! 0,006| 0,010! Spur | 6, 680 0,022 0,002 


Der Waffergehalt diefer Sorten ift verjchieden, fo enthält 
z. B. das Marfeiller Schwarz 30 bis 35%, das Nantefer, fo 
wie ed vom Filter fommt 360/,, das Hamburger 2199. 
Dad englifche Schwarz, welches meiftens über London bezo- 
gen wird, ift rothbraun von Farbe, der Heftoliter wiegt 80—85 
Kilogr. Es befigt häufig einen hervorftechenden Kothgeruch und 
eine erdige Gonfiftenz. Es enthält in der Negel nur die Hälfte 
oder ein Drittel Raffineriefchwarz, der Reit befteht in Rüdftänvden 
aus den Brauereien, Stärfefabrifen und aus Kothftoffen. 

Rah Moride und Bobierre enthielt eine von a uns 
terfüchte Sorte: 
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Phosphorfauren Kalt 40,0 te im m 


Kohlenfauren Kalt 11,5 
Auflösliche Sale 2,0 
Drganifche Stoffe. 43,0 
Sand 3,5 

100,0 


außerdem 2500/90 Azot. 

Berfälfhbungen. Das Duͤngſchwarz iſt — Vefal⸗ 
ſchungen unterworfen. Namentlich bezweckt man mit verſchiedenen 
betrüglichen Zuſätzen die Gewichts- und Mengevermehrung des 
Schwarzes. Dieſe Fälſchungsmittel beſtehen in Holzkohlen, 
Torf, Torfkohlen, Steinfohlen, geſchwärztem kohlen— 
ſauren Kalk, Schiefer, Thon und Blätterſchiefer, Hoch— 
ofenſchlacken, Dammerde, verkohlter Töpfererde, Haid— 
erde, Sand und Ziegelmehl *). 

Das von Moride und Bobierre zur Erfenntniß Ddiefer 
verschiedenen betrüglichen Zumifchungen angewendete Berfahren 
ftüst fich auf’ die Erfcheinungen, welche der Rüdftand nach der 
Verbrennung des Schwarzes in Verbindung mit: chlorſaurem Kali 
liefert. 

Man läßt nemlich eine befiebige Menge des zu unterfuchen: 
den Düngfchwarzes in gelinder Wärme austrodnen, und reibt fie 
darauf mit. chlorfaurem Kali in Pulverform genau zufämmen 
(1 Theil Schwarz mit 5 Theilen Kali) und bringt-die Mifchung in 
in einen Platin- oder Eifentiegel, dem. man eine folche Stellung 
im Feuer giebt, daß die obern. Theile des —— im a 
zuvörderft in Fluß kommen müffen. e 

Wenn. Holzkohle den betrüglichen Zuſatz bildet, ſo haben 
Moride und Bobierre gefunden, daß bei lebhafter Verbrennung 
ein ſtarker Rauch ſich entwickelt, wobei die Miſchung aus dem 


— 


*) Das Nanteſer Schwarz iſt ſelten verfälfcht; das Marſeiller dagegen 
um fo häufiger mit Holz oder Ofenaſche; das Hamburger enthält in der Regel 
Sand, die Rüdjtände aus den Deftillationen, von Rüb- und Leinfamen, Lohe 
und Torf welche zwifchen die Maſſe gemengt werden, die darauf gepreßt wird, 
— Das Ruffifche ift in der Regel mit Holzkohlen verfälfcht; das Pariſer und 
Drleans’fche. mit Kalf, Sand, Ziegelmehl, Steinfohlen, gemahlenen Knochen, 
Koth, Blunt, Kohlen, ja felbft wohl mit den Rückſtänden ans den Berlinerblaus 
fabrifen. 
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Ziegel herausfliegt. Die Afche ift fchwarz und in angefäuerten 
Waſſer unvollftändig auflöslich. Es bleibt die Kohle zurüd, die 
aber jehr bald an die Oberfläche der Flüſſigkeit tritt. 

Bleibt unter gleichen Verbrennungsverhältniffen ein falini: 
fcher, Förniger, vöthlicher Bodenfag zurüd, welcher nach dem 
Auswafchen mit Ealzfäure, Sand ald Rüditand läßt, Io beſteht 
der betrügliche Zuſatz aus Torfkohle. 

Steinkohlen aber kann man annehmen, wenn die Verbren⸗ 
nung mit einem ſtarken Rauch begleitet iſt, und auf der Ober— 
fläche des in Fluß gerathenen Stoffes ſich kleine röthliche Kuͤgel— 
chen (das Product der Verbrennung), bilden, die Aſche ſehr ſchwarz 
iſt und nach dem Auswaſchen mit Säure eine ſchwarze Schlacke 
zurückleibt. 

Schiefer bekundet ſich durch den ſchweren Rauch ohne Bun: 
fenfprühen und durch den rothfchwärzlichen Bobenfag , der ſich 
nur fehr fchwer vom Ziegel trennen. läßt. 

Dfenfhlade, wenn die Berbrennung ſehr ſchwierig ift, 
und ohne Bunfenfprühen vor fich. gehetz der gebildete Bodenſatz 
ift grau, .feltener röthlich, mit Kleinen fchwärzlichen Puneten 
durchfähet. Durch Behandlung mit Säure entfteht ein Rüdftand, 
in welchem die Schladenftüdchen fchon mit dem bloßen Auge, 
noch deutlicher durch. die Loupe zu fehen find. 

Eine fehr rafıhe Verbrennung, wobei Sprühen aus dem 
Ziegel ftatt findet, und ein: deutlich erfennbarer Geruch des bren= 
nenden Torfes ſich verbreitet, läßt mit. guoßer Sicherheit auf 
Torfbeimifchung fchließen, befonderd wenn zugleich der Boden 
fag im Ziegel röthlich, warzig, erdartig ift und in angefäuertem 
Waſſer unter Jurüdlaffung eine ſtarken ſandartigen Bodenſatzes, 
auflöslich iſt. 

Wenn geſchwaärzter ———— Kalk beigemengt iſt, 
ſo erfolgt eine langſame, mit ſchwachem Funkenſprühen verbun— 
dene Verbrennung. Der Fluß tritt ſchwer ein, und es bildet ſich 
- ein warziger, ſchwaͤrzlicher, in verdünnter Salzſäure faſt gänzlich 
auflöslicher Schmelzkuchen. Die Aſche iſt weiß, und läßt, wenn 
fie noch rothglühend in Waffer geworfen wird, ein zifchendes Ge: 
räufch hören, wie wenn ein rothglühendes Eifen in kaltes Waffer 
getaucht wird. | 

Damm:, Moor:, Ocher- und Haid» Erde verbrennen 
nur langjam. Der Schmelzfuchen hat eine rothichwärzliche Farbe, 
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und läßt nach der Behandlung mit Säure einen veichlichen an 
gen Bodenfag zurüd. 

Zugleich aber laffen fich dieſe Berfälfchungen durch Huͤlfe der 
Loupe auf die leichteſte Weiſe erkennen. 

Die Betmiſchung von Sand und Ziegelmehl iſt zu grob, 
um nicht bei einigermaßen aufmerkffamer Beobachtung fofort er: 
fannt werben zu fönnen. Anders verhält es fich jedoch mit dem 
Zufag von Thonerde, befonderd, wenn diefe vorher mit orga= 
nifchen Stoffen gemifcht war und beide zuſammen -caleinirt wur 
den. In diefem Falle fann der Betrug nur durch eine qualitative 
chemifche Analyfe ermittelt werden. 

Das reine Düngfchwarz der Raffinerien brennt vermifcht mit 
chlorfaurem Kali unter leichtem Funkenſprühen, wobei ein mehr 
oder weniger dicker Rauch eintritt. Zugleich Liefert ed eine weiß— 
liche, in Säuren. faft gänzlich auflößliche Afche. | 

Da der Kohlen: und Stidftoff als die eigentliche Bafts eines 
jeden Düngmitteld zu betrachten find, fo liegt e8 auf der Hand, 
daß weil die Triebfraft von dem Reichthum des Düngerd an diefen 
Stoffen abhängt, das Blut, als ftidftoffhaltige Materie, das 
Hauptvegetationsprineip des Düngfchwarzes der Raffinerien bildet. 
Dafielbe zerfebt fich, jedoch gehet diefe Zerfegung wegen ber. Ver: 
mifchung mit Kohlen fo langfam vor fich, daß die Pflanzenwur— 
zeln Die Broducte feiner Gährung gehörig auffaugen und affimi: 
liren können. Die Kohle hat nemlich, wie befannt ift, die Eigen 
fchaft, die Fäulniß aufzuhalten und die Gasarten, welche fich bei 
derjelben entwickeln, zu abforbiren. Außerdem aber wird die Kraft 
des Düngmitteld durch die in dem Boden enthaltenen minerali= 
fchen Subftangen unbezweifelbar vermehrt. 

Da der Werth des Düngfchwarzes der Raffinerien auf — 
Gehalte an Stickſtoff und phosphorſaurem Kalk beruhet, ſo wird 
die hohe Wichtigkeit der Verfahren einleuchten, vermöge welcher 
man den Gehalt eines jeden Düngſchwarzes an Stickſtoff und 
Kalkfalzen (phosphorfaurem und fohlenfaurem Kalk) erfennen kann. 
Diefen Zwed erreicht man durch folgendes Berfahren: 

Man nimmt zuerft Fleine, aber gleich große Mengen von 
verfchiedenen Stellen, von der Oberfläche, aus der Mitte und 
vom Boden der Maffe, mifcht diefelben forgfältig und wendet 10 
bis 15 Grm. diefer Mifchung zur Beftimmung des Waflergehaltes 
an. Dann werden 1—2 Grm. zu dem Zwede eingeäfchert, die 
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Menge der beigemifchten Mineralftoffe kennen zu lernen, und 
darauf fchreitet man zur Beftimmung des Stidftoffgehaltes, unter 
Amvendung. ded fich fowohl durch feine Einfachheit wie Durch 
Lieferung genauer Refultate auszeichnenden Verfahrens Peligots. 

Auf ein an ‚einem Ende gefchloffenes eifernes Rohr, von der 
Länge von 0,60 Meter und einer Weite von 0,010 bis 0,012 M. 
im lichten Durchmeffer, wird mittelft eines in die offene Muͤn— 
dung des Rohres paffenden ducchbohrten Korfes ein leicht gebo- 
genes Röhrchen eingefegt, deffen anderes Ende in eine Auswa— 
jcheflafche oder in ein Rohr mit Kugeln geleitet (Tab. 10. Fig. 
1.) ift, worin 10 Eubifcentimeter einer fchwefelfauren Flüuͤſſig— 
feit enthalten find, die aus einer Mifchung von 1 Liter Wafler 
mit 64,250 Grm. rauchender Schwefelfäure befteht, und von wel: 
cher 10 Eubifcentimeter hinreichen um 2,12 Grm. Ammoniaf zu 
faturiren, welche 1,75 Grm. Stidjtoff entfprechen. 

Segt wiegt man 1 Grm. gut getrodnetes Düngfchwarz genau 
ab, mifcht dafjelbe nach und nach in einem trodnen und warm 
gemachten Porcellanmörjer mit natronhaltigem Kalk *), und ſchüt— 
tet dann mittelft eines Fleinen Kupferlöffeld oder eines hohl ge: 
bogenen Kupferbleches die Mifchung in das erwähnte Rohr, nach: 
dem man die Vorficht gebraucht hat, auf den Boden des Rohrs 
einige Gramme Dralfäure fallen zu laflen, um vermittelft der 
Zerjegung Dderfelben im Feuer das, gegen Ende der Operation 
im Apparate enthaltene Gas auszutreiben. Der leicht erwärmte 
Mörfer wird forgfältig mit natronhaltigem Kalk gereinigt; diefer 
Kalk wird ebenfalls in das Rohr gefchüttet und. das Ganze mit 
fleinen Olasftüdchen in der Abficht bedeckt, das möglicherweife 
bei zu rafcher Verbrennung fich einftellende Auswerfen zu verhin: 
dern. 1 | | 
Das Rohr wird horizontal auf. eine Rofte gelegt, und nach— 
dem der Korkftöpfel, durch welchen das gefrümmte Röhrchen der 
Auswafcherlafche in das Rohr tritt, durch einen ringförmig den— 
jelben und das. vordere - Ende des Rohrs umgebenden -naffen 


*) Der natronhaltige Kalf wird dargeftellt, entweder daß Aetznatrou mit 
Kalkpulver caleinirt und noch Heiß wieder zu Pulver gerieben wird, eder daf 
Kalk in äßender Natronlauge gelöfcht, und darauf caleinirt und gepülvert wird. 

Der natronhaltige Kalk muß in Gläfern mit eingericbenen Stöpfeln auf: 
bewahrt werden. 
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Schwamm vor dem Einfluß der Hitze gefchügt ift, wird das Rohr 
von vorn nach hinten bis zu dem Grade erhigt, daß der natron— 
haltige Kalk ind dunkelroth Glühende geräth, worin er möglichit 
erhalten werden muß. Es entwidelt fich Ammoniak, gemifcht mit 
Kohlenwafjerftoff und empyreumatifchen Stoffen, und die Zerfe: 
bung kann als vollendet betrachtet werden, fo bald die Gasent: 
widlung, to Erhöhung der Temperatur, nicht mehr ftatt findet. 

Nachdem der Apparat aus einander genommen ift, beftimmt 
man den jegigen. Gehalt der jchwefeljauren Probeflüſſigkeit, und 
da der Unterfchied des Gehalts an Säure im umgefehrten Ber: 
hältniß zu der Menge des abjorbirten Ammoniafs fteht, fo er: 
giebt fich daraus die Menge des enthaltenen Stidftoffes. 

Zur Unterfuchung der fjchwefelfauren Flüffigfeit bedient man 
fich der Kalfzuderauflöfung *), die in einem: Meßeylinder enthal: 
ten ift, auf deffen Scala jeder Eubifcentimeter in 10 Theile ges 
theilt ift. Jetzt wird die mit der vier: bis fünffachen Volume: 
menge Waſſer verbünnte, und mit einigen Tropfen Ladmustinctur 
rothgefärbte,  fchwefelfaure Probeflüfiigfeit, mit dem Kalkzucker 
bis zur völligen Saturation d. h. fo lange verfegt, bis die rothe 
Farbe derſelben ins bläuliche fpielt, und da man die Menge des 
Kalkzuders, welche zur Sättigung von 10 Gubifcentimeter der 
ungebrauchten fchwefelfauren Probeflüſſigkeit nothwendig ift, aus 
einem frühern zu Ddiefem Zwede angeftellten Berfuche fennen 
gelernt hat, fo braucht man nur die. Menge des zur Eättigung 
der fauren Flüffigkeit, in welche das Ammoniak aus dem unters 
fuchten Düngfchwarze eingeftrömt ift, von der bei dem Probever— 
fuche gebrauchten abzuziehen, um die Säuremenge genau kennen 
zu. lernen,: welche durch das Ammoniak ded Düngfchwarzes ge: 
fättigt ift. Ä 

Geſetzt, 10 Eubifcentimeter der normalen fchwefelfauren Flüf- 
figfeit hätten in dem Probeverfuche 81,5° der Kalfzuderauflöfung 
bedurft um gefättigt zu werben; die 10 Gubifcentimeter dagegen, 
in welchen das Ammoniaf aus der 1 Gramm ded getrodneten 
und verbrannten Düngfchwarzes eingeftrömt ift, hätten zu ihrer 
Cättigung eine den Meßeylinder bis zu 60° füllende Menge 





— — 


*) Man erhält dieſe Flüſſigkeit, wenn man Kalk mit einer heißen Zucker— 
auflöfung reibt, und die Flüſſigkeit dann filtrirt. 
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Kalkzuderauflöfung bedurft, fo ergiebt fich eine Verſchiedenheit 
von 21,5; oder in eine Formel gebracht: 81,5 : 10 Eubifcenti- 
meter : 21,5 : x — der Menge der durch das Ammoniaf abfor: 
birten Eäure. 

Hiernach iſt x = en — 2,64 Eubifcentim., und 
da nun 10 Eubifcent. der fchmefelfauren Probeflüffigfeit = 0,175 
Grm. Stidftoff entfprechen, fo ergiebt fich die Formel: - 

10 Eubife. : 0,175 Grm. : : 2,64 Gubife. : x 
Na SIR 
10 

Demnac enthält das unterfuchte Düngfchwarz 1 Azot *). 


Um jedoch den wahren Werth des Düngfchwarzes richtig ab— 
fchägen zu fönnen, iſt e8 ferner wefentlich erforderlich, deſſen 
Gehalt an phosphorfaurem Kalf genau zu fennen, und man 
gelangt am leichteften zu diefem Ziele durch folgendes von Mo— 
ride und Bobierre in Anwendung gebrachte phosphatomes 
trifche Verfahren. 

Eine Gramme Düngfchwarz, das in einer Temperatur von 
100° &. getrodnet ift, wird in einem Platintiegel eingeäfchert, 
und der Afchenrüdftand mit einer geringen Menge von Eohlenfau= 
rem Ammoniaf verfegt, um den Kalf, der durch die Calcination 
vielleicht aͤtzend geworden fein fönnte, in Eohlenfauren zu verän— 
dern. Der Rüdftand wird darauf gewogen, und ber gefundene 
Gewichtöunterfchieb ergiebt die Menge der enthaltenen Kohle und 
organifchen Stoffe. 

Die in der Afche enthaltenen auflöslichen Ealze werden auf 
dem Filter mit kochendem Waffer ausgewafchen, und wenn Bas 
rytwaſſer in dem Auslaugewaffer feine Fällung mehr hervorbringt, 
dann wird der ausgewafchene Afchenrüdftand zu ſammt dem Filter 








*) Nach Bouffinganlts und Payens Berfuhen enthalten verfchies 
bene Düngerforten, die rüdfichtlich des Werthes dem des Düngfchwarzes nahe 
fommen, folgende Mengen Azot und feine Aequivalente. Bemerft muß werden, 
daß der Dünger, wie berfelbe anf den großen Landwirthfchaften vorfommt, und 
welcher im normalen Zuftande 4%), im trodnen 19,5%, Azot enthält, und von 
dem 10,000 Rilogramme — 40 Kilogrm. Azot zur Düngung einer Hectare Land 
erforderlich find, als Normaldünger augenommen ift. 
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in einem Platintiegel calcinirt, und ſpäter der Rückſtand gewo— 
gen, von der gefundenen Gewichtsmenge jedoch das Gewicht der 
Filteraſche (das die Calcination eines dem gebrauchten an Gewicht 
gleichkommenden Filters ergiebt) abgezogen. Der Unterſchied in 
dem Gewichte der Afche vor und nach dem Auslaugen ergiebt 
die Menge der in dem Wafler aufgelöfeten Salze; diefelbe beträgt 
bei dem Düngfchwarz der Raffinerien in der Regel nur 1—20%/y. 
Der auf diefe Weife von den auflöslichen Salzen befreiete 
Rüdftand wird jest in gelinder Wärme in einer Heinen Menge 
reiner Salpeterfäure aufgelöfet. Die gebildete Auflöfung enthält 
den phosphorfauren und fohlenfauren Kalf, die Thonerde, das 
Eifenoryd und die Magnefia, und endlich etwas Kiefelerde, Die 
hier nicht weiter berüdfichtigt wird, obgleich ihre Menge fehr 
leicht durch einfache Filtration würde beftimmt werden fönnen. 
Die faure Flüffigkeit wird unter ftetem Umfchütteln durch 
Tropfenweife zugefehtes reines Ammoniak gefättigt, was der Fall 


Stidftoff in 1000 
En 





— Aequiva⸗ 

— im = yr 

ünger üngu 

Dängerſorten. mitderge; trocknen * 

— Dünger. Hectare 
Waſſer. Land. 
Thierſchwarz (Noir animalisé) 19,6 3700 
von den Feldern bei Paris 12,4 29,6 3200 
„ fogenanntes Holländifches 13,6 21,8 2950 
Meerfränter mit Thierftoffen 24, 27,3 1650 
Rückſtand vom Berlinerblau, mit Bint gemifht | 13,1 28, 3050 
Schwarz aus England, (Blut, Kalf, Ruß) 69,5 70,2 600 
Düngfchwarz aus den Raffiuerien 10,6 20,4 3500 
„ aus Paris erportirt 13,7 19,1 2900 
Knochenſchwarz (Paulet Fabrik) 14, 2857 
Schaſdünger 11,1 | 29,9 | 3600 
Aunfelrübenrüdfland, an der Luft getrocknet 11,4 12,6 3500 
Linſenrückſtand 10,1 . 11,2 4000 
Genifte, Zweige und Blätter 12,2 13,7 3278 
Fucus saecharinus, an ber Luft getrocknet 13,8 22,9 2890 
Eichenblätter,, im Herbite 11,75 15,65 | 3400 
Buchenblätter 11,77 | 19,06 | 3398 
Steinfohleuruß 13,5 " 2962 


Holzruß 15 I » 3178 
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ift, wenn der fich bildende, und fogleich wieder aufgelöfete Nie— 
derfchlag nicht mehr aufgelöfet wird. Der leicht fäuerlichen Flüſ— 
figfeit werben einige Tropfen Salpeterfäure zugetröpfelt, um mög: 
lichft das in Suspenfion befindliche Phosphat wieder aufzulöfen. 
Nachdem diefes gefchehen, wird zur Dofirung. des phosphorfauren 
Kalfes mittelft einer normmäßigen Auflöfung des neutralen eſſig— 
fauren Bleies *) gefchritten, und dieſe dadurch befchafft, daß die 
Bleifolution fo lange der das Phosphat enthaltenen Auflöfung 
zugefegt wird, bis Jodkalium in der vorher alcoholifirten Flüffig- 
feit ein lebermaß von Bleioryd anzeigt. Der Zufag ber norma= 
len bleihaltigen Slüffigfeit wird aus einem graduirten Cylinder 
befchafft, defien Rauminhalt 50 Cubifcentimeter, oder fo viel be: 
trägt, um 1 Grm. phosphorfauren Knochenfalf faturiren zu kön— 
nen, und deffen Scala in 100° eingetheilt ift, fo daß jeder Grad 
oder halber Eubifcent. eine Gentigramme phosphorfauren Kalf 
repräfentirt. Der Zufag ſelbſt geichieht langfam und in Eleinen 
Mengen, und zugleich wird die Mifchung nach jedesmaligem Zus 
fage lebhaft umgerührt. Das Bleiphosphat fällt fich fehr rafch, 
und um darüber Gewißheit zu erhalten, ob die Flüffigfeit über: 
fchüffiges Bleioxyd enthalte oder nicht, nimmt man, nachdem das 
Bleiphosphat einen Bodenſatz gebildet hat, einen. Tropfen von 
der Oberfläche der Flüffigfeit mittelft eined Glasftäbchens auf, 
und läßt diefen Tropfen auf ein Glastäfelchen fallen, das vorher 
mit einigen Tropfen einer Sodfaltauflöfung, die bier als Probe 
dient, befeuchtet war. Die Bildung oder Nichtbildung einer 
grünlichen Färbung gilt ald Zeichen der vollendeten, oder noch 
unvollendeten Saturation; zugleich muß bemerkt werden, daß die 
zuerft eintretende gelbe Färbung, welche von der Auflöfung einer 


*) Das phosphorfaure Blei, welches fich unter dieſen Berhältniffen bil: 
det, befteht nad Moride und Bobierre aus einer Miſchung von Anderthalb- 
Phosphat (sesquiphosphate) und einem Minimum von Biphosphat. Es ent- 
hält 20"/, Vhosphorſäure und 80"/, Bleioryd, welche 136,26 reines efigfanres 
Blei repräfentiren. 100 Theile diefes Bleivhosphates entfprechen 43,85 Thei- 
len phosphurfaurem Kuorhenfalfe (PhO°, 3CaO. nach Raewsky). Hiernach find 
310,74 reines Feyftallifirtes efigfanres Blei erforderlich, um die in 100 Theil. 
phosphorfauren Kalk enthaltene Säure zu ſättigen, oder mit andern Worten, 
un 1 Grm, zu füttigen, bedarf es 3,107 Grm. eſſigſ. Bleies. Diefe Menge 
bildet 50 Eubifcentimeter der normalen Löfung, fo daß in einem Liter derfelben 
62,14 Grm, neutrales effigfanres Blei enthalten find, 
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geringen Menge des phosphorfauren Bleied in Der überfchüffigen, 
durch Zerfegung des phosphorfauren Kalfes frei gewordenen 
Säure herrührt, ein Merkmal der bald eintretenden Eaturation 
abgiebt. So bald diefe Reaction fich zeigt, wird der Flüffigfeit 
23 ihres Volumens Alcohol zugefegt, um dadurch die ſchwach 
auflöfende Kraft der überichüffigen Säure zu lähmen, und dann 
mit dem Zugießen unter ftetem Umrühren fortgefahren, bis die 
gelbgrünliche Färbung eingetreten if. — Aus dem Grade, big 
zu welchem der graduirte Eylinder entleert ift, kann die Menge 
des in dem unterfuchten Düngfchwarze enthaltenen phosphorfauren 
Kalfes leicht berechnet werden. 

Für den Fall eine vollftändige Analyfe nothwendig erfcheinen 
follte, wird die FBlüffigfeit zur Ausfcheidung des phosphorfauren 
Bleies filtrirt. In der Flüffigkeit bleibt der Kalf, das Albumin, 
die Magnefia, das Eiſenoryd und das überfchüffige effigfaure Blei 
zurüd.  Legtered wird durch Einlaffen eines Stromes von Schwe: 
felwafjerftoff, in die vorher mit einigen Tropfen Salpeterfäure 
angefäuerte Blüffigfeit abgefchieden, und bleibt, wenn die Flüffige 
feit .filteirt wird, auf dem Filter zurüd. Durch im llebermaß zu: 
geſetztes Ammoniak wird die Thonerde und das Eifenoryd aus 
dem Filtrat niedergefchlagen, und nachdem auch diefe Subftanzen 
- durch abermalige Filtration ausgeſchieden, wird der Kalf ‚durch 
oralfaures Ammoniaf gefällt. — Der dadurch gebildete oralfaure 
Kalk wird gewafchen,, getrodnet und nachdem er durch Calcina— 
tion in fohlenfauren Kalk umgeändert ift, wird er gewogen, wo— 
bei zu bemerfen ift, daß von der erhaltenen Gewichtömenge das 
Gewicht. des Kalfes abgezogen werden muß, welcher von .der 
Phosphorfäure herrühret (96,42 Fohlenfaurer Kalf ald Oxyd kom— 
men 100 Theilen phosphorfauren Kalf gleich). 

Diefe Gewichtbeftimmung des Fohlenfauren Kalfes kann nach 
Moride und Bobierre auf folgende Weife controllirt werden. 

In einem Brobirkolben wird eine Gramme des zu unterjus 
chenden gepülverten Düngfchwarzes gefchüttet, und darauf in das 
offene Ende des Kolben 2 Röhrchen eingefegt. In die eine Diefer 
Röhren, die am unterm Ende lang ausgezogen ift, und deren 
Deffnung am obern Ende mit einem Wachspfropfen verfchloffen 
ift, wird eine beliebige Menge reine Salzſäure gegoffenz; die an— 
dere Röhre mit zerlaffenem Chlorfalf gefüllt, der durch einen Pfro— 
pfen gefrämpelter Baumwolle zurüdgehalten wird. Der Apparat 
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(Tab. 10. Fig. 2.) wird gewogen, und jest von Zeit zu Zeit 
der MWachspfropfen in der Art gelüftet, daß das Ausfließen der 
Salpeterfäure fehr langfam Statt finden fann, und folglich die 
Entwidlung der Kohlenfäure ebenfalls nur langfam erfolgt. Die 
durch Zerfegung des Garbonats in dem Probirkolben entwickelte 
Kohlenſäure ftreicht durch den Ehlorfalf, tritt denfelben ihre Feuch— 
tigfeit ab, und entweicht in die Luft. So bald fein Aufbraufen 
in dem Kolben mehr ftattfindet, wird die Flüffigfeit bis zum Kochen 
erhigt, um dadurch das vielleicht noch in der Flüffigkeit enthaltene 
Gas völlig zu verflüchtigen. Iſt Diefes geichehen, fo wird die Flüſ— 
figfeit abermald gewogen. Der Gewichtsunterfchied lehrt. die 
Menge der entwidelten Kohlenfäure fennen, aus welcher man 
leicht mittelft eines einfachen Nechenerempeld die Menge‘ des ent: 
haltenen fohlenfauren Kalkes berechnen kann *). 

Raewsky verwandelt den phosphorfauren Kalf, — 
Menge beſtimmen zu können, durch Eſſigſäure in ein auflösliches 
Salz, und fügt eſſigſaures Eifenperoryd hinzu. Das hierdurch 
gebildete phosphorfaure Eifen wird ausgewafchen und. in Salz: 
fäure aufgelöfet, das Eifenfalz durch fehmefelfaures Natron redu— 
cirt, und dad Eifen nachdem es mittelft einer Auflöſung des mi: 
neralifchen Chamaeleons in Peroxyd verwandelt ift, gewogen. 
Dieſes Verfahren lehrt zugleich das Verhältniß der Phosphorjäure 
fennen. 

Eottereau’d Verfahren zur Befimmung des Gehaltes an 
phosphorfaurem Kalke gründet fich auf folgende Thatfachen: 

1) auf die Eigenjchaften der wäflrigen fohlenfauren Kali: und 
Natronauflöfungen, die unlöslichen Phosphate in der Siedhitze 


x) Weunn ſtark ſtickſtoffhaltige Düngfchwarzforten wie 3. B. das englifche, 
in der Wärme ausgetrocuet werden, fo kann dadurch das Ammoniaf verflüchtigt 
werden. ine nothwendige Folge find dann ungenane Refultate Um etwaige 
Irrthümer zu vermeiden, laffen Moride und Bobierre Luft, welche dadurch, 
daß fie durch Chlorfalf getreten ift, Ihrer Beuchtigfeit bevanbt ift, durch das 
Rohr, in weldhem das Düngfchwarz im Marienbade getrocknet wird, ftreichen, 
und fangen fie in der oben bei Erwähnung von Pelizots Verfahren zur Ber 
ftimmung bes Stidftoffgehaltes befchriebenen fchwefelfauren Probeflüffigteit auf, 
von welcher das entwichene Ammoniafgas völlig abforbirt wird. Nachdem ber 
Zrodnungsproceß vollendet ift, wird der Säuregehalt mittelft des Kalfzuders 
beftiimmt, und bie erhaltene Stidftoffmenge der bei der früheren Unterfuchung 
des Düngfchwarzes gefundenen Menge zugerechnet: 
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in auflösliche phosphorfaure Kali: und Natronverbindungen zu 
verwandeln, während die Bafen felbft zu unauflöslichen Carbona— 
ten fich verändern; 

2) auf die Eigenjchaft des falpeterfauren Silberd das phos— 
phorfaure Kali und Natron, unter Bildung von phosphorfaurem 
Silber *) zu fällen, wobei die Fällung um fo rafcher erfolgt, - 
je mehr diefelbe ihrem Ende fich nähert, und zugleich die Flüſſig— 
feit in Directem WVerhältniffe zu der Fällung ſtets Harer wird. 

Das Verfahren ſelbſt befteht in Folgendem: Man löfet in 
reiner Ealpeterfüure eine beftimmte Gewichtömenge des oder der 
zu analyfirenden PBhosphate auf, und fättigt die faure Auflöfung 
durch Fohlenfaures Natron, wobei die unauflöslichen Phosphate 
in Form eined Gallerts zu Boden fallen und auf einem Filter 
gefammelt und gehörig ausgewajchen werden. Durch diefes Ver: 
fahren wird, die Cohäfion der Phosphate gemindert, und die 
Umbildung derjelben zu löslichen Phosphaten ermöglicht. Letzte— 
red wird dadurch bewerfftelligt, daß man die gallertartigen Phos— 
phate mit der vierfachen Gewichtömenge reinen kohlenſauren Na- 
trond, und der acht: bis zehnfachen Gewichtsmenge deftillirten 
Waſſers ungefähr 20 Minuten fochen läßt, die Flüffigfeit darauf 
filtrirt, und um die entftandenen unlöslichen Carbonate von dem 
auflöslichen phosphorfauren Natron und dem Ueberſchuß des an- 
gewendeten fohlenfauren Natrond zu trennen, das Filter mit Fo: 
chendem deſtillirtem Waſſer auswäſcht. Nachdem das Filtriren 
und Auswafchen rafch vollendet ift, wird die filtrirte Flüffigkeit 
mit dem durch dad Auswafchen gewonnenen Waffer zufammenge: 
goffen und Fochend **) mit reiner Salpeterfäure behandelt, um das 
im Ueberſchuß vorhandene fohlenfaure Natron zu zerſetzen. Iſt 
die Neutralifation erfolgt, fo wird die Flüffigfeit zu gleichen Thei— 
len in zwei Probefolben gegoffen, und jede dieſer Flüffigkeiten mit 
einer normalen falpeterfauren Silberauflöfung (die im Liter 40,51 
Grm. falpeterf. Silber enthält, fo daß 0,01 Grm. einen Eubif- 








*), Die Zufammenfegung dieſes Silberphosphates ift: PHOS, 2 Ag. O. 

**) Das Kochen der Flüffigfeit ift zur Vertreibung der Kohlenfänre, welche 
fich bei der Zerfeßung des Eohlenfauren Natron durch die Salpeterfäure gebil- 
det hat, nothwendig, weil wenn diejes Gas in der Flüſſigkeit zurücbliebe, eine 
beitimmte Menge falpeterfanres Silber und Fohlenfaures Silber verwandelt wer: 
den, und zu einer irrthümlichen Schäbung der Phosphorfäure Veranlaffung 
geben mwürbe, 


298 Düngfchwarz. 


centimeter Phosphorfäure repräfentirt) in Bortionen, die jedesmal 
einem Gubifcentimeter gleichfommen, verfegt, nach der Zufegung 
ftarf umgefchüttelt und mit dem Zufage erft innegehalten, wenn 
die Flüffigkeit 2—3 Minuten fich felbft überlaffen, vollkommen 
Har wird. Iſt diefer Fall, fo ift die Saturation vollftändig ein- 
getreten. Jeder Eubifcentimeter der verbrauchten falpeterfauren 
Eilberauflöfung entipricht 1 Gentimeter Phosphorfäure. 

"Soll die Phosphorfäure beftimmt werden, welche fich im Zus 
ftande eines unlöslichen Phosphates mit den Sulphaten, Carbo— 
naten und Ghlorüren in der Afche der Düngfcehwarzforten, von 
denen hier die Rede ift, gemifcht findet, fo befteht- der gewöhn- 
liche Unterfuchungsgang darin, zuerft die Menge der in der Aſche 
enthaltenen auflöslichen Salze zu beftimmen, Die Chlorüren wer: 
den gleichzeitig mit den auflöslichen Sulphaten fortgefchafft, und 
man braucht nicht zu fürchten, daß fich beim Fällen-der Phos— 
phorfäure von Neuem Eilberchlorür bilden werde. 

Die Earbonate werden bei der Behandlung mit Salpeterfäure 
zerftört und in auflösliche Nitrate umgeändert, welche wiederum 
von den gallertartigen Phosphaten mittelft Auslaugens durch 
Waſſer getrennt werden, obgleich fie der Fällung in feiner Hin: 
ficht im Wege ftehen. | | 
— Was die im Waſſer unlößlichen Sulphate betrifft, fo finden 
fich diefelben, in fo weit fie nicht durch die Salpeterfäure aufge: 
löfet find, in den gallertartigen Phosphaten, und bleiben auf 
dem Filter zurück, wenn die unlöslichen Carbonate von phos: 
phorfauren Natron gefchieden werden. Ä 

Sind unlößliche mit lößlichen Phosphaten vermifcht, fo ges 
hen letztere ſtets mit den auflöslichen Stoffen, und können mits 
telft eines löslichen Kalkfalzes in unlösliche Phosphate verwan— 
delt werden, ohne daß hierbei in den Ehlorüren eine Veränderung 
eintritt. | Ä Ä 

Die Silicate, welche zuweilen. die Phosphate begleiten, ſcha— 
den dem Erfolge ded Verfahrens nicht im Mindeften. 

Nur die Arfeniate würden, da die Arfeniffäure, gleich wie 
die Bhosphorfäure, in der Flüfligfeit mit dem Natron in Ber: 
bindung tritt, bei dem Zufage der falpeterfauren Eilberauflö- 
fung durch Bildung eined Niederſchlages einen Irrthum in der 
Analyje veranlaffen Fönnenz allein nicht nur daß ein Vorkommen 
diefer Salze zu den größten Seltenheiten gehört, fo könnte man 
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mittelft der genannten Brobeflüffigfeit, der jalpeterfauren Silber: 
auflöjung, das Arfenif in dem Niederfchlage auffuchen. 

Leconte's Berfahren, die Menge der PBhosphorfäure zu 
beftimmen, ftüßt fich auf die völlige Umauflöslichfeit des phos- 
phorfauren Urans und die Leichtigkeit, womit dieſes Salz fich 
fällen läßt. Man macht eine falpeterfaure Uranauflöfung, von 
welcher 1 ubifcentimeter binreicht 0,001 Grm. Phosphorfäure 
zu fällen, und verfegt die 50 Eubifcent. betragende, eine genau 
befannte Menge des Phosphates enthaltende Auflöfung fo lange 
mit der falpeterfauren Ilranauflöfung aus einem Meßcylinder, bis 
die über dem Niederfchlage ftehende Flüffigfeit Kar ift, wobei 
man die Vorficht gebrauchen muß, die Fluͤſſigkeit nach jedesmali: 
gem Zufage einige Secunden fochen zu laſſen. 


Erbjen, grüne 


Im Jahre 1847 wurden auf den Gemüfemärften Londons 
junge Erbfen (grüne Schoten) zu fehr niedrigen Preifen ver: 
fauft, welche angeblich aus Holland eingeführt fein follten. Das 
junge Gemüfe fand rafchen Abgang, bis der Betrug entdedt 
wurde. Die angeblich grünen Erbſen waren gemeine graue, 
jehr fpät ausgefäete Erbfen, denen der Schein der Reife 
und die erforderliche Farbe durch Auffochen in einer Flüffigfeit, 
die aus Urin und Grünfpan beitand, gegeben war. 

Ein ähnlicher Betrug wird fich durch folgendes Verfahren 
leicht entdeden laffen. Man fege die Erbfen der Ginwirfung ei: 
ned angefäuerten Wafferd aus, und tauche ein Meſſer in die 
Slüffigfeit, worauf fich die Klinge deffelben alsbald mit einem 
Anfluge von metallifchem Kupfer überziehen wird. 

Das befte Verfahren jedoch, felbft eine fehr Feine Menge 
Grünfpan auffinden zu können, befteht in Kolgendem: Man läßt 
eine beliebige Menge des verdächtigen Nahrungsmitteld (1—2 
Loth) mit Waſſer, das durch Salzfäurezufag angefäuert ift, in 
einer Borcellanfchale zerreiben, auffochen, drüdt das Gemifch 
durch Leinwand, und filtrirt darauf daſſelbe. Jetzt läßt man 
Schmwefelmwafferftoff in die Flüffigkeit eintreten, fammelt den er: 
zeugten Niederfchlag auf dem Filter, wäfcht ihn aus, und bringt 


ihn in eine Porcellanfchale. Nachdem demfelben etwas Salzſäure 
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zugeſetzt iſt, wird er eingetrocknet, der Ruͤckſtand in Waſſer auf: 
genommen, abermals filtrirt und mit Blutlaugenſalzauflöſung ver— 
ſetzt, worauf, wenn Kupfer in der Flüſſigkeit enthalten war, ein 
rothbrauner Niederſchlag ſich bilden wird. 


Eſſig und Eſſigſäure. 


Die Eſſigſäure (Acidum aceticum, Acide acétique) kommt 
in verſchiedenen Formen vor, die man im Allgemeinen auf fol— 
gende Art reduciren kann: Eſſig (Acetum, Vinaigre), Holz: 
eſſig, Holzſäure (Acidum pyrolixicum s. pyrolignosum, Acide 
pyroligneux), Radicaleſſig (Acetum radicale, Vinaigre radical) 
und Eſſigſäure (Acidum acelicum), deren Verſchiedenheit von 
der Menge wirklicher Effigfäure bedingt wird, die in ihnen ent: 
halten ift. 

Die Eſſigſäure bildet in ihrem concentrirten Zuftande 
(Aeidum acelicum concentralissimum seu glaciale, Acide aceli- 
que erystallisable) eine farblofe Klüffigfeit von jehr faurem und 
icharfem Geruch und Geſchmack, und zieht auf der Haut Bläs— 
chen. In einer Zemperatur unter + 17° Fryftallifirt fie im gro: 
en, durchfichtigen, glänzenden, fehr dünnen Tafeln. Die Säure 
enthält im concentrirteften Zuftande noch 14,83%, Waſſer. Ihr 
ſpec. Gewicht beträgt bei 8,5° Baume — 1,063. Nach Molle: 
rat's DVerfuchen nimmt die ſpec. Schwere der Säure in fteigen: 
der Progreffion bis zu einem gewifjen Puncte durch Wafferzufag 
(bi8 ungefähr zu 30% Wafler) zu und wiegt dann bei 10,5° B. 
= 1,079. Weil aber das Gewicht bei größern Zufägen in ab: 
nehmender Progreffion wiederum bis zu 1,053 abnimmt, fo ift 
es dieferhalb nicht möglich, den Gehalt einer Flüffigfeit an Eſ— 
figfäure durch den Areometer zu beftimmen. 

Die Eſſigſäure fiedet bei 119—120°, und unterliegt durch 
die Deftillation feiner Veränderung; die Dichtigfeit des Dam: 
pfes beträgt 2,77 (Dumas). Die Eifigfäure röthet das Lad: 
muspapier ſehr ſtark; allein nur wenn fie mit Waffer verdünnt 
iſt; im concentrirteften Zuftande findet die Mirfung nicht ftatt. 
Nach Pelouze Außert die Ejfigfäure im concentrirteften Zuftande 
weder in der Kälte, noch in der Wärme eine Wirfung auf die 
fohlenfauren Salze, nur der Aetzkalk wird ohne Schwierigfeit auf: 
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gelöfet. Waſſer verftärft die Kraft diefer Säure; Alcohol aber 
vermindert diefelbe. | 

Die concentrirte Effigfäure ftößt in feuchter Luft Dämpfe 
aus, während fie zugleich die Feuchtigfeit abforbirt. Sie läßt 
fich in allen Mengen mit Waffer und Alcohol mifchen, und löfet 
Campher, die Harze, das Albumin, den Faferftoff und mehrere 
andere Subftanzen auf. 

100 Gewichtstheile concentrirtefte Effigfäure (14,89%), Waf- 
jer enthaltend) erfordern, um vollftändig gefättigt zu werden, 
114,64 Theile reines, trodnes Eohlenfaures Natron. 

Der Radicaleffig (Acide du verdet) ift eine fehr concentrirte 
Ejfigfäure, welche durch Deftillation des kryſtalliſirten Grünfpang 
gewonnen wird, Sie wiegt 1,075 bis 1,087 (bei 10—11° 3.) 
und enthält ftetS etwas Aceton. 

Unter dem Namen Holzfäure (Acide acetique du bois, 
Acide pyroligneux) und Holzeffig (Vinaigre de bois) verfteht 
man eine mit Waſſer verdbünnte, durch trocdne Deftillation des 
Holzes gewonnene reine Efjigfäure. Man pflegt fie auch wohl 
Mollerat’S Effig (Vinaigre de Mollerat) nach ihrem erften 
Fabrifanten zu nennen, der eine große Menge bdeffelben in den 
Handel eingeführt hat. Reiner Holzeffig befist alle Eigenfchaften 
der guten mehr oder weniger mit Waffer verdünnten Effigfäure. 
Er enthält feinen Weinftein und darf nach der Verdunſtung fei: 
nen Ruͤckſtand laffen. 

Mit dem Namen Effig (Acetum, Vinaigre) belegt man im 
Allgemeinen alle Broducte der fauren (oder Eſſig-) Gährung, welche 
man in alcoholhaltigen Flüffigfeiten hervorgerufen hat. — Aus 
jeder Sorte Wein, aus Zuder: und Melaffenbranntwein, aus 
den Kartoffeln, dem Getreide, der Melaffe, Glucofe oder Stärke: 
ſyrup, aus Gerften:, Weizen: und Roggenmalzwürze, aus Bier, 
Cider, Birnenwein, dem Epülwaffer der Zuderformen, den Wein: 
träbern, dem Leckweine von den Echenktifchen der Weinfchenfen 
u. ſ. w. wird Efjig bereitet *). Die Efjige find nad) der Ber: 


*) In Guglaud werden jährlich in der Mittelzahl 2500,000 Gallonen 
Eifig allein aus Getreidemalz bereitet. In Deutfchland ift daſſelbe Verfahren 
gebräuchlich. In Frankreich dagegen wird der meiſte Effig aus ben Fleinen 
Meinen, die mehr oder weniger einen Stich haben, und deshalb nicht gut zu 


verkaufen find, hergeftellt. Im Jahre 1854, wo der Ertrag-der Weinlefe ges 
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ſchiedenheit der Stoffe, aus welchen ſie bereitet ſind, ſehr ver— 
ſchieden. Sie enthalten alle eine größere oder geringere Menge 
Eſſigſäure, die ſich auf Koſten des vor der Gährung in der Flüſ— 
ſigkeit enthaltenen Alcohols gebildet hat. Der beſte Eſſig wird 
aus Wein bereitet, und heißt deshalb zum Unterſchiede von an— 
dern Sorten Weineſſig. Er hat eine weißgelbliche oder rothe 
Farbe, je nachdem er aus weißem oder rothem Wein fabricirt 
ift *), und enthält außer der Eſſigſäure die fixen Beſtandtheile 
und die verfchiedenen Salze, die in den Weinen enthalten find. 


Im Norden wird vorzugsweile der Eifig aus Bier, Aepfel: 
und Birnenwein bereitet. Diefe Effige, welche unter dem Na: 
men Bier-, Eider: und Birneneffig befannt find, enthalten 
nur geringe Mengen Effigfäure, fo daß fie deshalb fchwierig auf 
zubewahren find. Sie unterfcheiden fich vom wirklichen Wein: 
eſſig durch folgende Merkmale: 


Bier:, Eider:, Birnen: u. |. w. 
Weineſſige. Eſſige. 


1. Gelbliche oder rothe| 1. Gelbliche Farbe. 
Rarbe. 
2. Gffigfaurer, alcohol- 2% Der Geruch Täßt die zur 
artiger Geruch). Grundlage dienende SAN deut: 
lich erfennen. 


3. Ein zähes, fehr ſau— 3. Ein dunfelcothes, zähes, ſchlei⸗ 
res gelbbraunliches Extract, miges Extract, von ſalzigem, ſchwach 
das die in den Weinen vor- ſaurem Geſchmack, nicht kryſtalliſa— 
handenen Salze enthält. tionsfähig und ſtets weich bleibend; 

dad Ertract des Cidereſſigs ähnelt 
im Gefchmad gebratenen Aepfeln; 
das Ertract des Biereffigd hat einen 
fäuerlichen, leicht bittern Gefchmad. 


— — — — — 


ringe war, und der Preis der Weine deshälb bedeutend ſtieg, wurden die Ta— 
feleſſige durch einen Verſatz des wahren Weineffigs mit deſtillirtem reinen Holz: 
eſſig bereitet. 

*), Meineffigfabrifen find vorzugsweife in Orleans. Auch in den De: 


partements Allier, de Gatinais, Bourgogne, Bordeaur und der Roiresinferieure 
find viele Weineifigfabrifen. 
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4, Weißer — 4. Graugelblicher Niederſchlag. 
durch baſiſches eſſigſaures 
Blei. 


5. Guter Weineſſig bei 5. Cidereſſig bedarf zur Saͤtti— 
darf zur Sättigung 6—5%,|gung auf 100 Theile ungefähr nur 
die fchlechtere Sorte 5—6%/, 3,50, und Biereffig nur 2,50 trod: 
trocknes fohlenfaured Natron nes fohlenfaures Natron. 
auf 100 Theile. 


6. Salpeterſaures Sil- 6. Im Eidereffig bringen das 
ber, oxalſaures Ammoniafifalpeterfaure Silber, das oralfaure 
und falzfaurer Baryt bewir: Ammoniaf und der falzfaure Baryt 
fen mehr oder weniger reich-ſchwache Niederfchläge hervor. Im 
liche Niederfchläge. Biereffig entfteht durch das oralfaure 
Ammoniaf eine fehr ſchwache Fäl: 
lung; die beiden andern Reagentien 
bewirfen nur eine ftarfe Trübung. — 


Guter Weineffig von Orleans giebt in der Mittelgahl 2 Grm. 
Extract. 

Der Weineſſig enthält: Waſſer, Effigfäure, Alcohol 
in ſehr geringer Menge, weinſteinſaures Kali, wein— 
ſteinſauren Kalk, Extractivſtoff, Farbeſtoff, ſchwefel— 
ſaures Kali und Chlorkalium in kleinen Mengen. 

Reiner und aus guten Weinen bereiteter Weineffig ift Far, 
durchfichtig, dunfelfahlgelb gefärbt und ſchmeckt erfrifchend ange: 
nehm fauer, ohne die Zähne ftumpf zu machen. Sein fpecif. 
Gewicht beträgt 1,018 bis 1,020 und er zeigt am Baume’fchen 
Areometer 2,50— 2,75°. — Oxalſaures Ammoniaf, falzfaurer 
Baryt und falpeterfaures Silber bringen leichte Trübungen im 
Eſſig hervor. Metalliiche Subftanzen find in ihm nicht enthal— 
ten, weshalb auch fchwefelfaure Alkalien weder eine ſchwarze Fär: 
bung, noch gelbes Blutlaugenfalz eine röthliche Färbung hervor: 
bringen können. Im Liter find nach Guibourt 2,25 Grm. 
Gremortartari enthalten. 

Gebrauch. Die Effigfäure wird auf fehr mannigfache 
Weife, fowohl in den Künften und Handwerfen und zu öconomi— 
fchen Zweden, als auch in den chemifchen und pharmaceutifchen 
Laboratorien benußt. 

Der Radicaleffig dient ala äußeres Reizmittel; als Bele: 


% 
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bungsmittel bei tiefen Ohnmachten; zur Darftelung des engli: 
fchen aromatifchen Eſſigs, des Riechſalzes u. f. w. 

Der Weineffig wird als Würze an die Epeifen gebraucht; 
zur Bereitung der medicinifchen Effige und der deftillirten Würz: 
eſſige; als Fäulniß widriges Mittel; zur Darftelung ded Cam: 
phereffigd und des fogn. Vier-Räubereffigs u. |. w. 

Der deftillirte Eſſig, Holzefiig, findet feine Anwendung bei 
Bereitung der effigfauren Salze, des Bleiweißes u. f. w. 

In der Normandie gebraucht man den Civereffig zur Ge: 
winnung verfchiedener Producte, namentlich des Bleieffige. 

Der Gebrauch des Biereffigd findet vorzugsweife bei der 
Hutfabrifation, ſowie bei der Bereitung der verfchiedenen Wich— 
fen ftatt. 

Verunreinigungen. Die im Handel vorfommende Eifig: 
fäure enthält mitunter Kalkſalze, effigfaures und fchwefel: 
faures Natron, fohwefelige Säure, empyreumatifche 
Stoffe, Caramel, Zink, Kupfer, Arſenik und Eifen. 

Die Kalkſalze in den Eifigen rühren meiftend von der 
zur Entfärbung verwendeten, entweder gar nicht oder doch nur 
mangelhaft gereinigten Thierfohle her*). Außerdem aber büßt 
der Eſſig bei Anwendung einer ungereinigten Thierfohle einen 
Theil feiner Stärfe ein, weil der in der Kohle enthaltene pho8: 
phorfaure Kalk durch einen Theil der Effigfäure aufgelöjet wird. 

In folchen Effigen entfteht durch Zufag von oxalſaurem 
Ammoniak ein veichlicher Niederſchlag. Durch falzfauren Baryt 
wird fchwefelfaurer, in Salpeterfäure unauflöslicher, Baryt in 
Menge niedergefchlagen, und durch Aetzammoniak ein flodiger 
Niederfchlag, phosphorfaurer Kalk, bewirkt. 

Ehevallier hat Eſſig unterfucht, aus welchem fich ſchwe— 
felfaurer Kalf in Kryſtallform ausgefchieden hat. 


*) Zur Entfürbung des Effigs darf nur gereinigte Thierfohle benußt 
werben, Anjtatt derfelben kann man auch Holzfohlenpulver benugen, und na— 
mentlich reicht man mit gepulverten, durchfiebten, gutgewafchenen und getrock⸗ 
neten fogenannten Bäderfohlen aus. 2 Kilogrammen Thierfohle genügen, um 
100 Liter Effig zu entfärben. 

Rother Effig wird durch folgendes Berfahren entfärbt. Fein gepulverter 
Kiefel wird mit einer Gelatineauflöfung zu einem Teige angefnetet, und biefer 
in einem feſt verichloffenen Ziegel ſtark verfohlt. Die gewonnene Kohle giebt, 
gut ausgewafchen und getroduet, ein gutes Reinigungspulver. | 
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Das efligiaure und fchwefelfaure Natron fann der 

Sffigfäure entweder zufällig dadurch beigemifcht fein, daß diefe 
Salze bei der Zerfegung des effigfauren Natrond durch Schwes 
felfäure in den Recipienten übergegangen find, oder ihrer Anwe- 
fenheit liegt die betrügliche Abficht einer Bermehrung des ſpecifi— 
chen Gewichts zum Grunde. Diefe Salze bleiben in dem NRüd: 
ftande, der fich nach Abrauchung einer beliebigen Menge Eifig: 
fäure bildet. Iſt eſſigſaures Natron in demſelben enthalten, fo 
entwidelt concentrirte Schwefelfäure aud dem gehörig getrodneten 
Rückſtande nicht nur Eſſigdämpfe, fondern es findet fich Fohlen: 
faured Natron im Nüdftande vor, fobald derfelbe in einem ho— 
ben Higgrade zerfegt ift. Wird der Nüdftand aus fchwefelfaurem 
Natron gebildet, fo entwidelt Schwefelfäure eben jo wenig Eſſig— 
dämpfe, wie Durch Hige eine Zerfegung flattfindet. 
Die ſchwefelige Säure findet fich vorzugsweiſe der Ef: 
figfäure beigemifcht, wenn dieſe mittelft Zerfegung eines Acetates 
durch Schwefelſäure gewonnen ift. Eine gelinde Erwärmung 
genügt zur Verjagung der Eäure. Die bejjere Methode befteht 
jedoch darin, daß der Ejfigfäure, nachdem fie mit einigen Tropfen 
einer jchwefelfauren Indigoauflöfung gefärbt ift, ein unterchlorig: 
ſaures Salz zugefegt wird, indem die Entfärbung erft dann eins 
tritt , wenn die fchwefelige Säure in Schwefelfäure verwans 
belt iſt. 

Die Verunreinigung des Eifigd mit fchwefeliger Säure ift 
wegen ber befannten Eigenfchaft diefer Säure, den Sauerftoff zu 
abforbiren und fich ſchnell in Schwefelfäure umzubilden, von großer 
Bedeutung. Ihre Anmwefenheit im Ejfig wird durch das folgende, 
von Larocque angewendete Verfahren conftatirt. Nachdem man 
nemlich die Mengen der im Effig enthaltenen freien Schwefelfäure 
und fchwefelfauren Salze beftimmt hat, läßt man Arfeniffäure in der 
Hitze auf den Eifig reagiren, wodurch die im Eſſig etwa enthal: 
tene fchwefelige Säure in Schwefelfäure umgeändert wird, fo daß 
nur noch Echwefelfäure und Arfeniffäure im Ejfig zurüd bleiben. 
Fest verſetzt man die Flüffigfeit mit ſalzſaurem Baryt, und aus 
der Menge des erhaltenen jchwefelfauren Baryts läßt fich die 
Menge der im Eſſige enthalten gewefenen freien jchwefeligen 
Säure leicht berechnen. 

Die empyreumatifchen Beimifchungen, die häufig na= 
mentlich im Holzeffig ftattfinden, laſſen fich theils aus dem em: 
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pyreumatiſchen Geruche des Eſſigs, nach beſchaffter Sättigung, 
erkennen, theils aus dem gefärbten Rückſtande, welcher durch Ab— 
dampfung des Eſſigs entſteht. 

Wittſtein hat in der Eſſigſäure 1% Caramel gefunden, 
welcher nach der Anficht dieſes Chemikers von dem in der Gäh: 
rung nicht völlig zerfegten Zuderftoff des Stärfemehld herrühren 
fol, aus dem zuvörderft Branntwein gebrannt worden ift, um 
jpäter zur Effigfabrifation benugt zu werden. 

Diefer Effig aus Glucos wird in den Fabriken zur Ver: 
dünnung der concentrirten Effigfäure gebraucht. 

Eine einfache Deftilation ift hinreichend, den Effig zuder: 
frei zu machen. 

Die Beimifchungen von Blei, Kupfer und Zinkſalzen 
laffen fich durch folgende Reagentien leicht auffinden: 1) Durch 
das eifenblaufaure Kali, welched die Blei: und Zinffalze weiß 
und die Kupferjalze pfirfichfarben oder Faftanienbraun fällt; 2) 
durch Jodkalium, welches die Bleifalze gelb niederichlägt; 3) durch 
ES chwefelwafferftoffiäure, welche die Blei: und Kupferfalge fehwarz 
oder braun fällt; Niederfchläge, welche, nachdem fie aus der 
Flüffigfeit entfernt find, für fich unterfucht werden müſſen; 4) 
durch chromfaures Kali, das mit den Bleifalgen gelbe Nieder: 
fchläge giebt. 

Der Radicaleffig enthält meiftens Kupfer, wodurch derfelbe 
eine blaugrünliche Farbe erhält. Zur Prüfung auf Kupfer dient 
das gelbe Blutlaugenjalz und ein polirted Eifenblech. Erſteres 
bringt bei vorhandenem Kupfer einen Faftanienbraunen Nieder: 
fchlag hervor, und letzteres beichlägt fich nach mehrftündigem Ste: 
henlaffen im Eſſig mit einem metallifchen Kupferanflug. Zur 
völligen Reinigung der Effigfäure von diefem Metalle genügt 
eine nochmalige Deftillation, wobei jedoch gegen das Ende der 
Deftillation das euer gemindert werden muß. 

Arſenik kann ebenfalld in dem Eflige enthalten fein. Un: 
terfuchungen, welche auf Befehl der Behörden angeftellt find, ha: 
ben folgende Refultate geliefert. 

Eine Probe Holzeffig, welche für den Küchenbedarf benußt 
werden follte, wurde mit der fünf: bis fechsfachen Gewichtsmenge 
Waſſers verdünnt, und lieferte durch das anzuführende Unterſu— 
chungsverfahren in 100 Grammen 4,80 Grm. efiigfaures Natron 
und 4 Gentigrammen reducirted Arſenik. 100 Grm. Des ver: 
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dächtigen Efftgg wurden nemlich in einem neuen Porcellanfchäl: 
chen abgeraucht , der Rüdftand in deftillirtem Waffer aufgenom: 
men, und darauf portionenweife der Wirkung ded Marfh’fchen 
Apparats, mit der vom Inftitut angewendeten Abänderung (Taf. 
1. Sig. 1.), unterworfen. Kaum daß die aus dem Rüditande 
gewonnene Flüffigfeit in den Apparat eingebracht war, fo trat 
auch fchon die Bildung eines Arfenifringes ein, der immer ftär: 
fer wurde, und nach Vollendung der Operation 4 Gentigrammen 
wog (= 5 Centigrm. arfenige Säure). 

Die Unterfuchung einer andern rothgefärbten Effigforte lie. 
ferte ald Refultat 4,10 Grm. effigfaures Natron und 4,5 Eenti: 
gem. metallifched Arjenif in 100. — 

Diefe Refultate berechtigen zu folgenden Echlüffen: 1) daß 
in 1000 Grm. der unterfuchten Holzefitgforten 40 bis 45 Centi— 
grammen Arſenik enthalten waren; 2) daß, da die Effige erft 
nach gehöriger Verdünnung mit der fünf bis fechsfachen Menge 
Waſſer zu häuslichen Zwecken verwendet werden, das enthaltene 
giftige Princip eine gleiche Verdünnung erleidet, und daß 3) der 
Grund, weshalb der Genuß diefer Eifige auf die Gefundheit des 
Menfchen Feine fchädliche Wirkungen geäußert habe, lediglich in 
der fehr ftarfen Verdünnung gefucht werden muß. 

Die Gegenwart der Arfenifs rührte nach deshalb angeftell: 
ten Nachforfchungen von arfenikhaltiger Schwefelfäure her, welche 
zur Zerfegung des effigfauren Natrond verwendet war. 

Deschamps hat gleiche Erfahrungen gemacht. 

Gffige, welche Eifen enthalten, haben einen zuſammenziehen— 
den Gefchmad, und fchwärzen fich an der Luft. Um Eifen im 
Effig ausfindig machen zu fönnen, ift folgender Weg einzufchla= 
gen: der Eſſig wird zur Trodne abgeraucht, der Rüdftand ein: 
geäfchert und die Afche mit kochender Salzfäure behandelt; die 
faure Flüffigfeit wird jest abgeraucht, der Rüdftand in deftillir- 
tem Waffer aufgelöfet und filtrirt, das Filtrat mit gelber Blut: 
laugenfalzauflöfung und Aesammoniaf verfegt, wodurch das Fil: - 
trat, im Falle Eifen darin enthalten ift, von erfterm blau, von 
legterm orangeroth gefällt werden wird. 

Verfälfchungen. Die Effige werden auf die verfchieden- 
fte Weife verfälfcht. Um ihre Stärfe zu fchwächen oder zu er— 
höhen, werben fie mit Waffer, oder mit Schwefel:, Salz-, 
Salpeter:, Weinfteins und Sauerfleefäure verfegt. Zur 
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Berfehärfung des Geſchmacks dienen 3. B. Senffamen, langer 
Pfeffer, Bertrammwurzel, Baradiesförner, Seidelbaft, 
Nelkenpfeffer. Man verfehneidet die beſſern Eſſigſorten mit 
fejlechtern, 3. B. den Glucos-, Bier:, Cider-, Birnenz, 
Holzeffigen. Endlich fucht man das fpec. Gewicht durch Zus 
fäge von Küchenfalz und effigfaurem Kalk zu vergrößern. 

Durch Wafferzufag wird die Stärfe des Eſſigs gemin- 
dert, und da nun eben der Werth des Eſſigs von dem Grade 
feiner Säure bedingt wird, fo ift die Kenntniß des Säuregehal: 
tes von großer Bedeutung. 

Zu diefem Zwede find mehrere Verfahren in Vorfchlag ge: 
bracht. 1) Der Gebrauch eines eigenen mit dem Namen Effig- 
wage oder Effigfäuremeffer (Pese vinaigre‘, Acelimetre) be: 
legten Inftruments. 2) Die Saturationsfähigfeit deffelben, d. h. 
defien Fähigkeit eine geringere oder größere Menge Fauftifches 
Kali (Deseroizilles), Kreide oder fohlenfauren Kalf (Buffy), 
fohlenfaures Kali (Soubeiran), Fohlenfaures Natron (Cheval— 
lier), Ammoniaf (Are) und Kalfzuder (Greville) zu fättigen. 

Die Efjigwage, welche von den Effighändlern benugt wird, 
ift jedoch ein verwerfliches Inftrument, weil fie nur die fpecififche 
Echwere des Eſſigs, nicht aber den reellen Säuregehalt richtig 
angiebt. Außerdem aber wird es einleuchten, daß die fpecififche 
Schwere ded Efjigs großen Berfchiedenbeiten unterworfen fein 
muß, da diefelbe von der geringern oder größern Menge der in 
den zu feiner Darftelung gebrauchten Weinen enthaltenen Ertrac- 
tivftoffe abhängt, theild von dem Zufage einer geringen Menge 
Seeſalz, oder Schwefelfäure, oder andern betrüglicherweife zuge: 
fegten Subftanzen bedingt wird, 

Eine fchlechte Beichaffenheit der Eſſigwage kann ebenfalls 
ganz unrichtige Refultate geben. 

Zum Bemweife der Nachtheile, welche durch den Gebrauc) 
der Eſſigwage entftehen können, mögen folgende Wägeverjuche 
von 20 verjchiedenen Effigforten, die aus den beiten Efjigfabrifen 
in Orleans bezogen find, dienen. Die Verfuche find mit einem 
von Dinocourt angefertigten normalen Acetimeter angeftellt. 
Zugleich aber ift jede Eſſigſorte vollfommen faturitt, und zwar 
hauptfächlich deshalb, um zu erfahren, ob irgend ein Verhältniß 
zwijchen der beobachteten Dichtigfeit und der zur Sättigung er: 
forderlichen Menge Natron ftattfinde, oder nicht. 
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des ee Grade am — 
Bezeichnung der Proben. Gigs, | Acetimeter. | Särti gun 9. 
Weineſſig A. | Grm Grm. 
Nr. 1. 100 2,10° 6,75 
Nr. 2. .. ” 225 | 630 
Nr. 3. 2,70 | 7,15 
Nr. 4. " 2,40 6,30° 
Weineſſig B. | 
Nr. 1. | „ 2,20 6,00 
Nr. 2. | "1.230 6,00 
Nr. 3. |“ | 2,70 | 7,40 
Nr. 4: | ” 2,50 6,90 
Weineflig C. | | 
Nr. 1. ” 2,10 6,00 
Nr. 2. | 215 «|.600 
Nr. 3. | „1.2375 7,15 
Nr. 4. | ii 2,50 6,75 
Weineſſig D. 
Nr. 1. „ 2,20 6,25 
Nr. 2. | „ 2,30 6,50 
Nr. 3. " 2,75 7,00 
Nr. 4. | ” | 2,40 6,80 
Weineſſig E. 
Nr. l. 2 2,20 6,50 
Nr. 2. ” 2,30 6,35 
Ar. 3. ” 2,70 7,00 
Nr. 4. „ 2,50 6,60 


Die Refultate dieſer Unterfuchungen liefern einen fchlagenden 
Beweis der Unzuverläffigfeit de8 Acetimeterd, da 1) die bei: 
den Effigforten, welche im Acetimeter 2,10 und 2,50 zeigten, zu 
ihrer Sättigung gleiche Mengen fohlenfäuerliches Natron bedurften, 
obgleich der Säuregehalt derfelben um 0,40° nach dem Acetimeter 
von einander abweicht; 2) für die Ejfigforten, welche 2,40, 2,30, 
2,20 im Mcetimeter zeigten, 6,50 Grm. Natron zur Sättigung 
erforderlich war; 3) von den drei Sorten, welche 2,70 am Acetiz 
meter zeigten, die erfte durch 7,15, die zweite Durch 7,40 und 
die dritte durch 7,00 gefättigt find. 
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Durch kohlenſauren Kalk (Kreide) könnte der Säurege— 
halt des Eſſigs beſtimmt werden, allein da die gewöhnliche Krei— 
de nicht ganz rein ift, vielmehr häufig fremde Beimifchungen ent: 
hält, fo liegt ed auf der Hand, daß zur Erlangung beftimmter 
Refultate nur vollfommen reine Kreide angewandt werden darf. 

Der Anwendung des reinen fohlenfauren Kalis fteht der 
Grund entgegen, daß eben weil daffelbe im ausgetrodneten Zu: 
ftande fehr raſch Feuchtigkeit aus der Luft anzieht, und dadurch 
fein Gewicht vergrößert wird, durch diefen Waffergehalt Irrthü— 
mer veranlaßt werden fönnen. 

Nach Soubeiran’s Behauptung find zur Eättigung von 
100 Theilen Weineflig 10 Theile trodnes reines Fohlenfaures 
Kali erforderlich, und auf den Grund Ddiefer Annahme könnte 
man den Eäuregehalt der verfchiedenen Effigforten in: einem gra= 
duirten Gefäße fehr leicht ermitteln; allein biebei muß bemerkt 
werden, daß nach Chevallier's Erfahrungen die angenommene 
Natronmenge für die ftarfen Weineffige von Orleans zu ge: 
ringe ift. 

Eben fo kann man das getrodnete Fohlenfaure Natron be: 
nugen, nur daß dafjelbe vor der Verwendung befonders zubereitet 
fein muß. Das fohlenfaure Natron muß nemlich in deftillirtem 
Waſſer gelöfet, filtrirt und bis zum Kryftallifationspuncte abgeraucht 
werden. Die Kruftalle werden ausgewafchen, und nachdem fie 
völlig abgetröpfelt find fo lange erhigt, bis fie die enthaltenen 
65 bis 660/, Waffer verloren haben; was der Fall ift, wenn die 
Kıyftalle zu Pulver zerfallen. Als folched werden fie in gut ver: 
fchloffenen Gläſern aufbewahrt und können zu dem erwähnten 
Zwed benugt werden, nur darf nicht vergeffen werden, daß das 
fohlenfaure Natron ebenfalld Feuchtigkeit aus der Atmofphäre, 
doch nicht in dem Maaße wie das fohlenfaure Kali, anzieht. 
Nach den mit trocknem Fohlenfaurem Natron angeftellten Verſu— 
chen bedurften Eiftgforten, die den beften Effigfabrifen in Orleans 
entnommen waren, 7,40 Theile Natron zur vollftändigen Sätti— 
gung von 100 Theilen. 

Diefe Thatfache dürfte einen fichern Anhaltspunft zur Be: 
ftimmung des Eäuregehaltes der Effigforten geben. Man Löfet 
1,48 Grm. trodnes, reines fohlenfaures Natron in 50 Grammen 
deſtillirtem Waſſer auf, und gießt die Flüſſigkeit in den Effig: 
meſſer (Taf. 7. Fig. 5.), deffen Evlinder bis zum 100° von 
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diefer Menge gefüllt wird. Sept wiegt man in. einer Borcellan- 
oder Glasſchaale 20 Grm. des zu unterfuchenden Eſſigs ab, und 
fättigt denfelben mittelft der im Acetimeter enthaltenen Flüffigkeit 
fo weit, daß eine Reaction auf Lackmuspapier nicht ferner eins 
tritt. Um hierbei ganz ficher zu gehen, erfcheint es vortheilhaft, 
dem Eſſig vor dem Zufag der falifchen Lauge einige Tropfen Lad: 
mudtinctur zuzugießen, die gleichſam als Wegweiſer bei der Sät— 
tigung dienen. Gegen Ende des Eättigungsproceffed® muß der 
MWeineflig erhigt werden, weil ohne diefe Vorficht das Lackmus— 
papier und Tinctur von der in der Flüffigfeit zurädgehaltenen 
freien Kohlenfäure, die eben durch die Erwärmung ausgetrieben 
wird, noch geröthet werden würde, wenn die Efjigfäure längft 
fchon gefüttigt ift. Bemerft muß ferner werden, daß je mehr 
man dem GSättigungspuncte fich nähert, der wahre Weineffigge: 
ruch fchwindet, und durch einen eigenthümlichen feifenartigen Ge: 
ruch erfegt wird, fo wie daß Weineffig, welcher bei Beginn der 
Operation leicht vöthlich gefärbt war, am Ende derfelben eine 
violett=bläuliche Färbung angenommen hatte. 

Nach vollendeter Saturation zählt man die Grade der Flüf: 
figfeit, welche zur Sättigung der 20 Grm. Weineffig aus dem 
Acetimeter gebraucht find, und nennt den Effig 10Ogradigen, wenn 
die ganze Menge der Flüffigfeit hat gebraucht werden müſſen, 
Sogradigen, wenn noch 20 Grad von der Flüffigfeit, 6Ogradigen, 
wenn 40° von derfelben im Acetimeter zurüdgeblieben find. 

Die Probeflüffigfeit enthält in 50 Grm. deſtillirtem Waffer, 
die zur Füllung des grabuirten Eylinders hinreichen, 1,48 Grm. 
fohlenfaured trodned Natron aufgelöfet und genügt zur Unterfu: 
chung von 20 Grm. Effig. 

Allein auch diefe Methode den Säuregehalt des Eſſigs zu 
beftiimmen, Liefert Feine ganz vollkommen genaue Refultate, und 
zwar aus dem Grunde, weil der Weineffig fowohl, als auch an— 
dere Eſſigſorten ſaure Salze und fire Säuren enthalten, die zur 
Sättigung für fich einen Theil der alfalifchen Auflöfung abforbi: 
ren. Hierin liegt auch der Grund, weshalb, wenn man bie 
Menge ded verwendeten Kalid mit der Menge des zur Sättigung 
des vollen Eäuregehalts nothwendigen vergleicht, die Zahl, Die 
nach diefem Vergleiche der reinen Säure entiprechen fol, etwas 
zu hoch geftellt erfcheint. — Um fichere Refultate zu erzielen hat 
Zaiffaigne deshalb folgendes Verfahren in Ausführung gebracht: 
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Er faturirt nemlich mit einer gleich ftarfen alfalifchen Auflöfung 
nicht fowohl eine beftimmte Menge Weineffig, ald auch den Rüd: 
ftand, der aus der Verrauchung einer gleichen Menge Meineffig 
gewonnen ift. Der wahre Effigfäuregehalt gehet aus dem Unter: 
fchiede hervor, welcher fich in den Mengen des Alfalis ergeben, 
die zur Saturation des Nüdftandes und der nicht abgerauchten 
Effigmenge gebraucht find. 

Nach Guibourt's Verfahren werden 50 Grm. Weineſſig mit 
einer Vrobeflüffigkeit behandelt, welche in einem halben Liter oder 
500 Cubikcentimetern veftillirtem Waffer 50 Grm. fohlenfaures 
Natron aufgelöfet enthalten. Diefe Probeflüffigfeit wird aus ei: 
nem Cylinder mit einer 100 theiligen Scala, deſſen Rauminhalt 
50 Gubifcent. faßt, dem Effig zugegoffen und der Verſuch 2 bis 
3mal wiederholt. Die fich ergebende Mittelzahl kann als die der 
Wahrheit am nächften liegende betrachtet werben. 

Nach Ure ift im flüffigen Ammoniak das befte Satura— 
tiongmittel zur Prüfung des Eäuregehaltes der Effige gegeben. 
Er bedient fich einer Ammoniaflöfung, die ein ſpec. Gew. von 0,992 
befist, weil 1000 grains (65 Grm.) diefer Eolution 60 grains 
(3,90 Grm.) einer Effigfäure faturiren, die ein Aequivalent Waſſer 
enthält. Da nun guter Weineſſig 50/0 waſſerleere Säure, oder 
6%, waflerhaltige Säure enthält, fo folgt daraus, Daß 1000 (65 
Grm.) guter Weineffig, 1000 grains (65 Grm.) der ammoniafa: 
lifchen Probeflüffigfeit neutralifiren müffen. 

Um die Irrthümer *) zu vermeiden, welche fich bei den ge: 
wöhnlichen Methoden ven Säuregehalt der Eſſige durch Satura— 





*%) Der Grund viefer Irrthümer liegt darin, daß die entwidelte Kohlen: 
fäure die Eintretung des Saturationspunctes ungewiß macht. Das Fohlenfaure 
Gas, welches ſowohl frei, wie im Waffer aufgelöfet in der Flüffigfeit enthals 
ten ift, wirft in dem Augenblicke wo die Sättigung fattgefunden hat, für ſich 
auf die Lackmustinetur ein, welche zur Anzeige der Saturation der Flüffigfeit 
zugegoffen ift; die weinrothe Färbung des Lackmus kaun als ein ficheres Green: 
nungszeichen nicht dienen, da fie entweber von ber rothen, bei überfchüfliger 
Säure eintretenden Färbung, oder von der blauen Farbe, die das vorwaltende 
Kali hervorbringt, masfirt wird. Und wenn man bei der Saturation die Wärme 
zu Hülfe nehmen wollte, fo würde fich zwar das Fohlenfaure Gas, zugleich aber 
ein Theil der Efjigfäure verflüchtigen, und biedurch der Unterfuchung entzogen 
werben, fo daß durch biefes Verfahren zwar ein Fehler vermieden, ein weit 
größerer aber begangen werden würde. 
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tion zu beftimmen, einzufchleichen pflegen, hat Greville den 
Berfuch gemacht, ftatt einer alfalifchen PBrobeflüffigfeit eine Auf: 
löfung von Kalkzuder anzuwenden, da in dieſer Auflöfung das 
Kali an eine fo fehwache Säure gebunden ift, daß es frei werden 
fann ohne auf das Lackmus zu reagiren. Die Auflöjung wird 
fo ftarf verdünnt, daß 5 Grade des Probircylinderd einem Aequi— 
valent Säure entiprechen. Man verdünnt 50 Grains (3,25 Grm.) 
der zu unterfuchenden Eſſigſäure mit Waſſer, wirft einige Lad: 
muspapierftreifen in dieje Verdünnung und läßt die Probirflüffig- 
feit Tropfenmweife fo lange einfallen, bis die roth gewordene Farbe 
des Lackmus wieder zu blauen wird. Gegen Ende der Operation 
fann man ein Stück Gureumepapier in die Flüffigfeit eintauchen, 
wodurch der Eintritt der Farbenveränderung nur noch augenfälli: 
ger wird. 

Moride, welcher feit mehren Jahren Kalfzuder zur Be: 
fiimmung des Säuregehaltes anwendet, verfährt Dabei auf fol: 
gende Weife. Won einem guten Drleanefer Weineffig, der auf 
der Effigwange 24— 27° zeigt und der als Vergleichungspunct 
gilt, werden 50 ubifcentimeter in ein Probirglas gegoffen, und 
mit einer in einem graduirten Eylinder enthaltene Auflöfung Kalf: 
zucker Tropfenweife fo lange verſetzt, bis Ladmuspapier oder Tin: 
etur und Gurcumepapier das Ueberſchießen des Alkalis anzeigen. 
Man bemerkt fich die Menge der bendthigt geweſenen acetimeti: 
fchen Flüffigfeit und wiederholt den Verfuch mit dem zu unter: 
fuchenden Eifig. Die Menge des verbrauchten Kalkzuders ergiebt 
das Verhältnig, — in beiden Berfuchen — in welchem die bei: 
den unterfuchten Eſſige, rückfichtlich ihres Säuregehaltes ftehen. 

Die Fälfchung des Eſſigs mit Schwefelfäure findet ziem— 
lich allgemein ftatt, und wenn fie in jüngiter Zeit weniger an— 
gewendet ift, fo muß diefe Thatfache den gerichtlichen Berfahren 
zugefchrieben werden, die gegen die Fälfcher anhängig gemacht 
find. Eſſig, der mit Schwefelfäure felbft in noch fo geringen 
Mengen verfegt ift (2 Tropfen auf 100 Grm.), greift die Glafur 
der Zähne an und macht fie rauh, was guter Weineffig nicht 
thut. 

Zur Erfenntniß des Beifabed von Echwefelfäure wird eine 
beftimmte Menge des verdächtigen Eſſigs zur Trodniß abgeraucht, 
und wenn derfelbe Schwefelfäure frei ift, fo verbreiten die auf: 
fteigenden Dämpfe feinen unangenehmen Geruch und der Rüdftand 
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befigt eine braune Farbe; allein, fo bald Schwefelfäure gegen- 
wärtig ift, fo brennt der Rüdftand an dem Rande und zeigt eine 
fchwarze Farbe, und zugleich fteigen gegen Ende des Abdampfens 
weiße, fehr die, Erftidung drohende und zum Huften reizende 
Dämpfe auf. 

Zu eben demjelben Zwede ift die Anwendung des Baryt— 
wafjers, des effigjauren und falpeterfauren Baryts und des Chlor: 
baryum in Vorfchlag gebracht. Das Barytwafler und die Baryt— 
falze haben nemlich die Eigenschaft, fich mit der Echwefelfäure 
und den auflöslichen jchwefelfauren Ealzen, zu fchwefelfauren jo 
wohl im Waſſer wie in Ealpeterfäure unauflöslichen Baryt zu 
verbinden. Bei Anwendung der Barytfalze und namentlich des 
Chlorbaryum, muß man indeffen wohl erwägen, daß die Effige an 
und für fich Heine Mengen fchwefelfaure Ealze enthalten, wes— 
halb felbft in dem reinen Eſſig auf Zufag von Ehlorbaryum eine 
leichte Trübung entfteht; allein diefe Trübung ift von dem reichli= 
chen Nievderfchlage fehr leicht zu unterjcheiden, den dad genannte 
gegenwirfende Mittel in jedem Eſſig hervorbringt, dem nur 1; 
Schwefelfäure beigemifcht ift *). 

Diefe Trübung hat jedoch fehon Irrthümer veranlaßt, in: 
dem fie ald Beweis des Schwefelfäuregehalts betrachtet wurde, 
obgleich in der Wirklichkeit Schwefelfäure überall nicht beigemifcht 
war. 

Das Mittel, um diefen Irrthum zu vermeiden, befteht in 
Folgendem: Man nimmt eine beftimmte Menge, 42 Liter Effig, 
und läßt diefelbe im Marienbade langfam fo weit abdampfen, daß 
nur noch der achte Theil der Flüffigfeit übrig if. Nach dem 
Erfalten wird dad Urtract mit der fünf bis fechsfachen Menge 
Alcohol von 40° gemifcht, und die Mifchung mit einem Glas: 
ftabe umgerührt. Der Alcohol löft die Salze auf. Die Flüffig: 


*) Im Handel fommt eine Effigforte vor, die durch Ehlorbaryum fehr 
reichlich gefällt wird, obgleich fie feine freie Schwefelfäure enthält. Es ift 
biefes der Eſſig, welcher aus Stärfefyrup oder aus dem Spülwafjer der Zuder: 
formen und aus Traufwein bereitet ift. Diele Eſſige enthalten eine bedeutende 
Menge kohlenfauren Kalk, welcher in dem Brunnenwaffer enthalten war, das 
zur Bereitung des Glucos, oder zum Ausfpülen der Zuderformen gedient hat. 
Außerdem aber kann die abnorme Menge Fohlenfauren Kaltes auch aus dem 
Traufwein herrühren, aus welchem ber Eifig bereitet iſt. 
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feit wird darauf filtrirt, -der ungelöfete Rüdftand auf dem Filter 
mit Alcohol ausgewajchen, und darauf die alfoholhaltige Fluͤſſig— 
feit, nachdem fie mit Waffer verdünnt ift, mit Chlorbaryum im 
Uebermaß verfegt. Es bildet fich fehmwefelfaurer Baryt, welcher 
mit Salpeterfäure und dann mit Waffer ausgewafchen, auf einem 
Filter gefammelt, getrodnet und gewogen wird, Aus feiner 
Gewichtsmenge fann die Menge der in dem Eſſig enthaltenen 
Schwefelfäure berechnet werden *). 

Prof. Runge hat zur Ermittlung des Schwefelfäuregehalts 
der Effige eine beliebige Zuderauflöfung verwendet. Zu diefem 
Ende wird der Boden einer Porcellanfchafe mit einer Zuderauf: 
löfung bedeckt, und dann vorfichtig mit Effig übergoffen, und die 
Mifchung darauf nur fo ftarf erwärmt, daß der Zuder fich nicht 
in Caramel verwandelt. Iſt Echwefelfäure im Eſſig vorhanden, 
fo werden die Stellen des Zuderd an welchen der Effig mit ihm 
in Berührung gefommen tft, verfohlt und zwar um fo ftärfer, je 
größer die Menge der enthaltenen Schwefelfäure ift. 

Böttger hat folgendes Verfahren vorgefchlagen. Auf den 
Grund der Beobachtung, daß alle Efjige ohne Unterfchied, Wein: 
effige, Branntweineffige, Eidereffige, Biereffige, trog der Fleinen 
Mengen fchwefelfaurer Salze, welche ſie enthalten können, gegen 
die Reaction einer concentrirten Chlorcaleiumauflöfung unempfind: 
lich find, will er dem zu unterfuchenden Effige einige Tropfen einer 
concentrirten Chlorcalciumauflöfung zugefegt wiſſen. Wenn der 
Eſſig von Schwefelfäure rein ift fo erfolgt auf Chlorcalciumzu— 
fat weder eine Trübung und noch weniger ein Nieverfchlag; fobald 
aber freie Schwefelfäure im Eſſig enthalten ift, ftellt fich ein anderes 
Refultat heraus; und fo entfteht z. B. in 8 Gram. Effig, welche 
1/1000 Schwefelfäure enthalten, nachdem die Effigmenge mit nuß— 
großen Stüden kryſtalliſirten Chlorcaleium gekocht ift, fofort eine 
ſehr merkliche Trübung und nach dem Erkalten ein fehr reichlicher 
Bodenfag von fchwefelfaurem Kalk; — eine Reaction, die jedoch 
niemals felbft in dem gemwöhnlichften. Effige eintritt, fobald er 
mit Schmwefelfäure nicht verfälfcht ift. 

Wenn die Schwefelfäurebeimifchung Yıooo überfteigt, was. 
anzunehmen iſt, fobald die Verfälfchung abfichtlich vom Yabri- 

*) Durch biefes Berfahren hat Wislin 0,05 Grm, Schwefelfäure in 
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fanten oder Verfäufer vorgenommen tft, jo tritt die Fällung, oder, 
um genauer zu fprechen, die Trübung fchon vor dem völligen 
Erkalten des Effigs ein. 

Im Fall der Efjig freie Weinfteinfäure oder faures 
mweinfteinfaures Kali enthalten jollte, würde die Unterfuchung 
mit: Ehlorcaleium feine ähnliche Reaction hervorbringen, weil 
befanntlich weder freie Weinfteinjäure, noch ſaures weinfteinfaures 
Kali das Ehlorcalcium felbft in der Siedhige zu zerſetzen vermögen. 

Legrip's Berfahren zur Entdedung der freien Schwefelfäure 
im Effig befteht darin, daß nachdem 500 Grm: des zu unterfuchen: 
den Efjigs bis auf abgeraucht find, dem Rüdftande neutrale ef: 
figfaure Bleiauflöfung Tropfenweife zugefegt wird, bis jede Fällung 
aufhört. Es bildet fich fchwefelfaures Blei. Die Flüffigkeit wird 
zur Trockne abgeraucht, der Rüdftand in 100 Grm. deftillirtem 
Waſſer aufgelöfer und in diefe Auflöfung ein Strom gewafchener 
Schwefelmaflerftoff im Uebermaß eingeleiter, wobei jedoch die Vor: 
ficht angewendet werden muß, daß das Gas vom Boden des Ge- 
fäßes aus durch die Flüffigfeit ftreicht, weil fonft das ſchwefelſaure 
Blei, welches wegen feiner Schwere den Boden des Gefäßes ein: 
nimmt, nicht zerfegt werden würde. Die Flüffigkeit enthält 
Schwefele Blei und ſchwefelſaure Alkalien, welche im Eſſig ent: 
halten geweſen, und jet durch Verbindung der Bafen mit 
der bei der Bildung ded Schwefel = Bleied frei gewordenen 
Schwefelfäure wieder hergeftellt find, und endlich die freie, dem 
Effig abfichtlich zugefegte Schwefelfäure. est läßt man die Mi: 
fchung nochmals, faft bis zur Trodne abrauchen, filtrirt die Flüſ— 
figfeit, wäjcht den Rüdftand auf dem Filter mit deftillictem Waſ— 
fer aus, und nachdem dies Auswafchwaffer zu der bei der Filtra= 
tion erhaltenen Flüffigfeit gegoffen, fo wird die Mifchung lang: 
fam, faft bis zur Trockne abgeraucht, und auf die dabei zurüdge: 
bliebene Flüffigfeit 10 Grm. eines 40° haltenden Alcohol gegoffen. 
Iſt dieſes gefchehen, fo wird die alcoholhaltige Flüſſigkeit zugleich 
mit 12 Stüdchen weißem Papier, von höchftens 1 Millimeter im 
Gevierten, in eine Retorte gefchüttet, an deren Hals ein langes 
enges Rohr angefittet ift, das auf den Boden eines Eleinen Kolben 
geleitet wird. Der Kolben felbft ftehet, wenn folches die Jahrs— 
zeit erheifcht, in einer Kältemijchung; an feinem Mundloch ift 
ein fehr kleines Loch gelaffen. Sekt wird zur Deftillation ge: 
fehritten, und wenn die im Effig enthaltene Echwefelfäuremenge 
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nur einigermaßen bedeutend ift, fo gehet jehr bald Aetherhaltiger 
Alcohol, durch den Geruch erfennbar über; während, wenn der 
Zufag nur fehr geringe ift, die Wirfung der freien Säure da: 
durch bervortritt, daß nachdem aller Alcohol über ift, die Fleinen 
Papierſtückchen verfohlen. Der Rüdftand wird von einigen Tro— 
pfen einer ſchwarzen, faft ſyrupsartigen FSlüffigfeit gebildet. 

Remer, der Eſſig durch Salzfäure verfälfcht gefunden 
hat, empfiehlt zur Entdeckung diefes Betruges das falpeterfaure 
Silber und Duedfilber, und zwar fol man Salzfäure in dem zu 
prüfenden Eſſig ald vorhanden annehmen fünnen, wenn durch 
den Zuſatz der genannten Reagentien ein weißer käſiger, in 
Salpeterfäure unlöslicher, in Ammoniak löslicher Niederfchlag 
hervorgebracht wird. Dieſes Verfahren darf jedoch nicht auf die 
angegebene MWeife in Anwendung gebracht werden. Die That: 
fache vielmehr, daß gewiſſe Weinforten überhaupt nicht nur falz- 
faure Salze enthalten, fondern daß auch die enthaltene Menge 
hinveicht, das falpeterfaure Silber zu zerfegen und die Bildung 
eines unauflöglichen Chlorfalzes zu veranlaffen, macht folgende 
Abanderungen in dem Verfahren nothwendig. 

500 Grm. Eſſig werden in eine Tubulatretorte, die durch 
eine Berlängerungsröhre mit einem Recipienten in Verbindung 
ftehet, deftillirt, wobei für gehörige Abkühlung geforgt if. Dem 
deftillirten Efjig wird dann falpeterfaures Silber zugefeßt, wodurch 
in reinem, feine Salzſäure enthaltenden Effig Fein Nieverfchlag 
entfteht, während diefer, bei vorhandener Säure fich augenblidlich in 
reichlichem Maße einitellt. Der Niederfchlag wird gefammelt, mit 
Waffer, das durch reine Salpeterfäure angeſäuert ift, ausgewaſchen, 
getrotfnet und gewogen. Nach dem Gewichte des Chlorfalzes kann 
dann leicht die Menge des enthaltenen Chlors, und Dadurch die 
Menge der zugefegten Salzſäure berechnet werden. 

Der Zufag diefer Säure veranlaft nicht nur eine Vermeh— 
rung des fpecififchen Gewichts, fondern das Sättigungsverhältniß 
unterliegt ebenfalls Mopificationen. Die fpecif. Gewichtspermeh- 
rung ift indeffen kaum merklich. Werfuche haben gezeigt, daß 
Effige, welche im Acetimeter 2,15° zeigten, nad) dem Zufabe von 
1, 2, 3, 4 und 5%, Salzſäure: 2,50, 2,75, 2,95, 3,15 und 
3,40 wogen. 

Mit Salpeterſäure pflegt der Eſſig nur in ſehr Kilian 
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Das kohlenfaure Kali ift das zweckmäßigſte Mittel, um die 
Beimifchung diefer Säure zu erfennen. Man verfährt dabei auf 
folgende Weife. Nachdem eine beftimmte Portion Efjig mit dem 
genannten Garbonate gefättigt und zur Trockne abgeraucht ift, 
wird ein Theil des erhaltenen Rüditanded auf glühende Kohlen 
geftreut, worauf, wenn der Rüdftand falpeterfaures Kali enthält, 
ein mehr oder weniger lebhaftes, von der Menge des beigemifch- 
ten Salzes abhängiges Berpuffen ftattfinden wird. Der andere 
Theil wird mit Rupferfpänen gemifcht, und mit Schwefelfäure be: 
handelt, wodurch röthliche Dämpfe fich entwideln, wenn Ealpe: 
terfäure vorhanden ift. 

Andere Erfennungsmittel ſind ſowohl in ver jchwefelfauren 
Indigoauflöfung, deren blaue Farbe fofort in eine gelbe überge: 
het, ald auch in der von zartem Roja zum dunfeln Purpur 
variirenden Farbe gegeben, welche in Salzfäure haltigem Effig 
entfteht, wenn demfelben ſchwefelſaures Eifenorydul das von con: 
centrirter Echwefelfäure aufgelöfet ift, zugefegt wird. 

Durch den Zufag von Salpeterfäure wird das jpec. Gewicht 
des Eſſigs vermehrt. Effig von 2,20° wog nach einem Zufaß 
von 1, 2 und 3%, Salpeterfäure von 36° — 2,60°, 3,0° und 
3,40°. 

Berfälfchungen des Eſſigs durch Schwefel:, Salz: umd 
Salpeterfäure werden durch folgendes Berfahren erfannt. Eine 
Mifchung, welche aus einem Deciliter Eſſig und 0,5 Grm. Kar: 
toffelnftärfe befteht, wird 20—30 Minuten gekocht, wodurch, wenn 
der Eflig nur Effigfäure enthält, die Etärfe nicht bis zu dem 
Grade zerfegt ift, um für die Reaction des Jods nicht mehr em: 
pfänglich zu fein; ein Jodzuſatz bringt vielmehr in der erfafteten 
Flüffigfeit eine tiefblaue Färbung hervor. Allein, fobald- die 
blaue Färbung durch Jodzuſatz nicht erfolgt, jo fann man die 
Gegenwart einer fremden Säure mit um fo größerer Beſtimmt— 
heit annehmen, ald nach Payen 1000 bis 3/1000 Theile Schwe: 
felfäure fchon Hinreichen, die Stärfe in Dertrin und Glucos zu 
verändern, welche beide Stoffe die Cigenfchaft nicht befigen, durch 
Jod eine blaue Färbung anzunehmen. 

Die Weinfteinfäure pflegt ebenfalls wohl als Fälfchungs: 
mittel des Efjigd angewendet zu werden, wie überhaupt ein künſt— 
licher, meiftend unter dem Namen faurer Traubeneffig (Vi- 
naigre du suc de verjus) verfaufter Effig dadurch gewonnen wird, 
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dag in 24 Theilen Waffer 1 Theil Eryftallifirter Weinftein auf: 
gelöfet iſt. Diefe Mifchung zeigt 2,70° an und beftgt das fpec. 
Gew. des guten Efligs. 

Zur Erfenntniß der Beimifchung von Weinfteinfäure führt 
die Abrauchung. Zu diefem Zwede läßt man eine beliebige Men: 
ge Eſſig bis auf abrauchen und verfegt die zurüdbleibende 
Slüffigfeit, wenn fie erkaltet und filtriert ift, mit einer concentrirten 
Auflöfung von Ehlorfalium. Aus unverfälfchtem Eſſig ſchießen feine 
Gremortartariftyftalle an; wenn der Eſſig Weinfteinfäure enthält, 
fo fcheidet fich Gremortartari aus, nur pflegt die Kryftallifation 
nach der Menge ver enthaltenen Eäure bald langjamer bald ra: 
fcher, d. h. bei geringer Menge langfamer, bei größerer rafcher 
vor fich zu gehen. Indeſſen fann in legterem Falle die Kryftalli- 
fation durch Umſchütteln befördert werden. 

Eine andere IUnterfuchungsmethode tft folgende. Der Effig 
wird durch Kali gefättigt, und die gefättigte Flüffigkeit mit Chlor: 
caleium oder Ehlorbaryum verfegt, wodurch fich nur in dem Falle, 
daß Weinfteinfäure im Eſſig enthalten war, ein Niederfchlag, 
weinfteinfaurer Kalf oder Baryt bildet. 

Der weinfteinfaure Beiſatz bleibt nicht ohne Einfluß auf 
das jpec. Gewicht des Eſſigs. Effig, welcher 2,20° zeigt, wiegt 
nach dem Zuſatz von 1%, 2%, 3%, 4% und 5%, Weinftein: 
fäure 2,80°, 3,40°, 4,60° und 5,20°. 

Wenn Weinfteinfaure haltiger Effig bis zum Salzhäutchen 
abgeraucht wird, fo fchießen nach dem Erkalten entweder Kryftalle 
an, oder er bevedt fich wenigſtens mit einem Kryftallhäutchen. 
Eine Mifchung von reinem Effig und Waffer, welche 130 Eryftals 
liſirte Weinfleinfäure enthält und 2,20° zeigt, liefert, wenn fie 
bei gelinder Wärme zur Ertractvide abgeraucht wird, ein von 
dem reinen ganz verfchievenes Effigertract. Es befigt nemlich 
die Farbe und die Konfiftenz der Melaffe, und einem fehr fauren, 
jedoch nicht bittern Gefchmad. Alcohol von 40° löſt die darin 
enthaltene Weinfteinfäure völlig auf, und wenn die mit Waffer 
verbünnte geiftige Auflöfung erhigt wird und dadurch der Alcohol 
verjagt ift, jo bildet fich durch Zufag von fauftifchem Kali ein 
veichlicher förniger, aus Gremortartari beftehender Niederſchlag. 

Mehrere Schriftfteller haben eine Berfälfchung des Eſſigs 
durch; Dralfäure angenommen. Eine derartige Berfälfchung 
dürfte jedoch, wegen des hohen Preiſes der Dralfäure, zu den 
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Seltenheiten gehören. Jedenfalls aber läßt fich diefe Beimifchung 
fehr leicht ermitteln. Der Effig braucht nur mit Ammoniak ge: 
fättigt und darauf mit Chlorcaleium verfegt zu werden. Enthält 
der Eſſig Dralfäure, fo fchlägt fich augenblidlich oralfaurer Kalt 
nieder. 

Auf gleiche Weiſe kann die Gegenwart der Dralfäure 1) 
durch Abdampfung, 2) durch Kalifalze, und 3) durch Behandlung 
des Ertractes mit Alcohol von 40° nachgewiefen werden. 

Die Dralfäure vermehrt das fpecif. Gewicht des Effige. 
Eſſig, der 2,20° wog, zeigte nach dem’ Zuſatz von 1 bie 20%, 
fryftallifirter Oralfäure 2,75 und 3,30°. 

Ein Theil Draljäure (Eryitallificte) giebt in 19 Theilen Waffer 
aufgelöfet, eine Flüſſigkeit, welche 2,40° im Acetimeter zeigt. 

Die Zumifchung fcharfer Subſtanzen zum Effig erfennt 
man 1) an dem eigenthümlichen feharfen Gefchmade und dem 
Brennen, welches derjelbe im Munde und auf den Lippen verur: 
facht; 2) durch ein fo geleiteted gelindes Abrauchen des Effigs, 
daß eine Zerfegung des Grtracted nicht eintreten fann. Das ge: 
wonnene Ertract hat meiſtens den charafteriftiichen Gefchmad der 
zur BVerfälfchung genommenen Eubftanz. 3. B. der Gefchmad 
ift beißend, feharf, brennend, Abend, wenn Bertramswurzel oder 
fchwarzer Pfeffer zur angeblichen Schärfung des Effigd gedient 
haben. - 

Auf gleiche Weife fann man, durch Sättigung des Effigs 
fo wie ded aus demfelben gewonnenen Ertracted zu beftimmten 
Rejultaten gelangen, in fo fern Efjig, welcher mit fcharfen Stof: 
fen verfegt ift, eine ungleich geringere Menge Kali zur Sättigung 
erfordert, als feine Schärfe erwarten läßt. 

Feder Zufag von Chlornatrium wird erfannt: 1) durch 
den reichlichen, Fäftgen, in Ammoniaf auflöslichen, in Salpeter: 
fäure unauflöslichen Niederfchlag,, welcher durch falpeterfaures 
Silber hervorgerufen wird; 2) daß das Deftillationsproduct eines 
folchen Eſſigs, durch falpeterfaured Silber nicht gefällt wird; 3) 
durch die größere Menge des gelieferten Ertractes, welches nicht 
nur einen falzigen Gefchmad befist, ſondern durch Hitze zerſetzt, 
einen alfalifch reagirenden Rüdftand giebt, in welchem fich Chlor: 
natrium nachweiten läßt. 

Das fpecif. Gewicht eined durch Ehlornatrium verfälfchten 
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Eſſigs ift bedeutend größer. Effig, der 2,40° zeigte, ‚wog. bu 
Zufaß von 1, 2, 3%, = 3,80, 4,20 und 5,10°. 

Effigfaurer Kalf, der durch Zerfegung des Fohlenfauren 
Kalfes, in den Effig übergetreten fein follte, giebt ſich durch ven 
reichlichen Niederichlag zu erfennen, welcher durch oralfaured Am: 
moniaf hervorgebracht wird. Verſuche, welche mit 20 Sorten 
guten unverfälfchten Weineffig angeftelt find, haben gezeigt, 
daß dieſes Neagens einen faum merflichen Niederfchlag bewirkt. 

Jeder Weineffig muß nothwendigerweife Weinftein enthals 
ten; allein da die Händler den Effig häufig mit Weinftein zu 
ihrem Wortheil verfegen, fo ift nicht unwichtig die Mittel zur 
Erfenntniß diefer Fälfchung überhaupt und beſonders ver verwen⸗ 
deten Mengen kennen zu lernen. 

Ein einfaches Abdampfen des Weineſſigs reicht in der Regel 
ſchon hin, wobei der Weinſtein aus der Flüffigfeit herauskryſtal— 
lifirt. Sicherer indeffen ift die von Gottereau d. J. empfohlene 
Methode (vrgl. Artikel Wein). 

In den wahren Weineffigen ift mitunter Alaun enthalten. 
Derfelbe rührt von der ftraffälligen Gewohnheit mancher Wein: 
bergbefiger her, den Weinen Alaun zuzufegen, und zwar nicht 
jowohl um fie vor Verderbnig zu fchügen, als auch den Weinen, 
wenn fie bereitd verdorben find, das Anfehen guter Weine zu 
geben. Die Unterfuchungsmethode ift in dem Artifel Wein an 
geführt. 

Effig, der aus Glucos bereitet ift, läßt, wenn er mit ber 
doppelten Bolumenmenge Alcohol von 0,90 vermijcht ift, Dertrin: 
floden fallen. 

Wird folcher Effig im Marienbade bis zur Extractdicke ab: 
geraucht, der Rüdftand mit Alcohol von 0,85 aufgenommen, und 
über gewafchener Thierfohle filtrirt, fo färbt fich das mit Kali 
gefochte Filtrat fchwarz, und zeigt mit dem Probeliquor von Bar: 
reswil geprüft (vrgl. Art. Zuder), metallifches Kupfer an. 

Die Bier:, Eider: und Birneneffige enthalten feinen Wein: 
ftein, wodurch fie fich vom Weineſſig unterfcheiven. Außerdem aber 
fällt bafifch effigfaures Blei den wahren Weineffig weiß, den Bier: 
und Eidereflig dagegen graugelblich. idereffig bedarf zur Sät: 
tigung 3,50 Grm. fohlenfaured Natron; Bierefiig 2,50 Grm. 
Das fpecif. Gewicht des Eidereffigs : 2,00, des Bierefligd: 3,20. 
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Der Eidereffig giebt von 100 Theilen 1,50 Ertract, der Bier: 
eflig 6,0. 

Das Extract des Cidereſſigs fchmedt wie gebratene Aepfel, 
fauer und zufammenziehend; dad des Biereſſigs fauer, etwas 
bitterlich. 

Im Eidereffig bilden falpeterfaures Silber, oralfaures Am: 
moniak und Chlorbaryum leichte Niederfchläge; im Biereffig ge: 
ben das falpeterfaure Silber und das Chlorbaryum reichliche Fäl— 
lungen, das oralfaure Ammoniak dagegen nur einen geringen 
Niederfchlag. 

Die Unterfuchung der Gewichtömengen der von verfchiedenen 
Effigforten gelieferten Ertracte ift in fo fern von Wichtigkeit, als 
man daraus auf ihre Reinheit oder ihren Verſatz mit fremden 
Stoffen Schlüffe ziehen fann. Die wahren Weineſſige geben un: 
gleich weniger Extract, ald alle andern Effigforten. Dann aber 
werden die Ertracte der wahren Weineffige vom Alcohol nur theil: 
weife aufgelöfetz der Weinftein bleibt als unlöslicher Rüdftand. 

Die Rüdftände der Effige dagegen, welche aus Stärfefyrup 
oder aus dem Waſchwaſſer in den Zuderraffinerien dargeftellt find, 
werden vom Alcohol nur in geringer Menge aufgelöfet und laffen 
eine Flebrige Materie als Ruͤckſtand, aus welcher der Weinftein 
nicht ausgefchieden werden kann. 


Ertracte 


Unter Ertracten verfteht man in der Pharmacie die aus ir: 
gend einer vegetabilifchen oder animalifchen Subftanz durch An: 
wendung eines paflenden Vehikels gewonnene, und durch Abdam: 
pfung zu einer pulverförmigen oder didflüffigen, fyrupsartigen 
Eonfiftenz gebrachten Producte. Der Ertractivftoff bildet die Ba— 
fi8 alfer Ertracte. Sie find in engem Sinne concentrirter Er: 
tractioftoff, gemifcht mit höchft verfchiedenen in den Pflanzen au: 
ßerdem enthaltenen Stoffen. 
| Die Ertracte find entweder didflüffig, oder fo hart, daß fie 
fich zerpulvern laffen. 

Einige derfelben werden dünnflüffiger, andere gewinnen mit 
dem Alter an Confiftenz; die aus Pflanzenſäften bereiteten wer: 
den weicher, verderben und ſchimmeln; fie nehmen meiftend Feuch- 
tigkeit. aus der Atmofphäre auf, theils weil die Pflanzenftoffe 
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"überhaupt diefe Eigenschaft befigen, theild wegen der in ihnen 
enthaltenen zerfließenden Salze. 

Die Ertracte müffen in gut gefchloffenen Töpfen, oder noch 
befjer in Gefäßen aufbewahrt werden, die mit engfchließenden 
Korkftöpfeln verfehen find. Reedwood empfiehlt, die Töpfe mit 
den Ertracten ganz zu füllen, und dann die Deffnung mit einem 
Zinnbleche, das durch Siegelad an die Topfränder befeftigt wird, 
zu fchließen. Den Töpfen muß ein Platz an einem fühlen Orte 
angewiefen, und der Inhalt, die Ertracte, öfters nachgefehen 
werben. Eu 

Die trodnen Ertracte find in gut gefchloffenen Gläſern auf: 
zubewahren. 

Ein gut zubereiteted Ertract muß eine glatte, glänzende 
Oberfläche befigen, im Waſſer ohne Trübung fich auflöfen, und 
mit dem Finger eingedrüdt werden fönnen, ohne an diefem hän— 
gen zu bleiben. 

Gebrauch. Der Gebrauch der Ertracte ift in der Medicin 
jehr ausgedehnt, weil diefelben den Vortheil darbieten, in einer 
feinen Menge die wirffamen Stoffe der animalifchen und vege: 
tabilifchen Heilmittel zu enthalten, olme daß ihre Natur im min: 
deften verändert ift. 

Berfälfchungen. Die Erfenntniß verſchiedener VBerfäl: 
jchungen, welche mit den Ertrarten vorgenommen werden, ift 
häufig mit den größten Schwierigkeiten verknüpft: Einige, und 
namentlich die narfotifchen Ertracte (Extr. Stramonii, Lactucae 
virosae, Belladonnae, Hyosciami, Cieutae etc.) laffen ſich an dem 
eigenthümlichen Geruche erfennen, welcher der Pflanze eigen ift, 
aus dem fie bereitet find, und welcher fich aus dem Ertracte ent: 
widelt, wenn der wäflrigen Auflöfung deffelben 20 verdünnte 
Schwefelfäure zugefegt wird. Durch diefed von Righini an- 
gegebene Berfahren fann man die verfchiedenen Ertracte zwar 
von einander unterfcheiden; allein dafjelbe reicht keineswegs hin, 
die Reinheit der verfchiedenen Ertracte darzuthun. Cine Vermi— 
fehung mit andern Ertracten läßt fich dadurch nicht entdeden. 
Eher ſchon ift dieſes durch Vergleichung des verdächtigen Ertrac 
te8 mit einem notorifch unverfälfchten zu erlangen; hiezu ift je 
doch eine große Uebung erforderlich. 

Die BVerfälfchung anderer Ertracte (4. B. des Extr. Juniperi, 
Ghinae, Liquiritiae) durch Stärfemebl läßt fich dadurch erfen- 
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nen, daß man das verdächtige. Ertract wiederholt mit kaltem 
Waſſer behandelt, und den erhaltenen Rüdftand der Einwirfung 
von Ffochendem Waffer unterwirft. Iſt die Menge des Gtärfe- 
mehls nur einigermaßen bedeutend, fo bildet fich eine Art Klei: 
fter,, welcher durch Jodwaſſer eine blaue Färbung annimmt. Als 
lein da viele Ertracte Stärfemehl als natürlichen Bejtandtheil 
enthalten, jo muß die Menge des Rüdftandes und die Intenſi— 
vität der blauen Farbe hierbei den Ausſchlag geben. 

Zur Prüfung auf die Beimifchung von metallifchem Ku: 
pfer wird eine beliebige Menge in Waſſer aufgelöfet und de: _ 
cantirt und der Rüdftand mit Salpeterfäure behandelt, wobei 
das Metall zu einem Salze umgeändert wird. Oder man be: 
dient fich der paflenden Reagentien, 3. B. eines polirten Eiſen— 
bleched oder noch befjer hellpolirter Nadeln, welche in das Ex— 
tract eingeführt werben, und fich fehnell mit einem Kupferanfluge 
überziehen, fobald Kupfer in dem Ertracte enthalten ift. 

Man hat Kupfer in dem Extr. Belladonnae, Ratanhise und 
dem Succ. liquirit. gefunden. 


Extractum Juniperi. 


Das Wacholderbeerenertract befigt einen angenehmen 
etwas bittern Gefchmad. Es wird als magenftärfendes, diapho— 
retifches und diuretijches Mittel angewendet. 

Schlecht bereitet befigt dieſes Ertract einen fcharfen unan— 
genehmen Gefchmad, der meiftend feinen Grund in zu lange fort: 
gefegtem Kochen hat. Es ift fürnig und befigt einen lebhaften 
empypreumatifchen Geruch. Man hat diefe Fehler wohl durch Zus 
fäge von Honig und Zuder zu verbefiern gefuchtz allein troß: 
dem behält das Ertract den unangenehmen bittern Nachgefchmad. 

Eben fo pflegt man daffelbe mit Lakritzenſaft zu verfegen; 
der Geſchmack des letztern aber dürfte zur Erfenntniß des Betru: 
ges genügen. 

Recluz hat das MWacholverbeernertract mit Sagmehl ver: 
fälfcht gefunden. Löfet man eine befannte Menge Ertract in 
faltem Wafler auf, fo bleibt das Sagmehl und das Harz als 
Rüͤckſtand. Man löft das Harz mit Alcohol auf, und trodnet 
und wiegt das Satzmehl. 

Verwechslungen mit andern Ertracten fommen mitunter vor. 
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So war 3. B. im Jahre 1846 Belladonnaertract für Warholder: 
beerertract verfauft, und das Leben dreier Menfchen gefährdet. 
Die angeftellte Unterſuchung ergab, daß das Extract mit Bella: 
donnaertract vermifcht war. 


Extractum Quassiae. 


Das Quaffiaertract ift braungelb, körnig und fehr bitter, 
Der Gefchmad ift ungleich bitterer und nachhaltiger, wie der der 
Quaffiarinde. 

Es ift ein ftärfendes, ficberwibriges Mittel. Wie alle übri: 
gen Ertracte fann dafjelbe mit metallifchem Kupfer verun: 
reinigt fein, und zwar durch den Gebrauch Eupferner Gefäße bei 
defien Darſtellung. — Die Art und Weife der Erforfchung ift 
bereit8 angegeben. 

Häufig wird dem Ertracte bei der Bereitung eine große 
Menge Quaffiapulver oder Abjchabfel, fo wie Gentianamwurzel 
zugeſetzt; — Fälfchungen, welche fich durch Geruch und Gefchmad 
zu erfennen geben. 


Extractum Ratanbhiae. 


Diefes Ertract pflegt fehr oft mit Gummi Kino verfälfcht 
zu fein, deffen Entdefung nach Wahlberg in Stodholm auf 
folgende Weiſe befchafft wird : das zu unterfuchende Ertract 
wird befeuchtet, worauf das Achte Ratanhiaertract eine braune 
Farbe, dad mit Kino vermifchte Dagegen eine dunfelrothbraune 
annimmt. 

Drmau hat die Gegenwart von metallifchem Kupfer 
in dem Ertracte nachgewiefen. Zur Bereitung des Ertractes 
war nemlich ein Fupferner Keffel und ein fupferner Spadel an 
gewendet worden. Das Metall wurde am Boden des Mörferd 
gefunden, in welchem eine wäflrige Auflöfung des Ertractes be: 
reitet war. 


Extractum Rhei. 


Das Rhabarberertract befigt eine gelbbräunfiche Farbe 
und den Geſchmack und Geruch der Rhabarberwurzel. 
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Es pflegen wohl fchlechte Rhabarber an fidh oder mit 
dem Zufage der Rüdftände von den Abfochungen und den 
verfchiedenen Rhabarbestinceturen bereitet, und mit einem 
Theile eined guten Ertracted vermifcht zu werden. Um das 
Gewicht zu vermehren, findet ein fraudulenter Zufag von Alkali 
ftatt. 

Als Erfennungsmittel diefer betrüglichen Zumifchung dient 
theild die dunfelbraunrothe Färbung, welche die wäſſrige Auflö: 
“fung Ddiefes Ertracted annimmt, theild und vorzüglich aber das 
Aufbraufen, welches in der Auflöfung durch Zufag von Säuren 
erfolgt. — Altes Rhabarberertract fchimmelt ftarf und nimmt 
zugleich einen ftarfen Storargerudy an. Dieſe Beobachtung Lan: 
derer's ift durch Reinſch beftätigt, welcher zugleich gefunden 
hat, daß diefer eigenthümliche Geruch von einem eigenthümlichen 
Dele herrührt, das fich in dem Ertracte gebildet hat. 


Fälſchungen öffentliher und Privat» Documente. 


Unter Fälfchungen öffentlicher und Privat = Documente oder 
Schriften verfteht man, daß der urfprüngliche Wortlaut und In— 
halt derfelben im Intereſſe dritter ‘Berfonen, entweder von dieſen 
felbft oder von andern auf Fünftliche Weife geändert * ganz 
verloͤſcht iſt. 

Je nachdem eine ſolche Fälſchung ein ganzes 50H oder 
nur einzelne Stellen defielben betrifft, ift die Fälſchung entweder 
eine allgemeine oder partielle. 

Die allgemeinen Fälfchungen, wie 3. B. dad Reinigen des 
gebrauchten Stempelpapierd, der Päſſe u. |. w. find häufig ohne 
Intereffe, wenn gleich.der Staat durch die Reinigung des Stem— 
pelpapiers jährlich eine nicht unbedeutende Einbuße erleidet. 

Die theilweifen Fälfchungen, welche bald in dem Auslöfchen 
einzelner Worte, bald mehrerer Linien in den Schriftitüden be— 
ftehen, fommen ſehr häufig vor, und heißen » Bälfchungen öf— 
fentlicher Documentes, wenn fie in Schriftftüden vorgenom: 
men find, die von irgend einer Behörde ausgeftellt find, wie 
z. B. in Päflen, Diplomen, Geburts: und Sterbeliften, Kirchen: 
büchern, Todtenſcheinen, Geburtsjcheinen, Bankbillets, falfchen 
Stempeln u. 1. w.; »Brivatfälfchungen-, wenn fie Privat: 
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Dorumente, Obligationen, Berfchreibungen, Schenkungen, Eon: 
tracte, Teftamente, Wechjel, Notariatd:Documente u. |. w. u. ſ. w. 
betreffen. 

Gin Blick in die gerichtlichen Annalen lehrt uns, daß Schrift: 
fälfchungen bereits im ſechszehnten Jahrhunderte vorgefommen 
find; in den aus diefer Zeit ftammenden Büchern findet man, 
daß Säuren und Alfalien als die Mittel geriannt find, Dinte 
zum Verſchwinden zu bringen. Allein in frühern Zeiten waren 
Fälfchungen ſehr felten; feit der Entdedung des Chlord und der 
Verbreitung chemifcher, Kenntniffe in alle Klaffen der menfchlis 
chen Gefellichaft haben fich die Fälfchungen in um fo größern 
Verhältniffen gemehrt, je mehr die Menge der fchriftlichen Do— 
eumente durch den Aufichwung der Induftrie zugenommen hat, 
und je häufiger dem Fälfcher dadurch eine Gelegenheit geworben 
ift, feine Kunft ausüben zu fünnen. 

Die Habfucht bat mehrere Menfchen zu wahren Meiftern 
in der Kunft des Fälſchens gemacht, jo daß die erfahrenften 
Chemiker ihre Kunft und Wiſſenſchaft erichöpfen, um den Betrug 
zu entdeden. | 

Bei der Wichtigkeit, welche die Fälfchungen felbftverftänd: 
lich in jeder Hinficht haben, fann und nicht auffallen, daß eine 
große Anzahl der berühmteften Ehemifer, wie Eſchenbach, Pal: 
mer, Zechini, Remer, Tarıy, Maldot, Deyeur, Du: 
long, D’Arcet, Ehaptal, Serullas, Gay Luſſac, The: 
nard, Ehevreul, Dumas, NRegnault, Belouze, Che: 
vallier, Laſſaigne u. A., die Entvedung der Mittel fich 
zur Aufgabe geftellt haben, durch welche die verfchiedenen Faäl— 
fchungen. erfannt und erwiefen werden können. 

Die Fälfchungen der Schriften werden auf verfchiedene Wei: 
fen bejchafft. Entweder durch Nadiren, wobei die Radirung 
mittelft ded8 Sandracd, des Alauns und eines partiellen Leimens 
des Papiers unfenntlich gemacht wird; oder durch Auswafchen 
mittelft chemifcher Agentien (Chlor, Javelliſche Lauge, Salzfäure, 
Kleefäure u. f. w.), weshalb es nothwendig ift, die für verfälfcht 
gehaltenen Documente fowohl phyfifch wie chemifch zu unter: 
fuchen. 

Phyſicaliſche Unterfuchung. Das verdächtige Schrift: 
ftüd wird gegen das helle Licht gehalten, und entweder mit blo: 
fem Auge, oder mit einer Loupe forgfältig nachgefehen, ob auf 
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dem Papier an irgend einer Stelle die Schrift durch Radiren 
entfernt if. Durch das Radiren wird nemlich das Papier an 
den Stellen, wo die Radirung ftattgefunden hat, dünner, durch: 
fichtiger, und erfcheint manchmal als wie marmorirt *). Ferner 
zeigt das Papier an den radirten Stellen mitunter Riffe und 
eine verfehiedene Farbe. ben fo ift die Farbe und Schwärze 
der Dinte überall’ nicht gleich, fondern weicht an verfchiede- 
nen Stellen in beiden Stüden ab. Der Grund Diefer Verſchie— 
denheit ift doppelter Art: einmal nemlich kann fie daher rühren, 
daß die Schriftzüge nicht zu ein und derfelben Zeit gefchrieben 
find, dann aber eine Wirkung der chemifchert Agentien fein, mit 
welchen die Fälfcher auf die Beftandtheile der Dinte eingewirft 
haben; Wirkungen, welche fehr häufig erft nach Verlauf einer 
beftimmten Zeit eintreten. 

Ferner müffen die Schriftzüge erft genau unterfucht werden, 
namentlich ob die Striche überall gleichvol und nicht verfloffen 
find (ont bavoche), wie diefes auf ungeleimtem Papier der Fall 
it. — Unreinheit und Berfloffenfein der Schriftzüge ift entwe— 
der Folge des Auswafchend, oder der Verdünnung, oder der 
fchlechten Zeimung des Papiers *). 

Endlich muß man die Farbe des Papiers forgfältig beach: 
ten, ob dieſe überall fich völlig gleicht, und ob Feine Flecken vor: 
handen find, welche mit Recht oder Unrecht durch das Alter ent: 
ftanden fein fönnen, oder als Refte von Buchftaben und Zeilen 
zu betrachten find. 

Vollere und breitere oder enger zufammengezogene Schrift: 
züge deuten gemachte Fälfchungsverfuche an. Namentlich werden 
die vollen Buchftabenftriche auf theilweife nachgeleimtem Papier 
jehr leicht marfiger und dicker, während diefelben Striche auf 


*) Fälfcher pflegen mitunter, um dieſe vom Radiren Herrührende halbe 
Durdfichtigfeit des Papiers zu verbeden, einen Streifen über bie Stelle zu 
Eleben unter dem Vorwande, das durch Alter mürbe gewordene Papier dadurch 
zu ſchützen. 

**) Alles Schreibpapier ift geleimtz; zum Leimen des Hands oder Form: 
papiers wird eine fehr helle Flare Auflöfung des Thierleimes benußt, worin 
die einzelnen Papierbogen getunft werden. Das Mafchinenpapier wird 
dagegen mit Stärke geleimt, und zwar wird der Zeug ſchon im Bottich mit 
einer paßlichen Mifchung aus Stärfe, Alaun und einer Harzfeife verſetzt. 
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Papier, dad mit einem harzigen Reime gerieben ift, aus dem 
Grunde wegen des fchweren Fließend der Dinte dünner und 
mehr zufammengezogen werden. 

Iſt das Papier gefledt, fo Fann die genaue Unterfuchung 
der Flecken ebenfalld einige Auskunft geben, in fo fern zwijchen 
den Fleden, welch® durch Alter und Rauch entitanden, oder ab: 
fichtlich und fünftlich hervorgebracht find, ein bemerfenswerther 
Unterjchied herricht *). 

Im Allgemeinen find die Fleden, die nach dem Auswafchen 
entftanden find, von mehr oder minder breiten Höfen, oder mehr 
oder minder gefärbten Ringen umgeben. Endlich muß man in 
allen Fällen, wo die der Fälfchung verdächtige Schrift auf Stem: 
pelpapier gefchrieben ift, fich darüber Gewißheit verjchaffen, ob 
das Papier die beftimmte gefegliche Größe hat, und ob daffelbe 
nicht befchnitten oder gewaſchen tft. 

Zur Unterfuchung nimmt man ferner die Wärme in Ans: 
jpruch, und verfährt dabei nach Eouliers Methode auf folgende 
Weiſe. Das verbächtige Schriftftüd wird zwifchen einen Bogen 
Yofephpapier gelegt und auf die bemerften fledigen Stellen ein 
mäßig erwärmted Plätteiſen **) einige Zeit aufgedrüdt. Diefes 


In Folge diefer verfchiedenen Leimungsmethoden kanı der Leim aus For: 
men= ober Handpapier ungleich leichter wie aus Mafchinenpapier ausgewaſchen 
werden. Außerdem Fann in erfterm ber Leim erfeßt werden, nicht aber in leßterm. 
Eben in dieſem Umftande liegt auch der Grund, weshalb jede durch Auswafchen 
des Mafchinenpapiers hervorgebrachte Veränderung ungleich leichter ſich nach: 
weifen läßt, als dieſes beim Handpapier der Fall if. Mag nemlich die ges 
wafchene Stelle mit einem harzigen Leime wieder überleimt, oder daſſelbe mit 
Gallertleim verfucht fein, fo werden beide Fälſchungen fich fehr leicht mittelft 
des Jods dnrch die Farbenveränderung erfennen laſſen. Diefes Reagens färbt 
nemlich die mit Gallertleim geleimten Stellen gelb, und die Stellen, auf wel: 
che Stärfeleim aufgetragen ift, blau. 


‚+ *) Die braunen, mehr oder weniger dunfeln Fleden, weldhe durch Rauch, 
oder durch die braune Flüſſigkeit (Rußſchwarz) entitanden find, die aus den 
Dfenröhren fließt, find unvertilgbar, ſelbſt das Chlor wirft auf diefelben nicht 
ein. Durch die in ihr enthaltene Gffigfäure wird das Papier fehr ftarf ange: 
griffen, und zerreiblich, gleichwie es bei Papier der Fall if, welches durch Näffe 
fehr ftarf gelitten hat. | 

*) Das Plätteifen muß faft fo ſtark erhigt fein, mie daſſelbe gewöhnlich 
zum Plätten des Linnenzeuges erhigt zu fein pflegt. 
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Verfahren ift einfacher, wie das von Warme *) angegebene, 
welches darin befteht, daß der das verdächtige Document enthal: 
tende Bogen Papier mir Alcohol befeuchtet, zwifchen einen eben: 
falls mit Alcohol befeuchteten Bogen Papier gelegt, und darauf 
mit einem ftärfer erhigten Plätteiſen überfahren wird, worauf 
alle Schriftzüge, welche durch die von den älfchern gebrauchten 
Mittel nicht völlig ausgelöfcht find, gelbroth erfcheinen. Durch 
Anwendung der Wärme ift es ferner nicht nur gelungen, die oben 
erwähnten Höfe und Zirfel fichtbar, fondern auch die Färbung 
des Papiers, welche durch theilweife Leimung deffelben veranlaßt 
wird, erfennbarer zu machen. Wenigftens find durch diefes Ver: 
fahren auf Bapierbogen, welche jcheinbar ganz weiß waren und 
auf denen man auch nicht die mindefte Spur von Schriftzügen 
entdecken könnte, gelbliche Buchftabenftriche aufgefunden, welche 
durch Gallusfäure oder Galläpfelaufguß fo deutlich hervortraten, 
daß die Buchſtaben erfannt, und die SEN auf das Beftimm: 
tefte nachgewiefen werden fönnte. 

Chevallier und Laſſaigne bedienen fich des folgenden 
und noch vorzüglichern Mitteld, um alte Schriftzüge mittelft der 
Wärme herzuftellen. Der Bogen Papier wird gegen einen hei- 
gen Ofen in der Weiſe gehalten, daß er nicht verbrennen Fann, 
aber eine leichte chamoisgelbe Kärbung annimmt, worauf die 
auf dem Bogen früher geftandene aber ausgewafchene Schrift 
augenblidlich wieder hervortritt **). 

Ehemifche Unterfuchung. Diefe wird durch die auf ein— 
ander folgende Anwendung des deftillirten Waffers, des Al: 
cohols, de Lackmus- und Curcumapapiers, des falpe: 
terfauren Silbers und anderer Reagentien befchafft. 


*) Warme's Berfahren ift fo erfolgreich, daß daffelbe in einem Gircus 
larfchreiben der Adminiftration der Domainen befchrieben und zur Erfennung des 
getwwafchenen Stempelpapiers empfohlen if. — 

**n) Durch diefes Verfahren ift es gelungen, auf gemwafchenem Stempel- 
papier die Buchſtaben fo deutlich herzuftellen, daß der Inhalt der Schrift gele- 
fen werden fonnte. 

Bei diefem Verfahren ift jedoch die größte Vorficht nöthig, damit die Ur— 
Funde nicht durch die Hige zerftört wird. Es ſcheint deshalb nicht unzweckmä— 
Big zu fein, in allen fehr wichtigen Fällen eine Abfchrift von der Urkunde zu 
nehmen, bevor diefelbe auf die angeführte Weife der Einwirkung der Hitze aus— 
gefegt wird. — 
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Verfahren mit deftillirtem Waſſer. In dem deſtillir— 
ten Waſſer iſt und in ſehr vielen Fällen ein ſehr treffliches Mit— 
tel zur Erkennung der auf dem Papier möglicherweife ftattgefun- 
denen Radirungen, theilweifen Leimungen und Harzeinreibungen 
gegeben. Iſt das Papier durch chemifche Mittel, durch partielle 
Leimung und durch harzige Mittel angegriffen, fo bietet es be: 
ftimmte Eigenthümlichfeiten dar. Durch das Nachleimen ver: 
liert e8 feine Weiße, gleichwie Papier, auf welchem Radirungen 
vorgenommen find oder das ausgewafchen ift, Waffer ungleich 
fehneller abjorbirt, felbft wenn es auch theilweife von Neuem ge: 
leimt fein follte. 

Das. Unterfuchungsverfahren ift folgendes: Man legt das 
verdächtige Schriftftüf auf einen Bogen weißes Papier, oder 
noch befjer auf eine Glastafel, und befeuchtet darauf das Papier 
nach und nach mittelft eines feinen Pinfeld, wobei man zugleich 
forgfam auf das Verhalten des Waſſers achtet, wenn daſſelbe 
mit dem Papier in Berührung kommt *). 

Das Waſſer dient ferner zur Erkennung der fauren, alfali: 
ſchen oder falzigen Stoffe, welche auf die durch weiße Höfe oder Fle— 
den bezeichneten Stellen des Papiers aufgetragen fein fönnen. Diefe 
Stellen werden mittelft eines feinen Glasrohres mit Waffer über: 
gofien, und dieſes, nachdem es 10—15 Minuten ruhig auf der 
Stelle geftanden hat, mittelft eines Saugröhrchens aufgenommen 


*) Sn einem Balle erfchienen die Buchftaben nach der Behandlung mit 
Waſſer Halbdurchfichtig, fo daß die Worte deutlich au lefen waren. In einem 
andern Falle wurde durch diefes Verfahren die Radirung eines Wortes und bie 
Subftitution eines andern nicht nur deutlich bewieſen, fondern fogar bemerkt, 
daß das gefälfchte Wort mit einer lang geipaltenen Feder gefchriebeu war, de— 
ren Spalte fich durch das Drüden beim Schreiben in 2 Theile getheilt hatte, 

In einem andern Falle gelangten wir durch Hülfe des mit einem feinen 
Pinfel anfgetragenen Waflers dahin, einen Brief vollftändig leſen zu können, 
den ein Gefangener aus der Gonciergerie an einen feiner Genoffen gefchrieben - 
hatte, und worin er diefem bie Mittel augab, den Betrag der Summen in 
MWechfelbriefen umändern zu Fönnen. Das Papier war vollflommen weiß, und 
es wollte nicht gelingen, durch irgend ein Reagens auch nur einen Buchſtaben 
zum Gefcheinen zu bringen. Nad der Befenchtung gewann jeboch ber befchrie: 
ben gewefene Theil des Papierbogens eine halb durchfichtige Befchaffenheit, und 
man ward nicht nur in den Stand gefebt, den Inhalt zu lefen, fondern auch 
einige Stellen erkennen zu fönnen, an welchen bie Tertur bes Papiers durch 
die Spitze des ala Feder dienenden zugefpisten Stores in Etwas gelitten hatte. 

21 
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und chemijch unterfucht. Als Gegenverfuch wird eine nicht ge— 
fleckte Stelle des Papierd auf gleiche Weife behandelt, und Die 
gewonnene Flüffigfeit ebenfalls chemifch geprüft. 

War die Dinte, womit der Urtert der Urkunde gefchrieben, 
fehe fauer, und enthielt das Papier zugleich ein kohlenſaures 
Salz, fo wird dad Papier durch Einwirkung der Dinte auf das 
im Papier enthaltene Kalffalz angegriffen und in der Art ver: 
dünnt, daß das Papier durch Behandlung mit Wafler an den 
Stellen halb durchfichtig erfcheint, an welchen die eifenhaltigen 
Salze der Dinte durch das Fälfchungsverfahren entfernt find. 

Schließlich noch die Bemerkung, daß eine Wiederholung des 
Unterfuchungsverfahrene mit Waffer in vielen Fällen um fo 
mehr zu empfehlen ift, theild weil die Refultate überhaupt ſiche— 
rer werden, theild weil im nicht feltenen Fällen die Wiederho— 
fung des Berfahrens erft zum Ziele führt. 

Berfahren mit Alcohol. Nach Tarry's Angabe bes 
dient man fich des Alcohols Hhauptfächlich in der Abficht, Die 
Stellen ausfindig zu machen, wo Radirungen ftattgefunden ha— 
ben, und diefe Stellen mit einem harzigen Stoffe zu dem Zwede 
überdedt find, das Fließen der Dinte (de bavocher) zu verhüten. 
Der Bogen Papier wird auf einem Bogen weißem Papier aus— 
gebreitet, und die verbächtige Stelle mit einem in Alcohol (von 
0,86 — 0,87°) getauchten PBinfel befeuchtet. Der Alcohol Töfet 
die harzige Materie auf, die Schriftzüge werden breiter. und 
dringen in dad Papier ein*. Auf gleiche Weife kann die Fäl: 
chung erfannt werden, wenn man den befeuchteten Bogen gegen 
das helle Licht hält: die radirte Stelle wird fich deutlich aus 
der dabei ftattgefundenen Verdünnung des Papiers erfennen laffen. 

Erfahrene Bälfcher pflegen zur beſſern Verdeckung ihrer Ope— 
rationen Thierleim und Harz zugleich anzuwenden. In diefem 


— — 


*) Aus dem Umſtande, daß durch den Alcohol eine harzige Flüſſigkeit 
aufgelöfet it, welche mit Wafler einen Niederfchlag zu bilden im Stande ift, 
darf noch der beflimmte Schluß nicht gezogen werben, daß reine Radirung ſtatt— 
gefunden habe, und zwar aus dem Grunde, weil das Mafchinenpapier, welches 
mit Harzen und Stärfe geleimt tft, unter allen Verhältniffen mit Alcohol eine 
harzhaltige Auflöfung giebt. Allein in diefem Balle liefert die Behandlung 
des Papiers mit Alcohol ſowohl an den verdächtigen, wie auch an allen uns 
serdächtigen Stellen diefelben Rejultate. 
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Falle muß man zuvörderft den Leim durch warmes Waffer zu 
entfernen fuchen, und dann erft den Alcohol anwenden, worauf 
wenn die Löfung des Harzes erfolgt ift, die Dinte auf den ra: 
dirten Stellen verfließen wird, und die Fälfchung hervortritt. 

Verfahren mit reagirenden Papieren. Bermittelft 
dieſer Papiere, 3. B. des Lackmus-, Malven:, Dahliapapiers, ift man 
im Stande, die Frage zu entfcheiden: ob das verbächtige Papier 
mittelft faurer oder alfalifcher Subftanzen gewafchen fei, oder 
nicht? weil, wenn erftered der Fall war, die Säure entweder 
nicht völlig wieder entfernt, oder durch irgend ein Alkali gefät: 
tigt ift, die blaue Farbe des Lackmuspapiers geröthet wird. So: 
bald aber die durch Säuren geröthete Farbe des Lackmuspapiers 
einen bläulichen Echein annimmt, oder die Farbe des mit Mal: 
ven*), und Dahltaabfud gefärbten Papierd ind Grünliche fpielt, 
fo ift die Auslöfchung der Schrift durch eine alfalifche Eubftanz 
herbeigeführt. — 

Das Verfahren befteht in folgendem: in Bogen Reactif: 
Bapier von der Größe des Actenftüdes wird befeuchtet, auöge: 
breitet und mit einem Bogen Joſephpapier *) bededt, und auf 
diefen Bogen das zu unterfuchende, ebenfalld angefeuchtete Schrift: 
ftüd gelegt, und darauf diefe drei Bogen zwifchen mehrere Buch 
Papier mit einem Brette und Pfundftüde befchwert und etwa 
eine halbe Stunde ruhig in diefer Lage gelaffen. Nach dieſer 
Zeit wird die Farbe, welche das Reactifpapier entweder in feis 
ner Totalität, .oder an einzelnen Stellen etwa angenommen hat, 
genau unterfucht, und dann zur Beftimmung der Säure oder des 
Alkalis gefchritten, durch welche die Barbenveränderung bewirkt 
fein könnte. Zu diefem Zwecke wird der Bogen mit Waffer über: 
goffen, welches nad) einiger Zeit mittelft eines Eaugrohres auf: 
genommen, und auf zweckdienliche Weife geprüft wird. Ctatt des 
Reactifpapiers kann man fich der nz **), Malven: oder 
Dahliatineturen bedienen. 





*%) Das Malvenpapier wird durch Kalifolution grün gefärbt, felbft wenu 
die Menge des Kali in der Löfung nur 5/yooo beträgt. 

*n) Der Bogen Sofephpapier wird aus dem Grunde zwifchen gelegt, um 
die Färbung des Documents zu vermeiden, welche bei unmittelbarer Berührung 
mit dem Prüfungsbogen eintreten würde. 

*+), Da das Papier in Folge der Bereilungsmethore häufig Säure ent: 
21* 
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Berfahren mit falpeterfaurem Silber. Man bedient 
fich deſſelben zur Entfcheidung der Frage: ob Schriftzüge mit 
Ehlor ausgelöfcht find, oder nicht? Wenn diefes der Fall ge- 
weien ift, fo ift das Papier angefäuert, und das Chlor zu 
Ehlorwafferftofffäure umgeändert, welche im Waffer auflöslich ift. 
Es wird das verbächtige Papier deshalb mit Wafler befeuchtet, 
und dieſes vom Papier mittelft eines Saugröhrchen aufgenom— 
mene Waſſer mit falpeterfaurer Silberauflöjung verfegt, worauf 
fich Chlorfilber in Form weißer Tröpfchen ausfcheiden wird, wenn 
Ehlor zur Fälfchung angewendet fein follte. 

Verfahren mit verfchiedenen Reagentien. Verſchie— 
dene Reagentien, z. B. die Gallusſäure, die friſch bereitete 
Abkochung von Galläpfeln*), das gelbe Blutlaugenſalz, 
die fchwefelfauren Alkalien und der Schwefelmwafferftoff 
find. treffliche Mittel zur Herftelung künſtlich durch Auswaſchen 
ausgelöfchter Schriftzüge *). Man breitet das verbächtige Schrift: 


halt, fo wird die Ladmustinctur deshalb etwas violett gefärbt; indeffen läßt 
fich diefe Färbung fehr leicht von der rothen Farbe unterfcheiden, welche eine 
Tinctur annimmt, wenn fie mit Papier in Berührung kommt, auf: welchem ge— 
fehriebene Schrift mit Säuren, oder angefäuerten Subftanzen ausgelöfcht fit. 


*) Man bereitet am beften die Abfochung, daß man auf ein Theil > 
lich geftoßene Galläpfel 60 Theile Waſſer nimmt. 


*) Die gewöhnliche Schreibdinte ift eine metallhaltige Zufammenfeßung, in 
der Gerbfänre und Eifenoryd als Bafen dienen. Um der Dinte Glanz zu 
geben, pflegt ihr wohl Mucilago, Gummi, Indigo und Zuder zugefegt 
zu werden; außerdem auch wohl Campeſcheholz und fchmwefelfaures 
Kupfer Anfänglich ift die damit gefchriebene Schrift blaß; überhaupt aber 
muß gut bereitete Dinte hauptfählih gerbfaures Eifenorybul, und 
nur fo viel gerbfaures Oxyd (das allein gefärbt ift) enthalten, als noth— 
wendig ift, um dem Schreiber die Schriftzuge während des Niederfchreibens 
fichtbar zu machen, da das gerbfaure Oxydul nur allein in das Papier einz 
deingt. Mit der Zeit gehet diefes Tannat in das Marimum der Oxydation 
über, und nimmt die gute Dinte auszeichnende dunkelſchwarze Farbe an. Al: 
lein auch die Gerb- und Gallusfäure zerfegen fich mit der Zeit, das Eifenoryd 
wird frei, nimmt eine gelbe Roftfarbe an, und ertheilt biefe Färbung den 
Schriftzügen. Indeſſen pflegt diefe faft allgemeine Veränderung, nach ber 
Güte der Dinte an ſich und des Papiere, bald nach Fürzerer, bald nach Tänge- 
rer Zeit erſt einzutreten. — 

Die Salzfäure mit Waſſer verdünnt, der Eitronfaft, die Sauerfleefäure, 
das Chlornatrium find die gebräuchlichften Mittel zum Auslöfchen gefchriebener 
Schrift. 
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ftüf auf einen Bogen reines Papier aus, und befeuchtet die ganze 
Oberfläche mittelft eines feinen Pinſels mit der reagirenden Flüffig- 
feit, wobei man jedoch weder zu ftark drüden noch reiben darf. . Eine 
Stunde nach gehöriger Befeuchtung wird das Papier einer ge— 
nauen Unterfuchung unterworfen; die Befeuchtung auf gleiche 
Weiſe wiederholt, und am Morgen des folgenden Tages zu aber: 
maliger Unterfuchung gefchritten; ja in nicht feltenen Fällen ift 
ed nothmwendig, die Befeuchtung noch mehrmals zu wiederholen, 
weil die Schriftzüge erft nach längerer oder Fürzerer. Zeit hervor— 
treten. 

Verfahren mit Joddämpfen. Chevallier und Taf: 
faigne haben Verſuche über die Wirkungen angeftellt, welche 
Joddämpfe auf die Oberfläche. der Papiere und Urkunden ausüben, 
deren Schrift einer Fälfchung verdächtig if. Man nimmt ein 
Glas, das. 0,10—0,11 M. hoch, und deffen Deffnung 5—6 Gen- 
timeter weit if. Die Deffnung wird mit einer MRELBERDEENENEN 
Glasplatte bededt. 

Nachdem 20-30 Grammen Yodblättchen auf den Boden des 
Glaſes gefchüttet find, wird das zu unterfuchende Bapier auf die 
Deffnung des Glafes gelegt, mit der Glasplatte bevedt, und 
diefe, zur Hervöfbringung eines beſſern Verjchluffes ded Glaſes, 
mit einem Gewichte befchwert *). Das trodne Papier bleibt 
jeßt der Einwirkung der Joddämpfe 3—4 Minuten in einer 
Temperatur von 15—16° C. unterworfen, und die darauf ange: 


Die Salzfänre.zerfest die Dinte, indem fie das in derſelben enthaltene 
Gifenoryd in ein Ehlorür umändert, während zugleich die organischen Beſtand⸗ 
theile der Dinte durch das ſalzſaure Natron zerfebt, und die zerfegten Elemente 
größtentheils durch das Auswaſchen weggeſchwemmt werden. Nllein faſt be— 
ftändig bleiben auf dem Papier Spuren des Gifenerydes zurüd, welche unter 
gewöhnlichen Umftänden nicht fihtbar find, aber durch gewiſſe chemifche, mit 
dem Oxyde zu farbigen Verbindungen zufammentretende, Agentien erfannt wer: 
den fönnen. So wird 3. B. die ansgewafchene und ansgelöfchte Schrift mit— 
telft verbünnter Auflöfung von gelbem Blutlaugenfalze in blauer Farbe her- 
geftellt.. 

*) Der Gebrauch einer vieredigen - Glas— oder Porcellanfchale, welche 
mit einer mattgefchliffenen Glasplatte bedeckt werden kaun, ift aus dem Grunde 
vortheilhafter, weil dadurch eine größere Fläche des Papiers der Einwirkung 
der Joddämpfe unterworfen werben Fann. — Zu bemfelben Zwede kann man 
fich auch eines hölzernen Bottigs mit eingefügtem Dedel bedienen, wie die 
Daguerrotppiften beim Jodiren der verfilberten Platten gebrauchen, 
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ftellte Unterfuchung wird die Refultate liefern, daß, wenn das 
Papier durch irgend eine Flüfjigfeit, Waffer, Alcohol, Salz: 
waffer, Eifig, Speichel, Thränen, Urin, Säuren, oder 
faure oder alfalifche Salze nicht gefledt gewejen, die Ober: 
fläche des Papiers, fo wie dafjelbe der Einwirkung der Joddäm— 
pfe ausgefegt geweſen ift, eine fchwache, überall gleichmäßige 
gelbliche, gelbe oder bräunliche Färbung zeigt; hingegen, daß 
wenn das Gegentheil ftattgefunden hat, die Stellen, welche auf 
irgend eine Weife befeuchtet waren, und drauf an ber Luft ges 
trocknet find, eine feharfbegrängte verfchiedene Färbung angenom— 
men haben. 

Das Mafıhinenpapier, welches durch Stärfe und Harz ge: 
leimt ift, zeigt eine folche Empfindlichkeit für das Jod, daß man 
mitunter im Stande ift, aus der Berfchiedenheit der Färbung die 
Stellen zu erkennen, welche mit Alcohol oder mit Waffer be— 
feuchtet gewefen find. Die Alcoholfleden nehmen, wenn fie bei 
gewöhnlicher Temperatur troden geworden find, eine gelbe Roſt— 
farbe; die Wafjerfleden dagegen eine hellere oder dunklere 
veilchenblaue Farbe an. Die Farbe der Fleden, die von den 
andern wäfjrigen Flüffigfeiten herrühren, zeigen, abgefehen von der 
Intenfivität der Färbung im Allgemeinen, eine der Färbung ver 
Waſſerflecken ähnliche Barbe. Die concentrirten Mineralfäuren aber 
bringen dadurch, daß fie die Beftandtheile des Leimes verändern, 
ganz verſchiedene Fleden hervor. 

Das franzöfifche Stempelpapier, das aus einem gleich: 
mäßigen PBapierbrei bereitet und mittelft Gelatine geleimt if, 
wird durch Waffer, Alcohol, ſchwache Salzauflöfungen und ſchwa— 
che Säuren wenig oder gar nicht gefleckt. Alle Flede, welche 
Joddämpfe auf demfelben erfenntlich machen, dürfen reift dem 
Einfluß chemifcher Agentien zugefchrieben werden, durch welche 
entweder die Papiermafje felbit oder der Leim angegriffen if. — 

Durch das Verfahren mit Joddämpfen erreicht man über: 
haupt einen doppelten Zwed. Einmal machen fie die Stelle be: 
merklich, wo irgend eine fünftliche Einwirkung ftattgefunden ha— 
ben dürfte; dann und vorzüglich aber bewirken fie dad Hervor: 
treten der ausgelöjchten Zahlen oder Buchitaben, und liefern da— 
durch den einzigen und wahren Beweis der ftattgefundenen Fäl- 
hung. Aus der verjchiedenen Einwirkung, welche Joddämpfe 
auf die nicht ganz homogene Oberfläche des Papiers ausüben, 
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kann ferner mit Sicherheit erfehen werden, ob das Papier an 
gewiffen Stellen in begränzter oder fehr beſchränkter Weife mit 
einer dünnen Lage einer Flebenden Subftanz, wie mit Gummiz, 
Leim- oder Stärfefleifter in der Abjicht überftrichen geweſen ift, 
um andere PBapierblättchen anzufleben 5; ein fehr wichtiges Re— 
fultat. befonders in den Fällen, wo die ftattgehabte Verklebung 
mit andern Papierblättern aus den Refultaten hervorgeht, welche 
fo wohl der Refler des unter einem gewiffen Winfel auf das 
Papier auffallenden Lichtes, ald auch die Strahlen des natürli: 
chen oder Fünftlichen Lichtes beim Durchfcheinen durch das Pa: 
pier Tiefern. 

Das Mafchinenpapier und die Stempelpapiere nehmen an 
den Stellen, wo fie mit Stärkefleifter bededt find, nachdem die 
Joddämpfe wenige Minuten eingemwirft haben, eine veilchen: 
blaue Farbe an. Bei erfterm tritt jedoch eine weit tiefere Fär— 
bung vorzüglich an den Stellen hervor, welche mit einer dünnen 
Lage von arabifcher Gummilöfung, Haufenblafen oder Zijchlerleim 
überzogen find, während die mit denfelben Stoffen überftrichenen 
Stellen ded Stempelpapierd fich entweder gar nicht verfärben, 
oder doch nicht ftärker vergelben, wie die Stellen, die nicht über: 
ftrichen gewefen find. Wenn aber folches Bapier etwas jchräg 
gegen das Licht gehalten wird, jo kann man. deutlich die Stellen 
erkennen, wo die genannten verjchiedenen Subftanzen angewen— 
det find. 

So groß der Werth auch ift, welcher der. Erkennung der 
ftattgefundenen Schriftverfälfchungen beigelegt werden muß, jo 
muß doch die VBorbauung der Fälfchungen noch wichtiger. genannt 
werden, und ald im Jahre 1825 das Minifterium der Juſtiz die 
Academie der Wiffenfchaften in Paris zu einer gutachtlichen Er: 
Härung über die Mittel aufforderte, den zahlreichen Fälſchun— 
gen *) öffentlicher und PBrivaturfunden vorbauen, und den Staats: 
cha vor dem Schaden zu fichern, der ihm aus der betrügli: 


— 


») Vom Jahr 1825 — 1831 find in Frankreich 2471 Perſonen wegen 
Fälfchung in Unterfuchung gezogen, und 1296 der Fälſchung ſchuldig befunden. 
In England find in den- Zahren 1820—1831 477 Individuen als der Fäl- 
fchung überwiefen zum Tode verurtheilt und 64 wirklich Hingerichtet. Im 
Schottland find von 64 Verurtheilten 31 hingerichtet, und in Ireland find von 
144 Berurtheilten 39 hingerichtet. 
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chen Bleichung gebrauchter Stempelpapiere erwachfe, brachte die 
ernannte Commiffion zwei Mittel zur Erkennung eines jeden Fäl- 
jchungsverfuches in Borfchlag: die unauslöfchliche Dinte 
und das Sicherheitöpapier. 

a) Unauslöfchliche Dinten. Mit vdiefem Namen be: 
zeichnet man die Dinten, welche von den chemifchen Agentien, wie 
von dem Chlor, den Säuren, den Alfalien nicht zerftört werben, 
oder die durch fortgefegted Wachen mit Wafjer nicht verjchwin- 
den, vorausgefegt, daß die Schriftzüge in das Papier gehörig 
eingedrungen find. Man bereitet unauslöfchliche Dinten mit 
chinefischen Tuſchen oder mit Kienruß, der mit einer gummihal— 
tigen Flüffigkeit und etwas Salzfäure angerührt if. Die Bor: 
fchriften zur Bereitung unauslöfchlicher Dinten find ſehr zahl: 
veich. Folgende Vorſchriften hat im Jahre 1831 die Commiffion 
des Inftituted gegeben: 

1) Chineſiſche Tufche wird in Weineſſig oder in Salzfäaure 
von 15° Baume (fpec. Gewicht 1,010) aufgelöfet. — Für feine 
oder wenig geleimte Papiere darf die anzumwendende Salzfaure 
nur 1° B. oder ein fpec. Gew. — 1,007 haben. 

2) Chineſiſche Tuſche wird in effigfaurem Mangan von 10° 
Baume (ſpec. Gewicht 1,074), dem’ I/g feiner Volumenmenge 
Effigfäure zugefegt ift, aufgelöfet. Um die mit diefer Dinte ges 
jchriebene Schrift möglichft unauslöfchlich zu machen, muß dies 
jelbe über ein Gefäß gehalten werden, worin Fohlenfaures Am: 
moniak oder flüffiged Ammoniak enthalten ift, und darauf das 
Schriftftüd in eine Schublade oder in einen Schrank verfchloffen 
werden *). 

Zum Gebrauch eignet fich diefe zweite Dinte weniger, wie 
die erfte, obgleich diefer der Vorwurf gemacht wird, die Stahl: 


*) Einige Schriftiteller glauben, daß die chinefifche Tufche aus dem Safte 
des Tintenfiiches bereitet werde. Nach Andern aber befteht diefelbe aus der bes 
ten Sorte Kienruß und einem eigends präparirten Leime (Gelatinegallerte, des 
ren durch Galläpfelauflöfung gebildeter Niederfchlag durch Ammoniafflüfiigfeit 
wieder aufgelöfet it), dem ſpäter etwas Mofchus oder ein anderes Aroma 
beigemifcht if. 


*) Die Ammoniafdämpfe fällen das Mangan aus der efligfauren Auflöz 
fung und bemächtigen fich der Säure; das Manganoryp cenfolidirt die ſchwarze 
Barbe ver chineſiſchen Tufche, 
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federn fehr vafch zu verderben, und dann auch nicht vollftändig 
in das mit Stärfe und einer harzhaltigen Seife geleimte Ma: 
jehinenpapier einzubringen. Allerdings kann die Schrift durch 
Auswaſchen und mechanifche Mittel verlöfcht werden; allein fte 
widerfteht allen chemifchen Reagentien vollfommen, gleich wie fte 
auch in das im Jahr 1831 in Paris allein im Handel vorfom- 
mende Hand» oder Formenpapier (das mit Gelatine geleimt ift) 
tief eindrang und die Schriftzüge völlig unauslöfchlich machte. 

Die Commiffion des Inftituted machte deshalb den Vor: 
fchlag, flatt der jauren Flüffigfeit eine alkalifche (1 Theil Sei: 
fenfiederlauge mit 25—40 Theilen Wafjer gemifcht) zu benugen, 
und um das Eindringen der Dinte in das Papier zu befördern, 
dieſes etwas anzufeuchten, und daffelbe, nachdem es befchrieben 
worden, wieder trodnen zu laſſen. — 

Ein kurzer Gebrauch diefer beiden Dinten in den Büreaus 
der Finanzadminiftration hat jedoch gezeigt, daß beide Feine grö- 
Bere Sicherheit ald die gewöhnliche Dinte geben *). 

b) Sicherheitspapiere. Diefe Papiere find auf die 
Weiſe bereitet, daß bei jedem Verfuche, die Schrift auszulöfchen, 
zugleich auch die Farbe des Papierd verändert wird. Derartige 
Papiere find vielfach in Vorfchlag gebracht, 3. B. Papier, das 
mit einer feinen und complicirten, in einer Stahlplatte geäzten 
Zeichnung bedrudt ift, und zu deren Drude entweder Drud: 
fchwärze oder eine leicht zeritörbare Dinte genommen ift, oder Pa— 
pier deren Ganzzeug mit Ladmus, Curcuma, Indigo, Berliner: 
blau u. |. w. gefärbt ift, oder Papier, defjen Brei mit in der Art 


*) Es iſt eine Art fette Dinte unter dem Namen „Chimico -specimut“, 
der Kommiſſion vorgelegt, womit die Wechfelbriefe getränft werden follten. Diefe 
Dinte follte nemlich die Farbe verändern, fobald ver Verſuch gemacht werde, 
die eingefchriebene Summe durch chemifche Agentien zu ändern, zu löfchen und 
zu fälfchen. 

In neuern Zeiten hat der Profeffor Traill in Edinburg die Vorfchrift zu 
einer wnauslöfchlichen Dinte bekannt gemacht, welche ang einer Auflöfung von 
3 Theilen reinem Gluten in 20 Theilen Holsfänre befteht. 2—3 Grammen 
des beſten Kienruffes werden mit 150 Grm. der Auflöfung gemifcht, und liefern 
eine Dinte, welche nicht nur von mehreren großen Handelshäufern Schottlands 
und namentlich auch von der jchottifchen Banf gebraucht wird, ſondern auch 
von Wafler, ven Nlfalien, den Säuren (felbft ver brandigen Holzſäure) und 
dem Chlor nicht im Mindeften angegriffen und verändert werben foll. 
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verſchieden gefärbter Wollen, Baummwollen oder Hanffädchen ge= 
mifcht ift, daß einige jener Farben nur von Säuren, andere aber 
nur von Alfalien angegriffen werden *). Allein alle dieſe in 
Vorſchlag gebrachten Papierforten find von der Commiſſion des 
Snftitutes im Jahre 1831, ald dem Zwede nicht entfprechend, ver: 
worfen; zugleich aber der Adminiftration folgende Vorfchläge zur 
Verhütung des betrüglichen Reinigend gebrauchter Stempelpapiere 
gemacht: 

1) Sede Seite des zu Stempelpapier beftimmten Papierbo— 
gend mittelft eines guillofchirten Eylinders eine Vignette, und 
zwar zur rechten Seite des Stempels, fo wie in der Mitte und 
über den ganzen Bogen der Länge nach aufdruden zu laffen. 

2) Als Drudfarbe entweder eine Farbe in Anwendung zu 
bringen, deren Baſis aus dem fehwarzen Niederfchlag beftehe, 
der fich in den Farbefeffeln der Hutmacher bildet, oder fich der 
Dinte felbft zu bedienen, nachdem diefelbe auf die Art und Weife 
eingedickt fei, wie folched in den Zitzfabriken Gebrauch fei. 


3) Dem Stempelpapier ein gefeßliche8 Datum zu geben, 
welches entweder ald Wafjerzeichen im Papier enthalten fein 
oder in der Vignette oder auf dem Stempel angebracht werden 
könne. 

Ferner wurden Papiere vorgelegt, deren Brei mit Reagen— 
tien verſetzt war, die zwar für das Auge nicht ſichtbar waren, 
wohl aber gegen die Agentien, durch welche Dinte entfärbt wird, 
fehr empfindlich fich zeigten und zugleich durch ihre Einwirkung 
eine ftarf hervortretende Färbung annahmen. 

Die meiften diefer Papiere enthalten eifenblaufaures Kali, 
und find gegen Die gewöhnlich zum Auswafchen und Fälfchen 


*) Debraine nud Kerffelaers haben ebenfalls unter dem Namen 
„Papier sensitif“ eine Bapierforte fabrizirt, das eine blane Farbe annimmt, 
jo bald der Verſuch gemacht wird, die Handfchrift durch Säuren auszulöfchen ; 
eine braune Farbe, wenn Chlor und die Chlorüren angewendet werben, und eine 
faftanienbraune Farbe durch Alfalien. Der Bapierbrei enthielt ein uuauflösli- 
ches Eifenfalz (borarfaures, weinfteinfaures oder arjeniffaures), ein unauflösli— 
ches Manganfalz (Fohlenfaures, borarfaures, fchwefelfaures, arjenikfaures, anti- 
monfaures), eine farblofe und unauflösliche Cyanür (Zink oder Eifen), Fohlens 
fauren Kalk (oder jedes andere unanflösliche Carbonat) und fchiwefelfauren 
Judigo. 
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der, Schriftzüge angewendeten Mittel äußerſt empfindlich, allein 
die Commiffion des Inſtituts beſchloß im Jahre 1837 dieſe Bas 
piere zu verwerfen, und zwar aus folgenden Gründen: 

„Weil, wenn die angemwendeten Eifencyanüre unauflöslich 
wären, es nicht unmöglich fei, durch chemifche Agentien die Dinte 
auszulöfchen, ohne daß die Farbe der in dem Papier enthaltenen 
chemischen Subftanz im Geringften angegriffen würde und die An: 
wendung von lößlichen Eifencyanüren aber deshalb unzwedmäßig 
jei, weil dieſelben eben fo leicht vor der Fälfchung der Schrift 
oder der Reinigung ded Bogend aus dem Bapier fortgefchafft, 
ald nach vollbrachter Fälſchung oder Reinigung wiederum in die 
Papiermaſſe eingebracht werden könnten. Außerdem aber, weil 
durch die Eifencyanüre die Verbrennlichkeit des Papiers fo erhöht 
würde, daß Papier, welches an einem Ende angezündet fet, iwie 
Zunder fortbrenne.« 

Eine Bapierforte, genannt Papier-Mozard, enthielt eifenblau: 
ſaures Mangan, und wenn ſchon die Commifjion der Anficht 
war, daß durch diefes Papier eine allgemeine Fälfchung unmög— 
lich gemacht würde, jo glaubte fie andrerfeits, dieſes in Bezug 
auf partielle Fälfehungen nicht annehmen zu fönnen, indem ge: 
fchiefte Fälfcher im Stande jein würden, einige Zeilen auszulö— 
fchen, ohne daß zugleich die Farbe des Papiers fich verändert 
haben dürfte. (2) 

Nach der Angabe des Erfinders follte fich bei jedem Ver— 
fuche, die Handfchrift durch chemifche Mittel zu löfchen, die. Farbe 
des PBapierd verändern: Auf den Gebrauch von Salzfäure follte 
das Papier eine berlinerblaue Färbung annehmen, mit Alfalien 
fich daſſelbe aber ochergelb färben, und mit Chlor, wegen der Bil: 
dung eines anderthalbchlorfauren Mangan, eine braune Verfärbung 
eintreten; allein abgefehen davon, daß dieſe Farbenveränderungen 
mittelft verbünnten Ammoniaks und Dralfäure fortgefchafft werden 
fönnen, ohne daß die Handichrift dabei auf irgend eine Weife 
leidet, jo befist dad Papier außerdem noch die unangenehme Ei: 
genfchaft, Durch ganz gewöhnliche Flüffigfeiten, 3. B. wie durch 
Kaffee, Weineffig u. f. w., oder durch animalifche Flüffigfei: 
ten, wie z. B. durch Urin, ebenfalld braun gefärbt werden. — 

Eine Vermifchung von Gampejcheholzabfochung mit gelbem 
Blutlaugenfalz hat fich wegen der fehr großen Empfindlichkeit 
der Barben gegen Reagentien als das befte Papierfärbungsmittel 
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ausgewiefen, und ift deshalb auch in den meiften großen Banf- 
häuſern im Gebrauch. 

In Jahre 1837 machte die vom Minifter der Finanzen er= 
nannte Gommifjion den Vorfchlag, dem Stempelpapier eine neue 
Form dadurch zu geben, daß demfelben eine Bignette mit ver- 
fehiedener Dinte, fo wohl gewöhnlicher leicht auslöfchbarer als 
unauslöfchlicher Drucderfchwärze aufgedrudt wirde. Die Vignette 
jelbft follte theild in einer Figur beftehn, durch welche dem Pas 
pier ein öffentlicher und gefeßlicher Charakter beigelegt würde, 
theil8 aber Figuren darftellen, welche in midfroffopifchen, fich 
völlig gleichenden und unter beftimmten Winkeln fich fchneidenden 
Linien beftänden. Zugleich wurde der Vorfchlag gemacht, Diele 
Zeichnungen duch irgend ein mechanifches Verfahren auf die 
Weiſe zu verbinden, daß dieſe Verbindung ein eben fo fiches 
res als leicht erfennbares SBrüfungsmittel der Aechtheit Tiefere. 
Und endlich follte das Papier ein nicht zerftörbares MWafferzeichen 
enthalten. 

Es wurde eine Aufforderung an die Fabrifanten erlaffen, 
PBrobepapier nach diefen Angaben der Commiſſion einzuliefern, ins 
deſſen waren die eingelieferten Proben nach Anficht ver Commiſſion 
nicht geeignet, das Problem als gelöjet betrachten zu können. 

Eine befondere Art Papier wird von verfchiedenen Compag— 
nien und großen Bank- und Handelöhäufern gebraucht. Diefes 
Papier befteht aus zwei fehr dünnen mit einander verflebten 
Blättchen, die in der Maffe mit leicht zerftörbaren Zeichen ver: 
fehen, und außerdem auch leicht geleimt find, um das Eindrin- 
gen der Dinte zu befördern. 

Nach einem von Seguier im Jahre 1848 im Inftitute ges 
haltenen Vortrage follte die Herftelung eines unverfälfchbaren 
Papiers zu Banknoten oder zu Papiergelde, Durch. das von Em. 
Grimpe in Vorfchlag gebrachte Verfahren ermöglicht fein. Und 
in demjelben Jahre erklärte Dümas im Namen der Commiſſion 
zur Erfindung eines Sicherheitd:Papierd und Dinte, daß die von 
Grimpe der Kommiffion vorgelegten PBapierproben geeignet wä- 
ren, die Reinigung des Stempelpapiers, und die Fälfchungen, öf: 
fentlicher und Privat:Documente unmöglich zu machen, und felbft 
in der Mehrheit der Fälle partielle Fälfchungen zu verhindern. 

Das Verfahren, welches Grimpe befolgt, ift folgendes: 
Beide Seiten des Papierbogens werden mitteljt eines Cylinders, 
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auf welchem die Zeichnung gravirt ift, mit gewöhnlicher, und zu: 
gleich gegen die Wirkung aller zur Löfchung der Handfchriften 
benugten chemifchen Stoffe ſehr empfindlichen Dinte bevrudt. 
Die Feinheit der die Zeichnung bildenden Linien und die Be: 
fehaffenheit der angewendeten Dinte macht nicht nur die Nach: 
zeichnung mit der Hand, fondern auch jede Herftellung durch 
Nachdruck oder auf irgend eine andere Weiſe unmöglich. 

Die Eylinder beftehen aus Kupfer, und die Zeichnung aus 
Heinen mifroffopifchen Sternchen, welche fich vollfommen glei: 
chen, und da fie en relief auf die Walze gravirt find, die An— 
wendung der gewöhnlichen Dinte ald Drudfarbe geftatten. 

Zur Herftellung der Eylinder wendet Grimpe ein eigenes 
mechanifches Berfahren an. Mit einem ftählern Bunzen, auf 
dem dad Sternchen mit der größten Genauigfeit gravirt ift, wer: 
den die Sternchen in die Oberfläche eined aus weichem Stahl 
beftehenden Eylinderd an den beflimmten Stellen eingetrieben. 
Die Walze wird darauf gehärtet, und zur Uebertragung der Fi: 
guren auf andere weiche Stahlwalzen vermittelft eines Walzen: 
werfed benugt. Nachdem die Oberfläche diefer Walze mit den 
Sternchen bebedt ift, werben dieſelben ebenfalls gehärtet, und 
von diefer Walze durch daſſelbe Drudverfahren die Sternchen auf 
die fupfernen, zum Drud beftimmten Walzen übertragen. — Auf 
diefe Weife kann das urfprünglich auf dem Bunzen enthaltene 
Sternchen ind Unendliche vermehrt werden, und was die Haupt: 
fache it, alle Sternchen werden in jeder Hinficht vollkommen 
gleich fein, und dadurch die Entdedung einet jeden Fälfchung 
eben jo leicht, wie ficher machen. 

Diefed Verfahren läßt fich fowohl bei Stempelpapier *) als 
Mafchinenpapier anwenden. 


*) Das franzöftfche Stempelpapier ift fogenauntes Hands oder Formen— 
papier, und mit Gelatine geleimt, und an der Oberfläche ftets etwas uneben, 
was theils von den Formdräthen, theils von nicht gehöriger Theilung des 
Bapierbreies herrühret. 

Die Commiffion des Inftituts hat bei PIERRE SR bes Grimpefchen Berfah- 
rens folgende VBorfchläge in Bezug auf die Fabrikation des Papiers gemacht: 

1) Das Wafferzeichen in Form befonderer Figuren überall in den Papies 
ren anzubringen, um dadurch zu verhindern, daß gereinigtes Stempelpapier für 
gewöhnliches Papier verbraucht werden könne. 

2) Beide Seiten des Papieres mit einer mifroffopiichen Vignette zu be— 


334 Fälfchungen öffentlicher und Privat - Docnmente. 


Auf gleiche Weife hat die Commiffion des Inſtituts ihre 
Billigung über Lemerciers Bignetten ausgefprochen, und zwar 
nicht jo wohl wegen ihrer Billigfeit, als befonderd auch wegen 
der Schwierigfeit ihres Nachdrudes und der ſehr geringen Mög: 
lichkeit, auf Papier, welches mit diefen Vignetten bedruckt if, 
Fälfchungen der Handfchrift vornehmen zu fünnen. Das Ber: 
fahren Lemercier's befteht darin, daß die en relief auf lithogra= 
phifche Steine gravirte Zeichnung mit gewöhnlicher Schreibdinte 
auf das Papier gedrudt wird. 

Sympathetifche Dinte. Inter diefem Namen begreift 
man die Dinten, welche, wenn man mit ihnen fchreibt, feine ficht: 
bare Schriftzüge zurüd laffen, und diefe nur dann zum Vorfchein 
fommen, wenn Hiße oder irgend ein nach der Beichaffenheit der 
fompathetifchen Dinte verſchiedenes chemifches Agens angewendet 
wird. 

Man gebraucht die fompathetiichen Dinten zur Führung gehei— 
mer Gorrefpondenzen, und fchreibt die Depefche entweder auf wei: 
Bed Papier, oder zwifchen die Zeilen einer Schrift von ganz ge: 
wöhnlichem Inhalte, oder zwifchen gebrudte Zeilen. 

Eine große Anzahl von Subſtanzen fünnen zur Darftellung 
der ſympathetiſchen Dinten benutzt werden, weshalb die Zahl der 
fompathetifchen Dinten gegenwärtig mehr wie einige Hundert be: 
trägt. Hier fol nur von den fompathetifchen Dinten die Rede 
fein, welche die verdünnten Auflöfungen des falzfauren, effig: 
fauren und falpeterfauren Kobaltoryds geben, wenn fie 
mit dem vierten Theile Seefalz vermifcht werden. Die Schrift: 
züge, die man mit ihnen fchreibt, find, fobald die Schrift tro— 
den geworben ift, unfichtbar, treten aber in blauer Farbe hervor, 
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decken, deren Zeichnung dem Zufall überlaſſen bleiben müßte, um jeden Nach— 
druck unmöglich zu machen. 

3) Die linke Seite eines jeden Papierblattes mit einer Einfaſſung zu 
verſehen, in deren Farbe unauslöſchliche Dinte mit gewöhnlicher verſchmolzen 
ſei, während die Drudfarbe der übrigen Fläche des Papiers aus auslöſchbarer 
Dinte beftehe. 

Durd Anwendung dieſer Mafregeln könne 1) Stempelpapier wegen 
des Waſſerzeichens mit irgend einer andern Bapierforte nicht ferner verwechfelt 
werden ; 2) fei das Nachmachen deffelben wegen der Vignette unmöglich 5; 3) 
ſchütze der Ueberdruck vor jeder partiellen und die mit einer anslöfchlichen 
Dinte gemachte Einfaſſung vor Fälfchungen im Ganzen. — 
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fobald das Papier gelinde erwärmt wird; die Farbe verfchwindet 
jedoch nach und nach wieder, jo wie der Kobalt Waffer in fich 
aufnimmt, kann aber durch Wärme zum Wiedererfcheinen gebracht 
werben. 

Wird die Mifchung aus jalzfaurem Kobaltoryd und 
falzgfaurem Eifenorydul bereitet, fo zeigen die Schriftzüge 
nach der Erwärmung eine fchöne grüne Farbe. 

Mit Nickel kann eine fympathetijche Dinte bereitet werden, 
deren Buchitaben bei der Erwärmung grün erfcheinen. 

Buchftaben, welche mit efjigfaurer Blei= oder falpeter: 
faurer Wismuthauflöfung gefchrieben find, nehmen eine 
fohwarze Farbe an, fobald fie mit Schwefelwafferftoff oder ſchwe— 
felfauren Kalien in Berührung fommen. 

Schrift, welche mit Eijenvitriolauflöfung gefchrieben ift, 
wird blau oder fchwärzlich, je nachdem fie durch gelbes Blutlau— 
genfalz oder Galläpfelaufguß fichtbar gemacht if. Und umgekehrt 
werden unfichtbare Schriftzüge, welche mit einer ſchwachen Gall: 
äpfel:, Eichen oder Sumachrindenablochung oder mit einer 
verbünnten Auflöfung des gelben Blutlaugenfalzes gefchrieben 
find, in fehwärzlicher oder blauliger Farbe fichtbar werden, wenn 
das bejchriebene Blatt mit einer verbünnten Auflöfung des Ei: 
fens im Marimo befeuchtet wird. 

Buchftaben, welche mit fchwefelfaurer Kupferauflöfung 
gefchrieben find, nehmen durch Ammoniakdämpfe eine ſchöne blaue 
Farbe an. 

Wird fehr verdünnte Schwefelfäure als ſympathetiſche 
Dinte benußt, fo erfcheinen die anfangs unfichtbaren Buchftaben 
durch Anwendung der Wärme fcehwärzlich und find zugleich unaus— 
löfchlich, weil dad Waſſer verdunftet und das Papier durch die 
fich dabei concentrirte Säure verfohlt wird. 

Mit verfchiedenen Pflanzenfäften, 3. B. dem Zwie— 
bein und Rübenfafte, kann man ebenfalls unfichtbare Buchftaben 
ſchreiben; allein da die vegetabilifche Materie oder auch das Pa: 
pier beim Halten über glühende Kohlen häufig zerftört wird, fo 
erfcheinen die Buchitaben fchwarz, wenn die Decompofition der 
vegetabilifchen Stoffe zuerft eintritt, weiß auf ſchwarzem Grunde, 
wenn das Papier zuerft angegriffen wird. — 

Im Allgemeinen kann jede farblofe Verbindung, welche durch 
irgend ein chemifches Agens eine ſchwarze Farbe annimmt, als 
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ſympathetiſche Dinte benugt werden; und da dieſe Dinten die 
Mittel zur Erreichung irgend eines verbrecherifchen Zweckes ab— 
geben fönnen, fo gewinnt die Angabe der Hülfsmittel, Durch 
welche die Erkennung ermöglicht wird, ob ein fcheinbar unbe- 
fehriebenes Papier oder ein bereits befchriebenes zwiſchen den 
Zeilen oder den nicht befchriebenen Stellen, mit fompathetifcher 
Dinte gejchriebene Mittheilungen enthalte, oder nicht? eine fehr 
wichtige Bedeutung. 

Die in diefer Abficht vorgefchlagenen Verfahrungsweifen find 
fehr zahlreich; folgende verdienen als die vorzüglichiten hier ge— 
nannt zu werden. 

Zuerft jucht man fich durch eine genaue Unterfuchung des 
Papierbogens darüber zu vergewiffern, ‘ob fich nicht irgend wo 
verdächtige Spuren, namentlic, Stellen von dunklerer oder glän= 
zenderer Farbe erkennen laffen. Dann wird das Papier auf einer 
Glasicheibe ausgebreitet, forgfältig angefeuchtet, mit einer zwei— 
ten Glasjcheibe bedeckt und mit den Glasfcheiben gegen das Licht 
gehalten. Durch diefes Verfahren kann man zuweilen die Schrift: 
züge deutlich erkennen, welche mit irgend einem farblofen entwe— 
der in reinem oder in einem ſchwachen gummi: oder fchleimhal: 
tigen Waffer gelöfeten Pulver gefchrieben find; und zwar liegt 
der Erfolg‘ diefed Verfahrens lediglich darin begründet, daß, weil 
die Dide des Papiers durch das in den Buchftaben enthaltene 
Pulver vermehrt ift, die Lichtftrahlen nicht nur fehwächer das 
Papier durchdringen, fondern auch weil die Lichtitrahlen beim 
Durchdringen des Papiers wegen der zufammenftehenden Buch- 
ftaben einen fchwächern Schatten veranlaffen. 

Mit Hülfe der Wärme werden, wie bereits oben erwähnt 
ift, fehr viele unfichtbare Buchftaben fichtbar. ° Entweder verfährt 
man hierbei auf die Weife, daß man das zu unterfuchende Ba: 
pier über ein Kohlenbeden hält, oder, was unbedingt den Vorzug 
verdient, daß man dafjelbe zwifchen einen Bogen Fofephspapier 
legt, und dieſen mit einem erwärmten Eiſen bededt. 

In den Fällen, wo vielleicht glutinöfe oder bygrometrifche 
Stoffe zum Schreibmaterial benust fein fönnten, wendet man 
äußerft feines Kohlenpulver, gebranntes Elfenbein, Zinnober und 
und andre gefärbte Pulver in der MWeife an, daß auf das auf 
einem Tiſche ausgebreitete verdächtige Papier das gefärbte Pul— 
ver mittelft eines fehr feinen ſeidnen Siebes aufgefiebt, hierauf 
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dad Papier mit einem Bogen Papier überdedt und einem Drude 
ausgejegt wird. Nach einiger Zeit wird dann das Papier abge: 
ftäubt, und in der Regel ift auf den Schriftzügen von dem fär: 
benden Pulver fo viel haften geblieben, daß diefe zu erfennen und 
zu lefen find. Um wo möglich zu einem Refultate zu gelangen, 
wenn ber ald fompathetifche Dinte angewendete Stoff durch Wär: 
‚me erweicht werden dürfte, legt ‚man den mit irgend einem der 
angeführten Pulver beftreueten Bogen Papier zwifchen Joſephs- 
papier, und überfährt ihn darauf mit einem gehörig erwärmten 
Plätteiſen. | 

In dem Schwefelwafferftoff, dem Ammoniafgas und 
dem Ehlorgas find uns ferner wichtige Mittel unter Umftänden 
gegeben, unfichtbare Schriftzüge fichtbar machen zu fönnen. Das 
verbächtige Papier wird in einem gläfernen Gefäße der Einwir: 
fung biefer oder jener Gasart unterworfen. - Nur muß man bei 
der Anwendung des Ehlors in allen den Fällen, wo es ſich le— 
diglich um die Unterfuchung des Zwifchenraumes zwifchen den 
Zeilen eined mit gewöhnlicher Dinte befchriebenen Papierbogens 
handelt, die fichtbar gefchriebenen Zeilen aus befannten Gründen 
forgfältig vor der, Einwirkung des Chlorgafes verwahren und 
man erreicht diefed auf die Weife, daß man die Mifchung, bie 
zur Gasentwicklung dienen foll, in ein an einem Ende geſchloſſe— 
ned Rohr bringt, und das offene ausgezogene Ende des Rohres 
lediglich gegen die Zwifchenräume der Zeilen richtet. 

Endlich verdienen folgende Löfungen als zwedmäßige Mit: 
tel genannt zu werden, um unfichtbare Schriftzüge fichtbar zu 
machen. Hierher gehören die Schwefelwafferftofffäure, ver 
Eifenvitriol, das fchwefelfaure Kupfer, die Sodtinctur, 
das chromfaure Kali, das gelbe Blutlaugenfalz, das 
Aegammoniaf, der Aufguß der Galläpfel und der Aetz— 
fublimat. — Man verfährt hierbei auf die Weife, daß man die 
gewählte Auflöfung mit einem feinen Pinfel auf die verdächtig 
erfcheinenden Stellen des Papiers trägt, und daß man, wenn die 
gewählte Solution fein Refultat geben follte, die Stellen forgfäl- 
tig rein wäfcht, und dafjelbe Verfahren mit einer andern Löfung 
wiederholt. Die einzige Gautel, die man hierbei forgfältig be- 
achten muß, beſteht darin, die Zöfung folcher Subftanzen auf ein: 
ander nicht folgen zu laſſen, welche fich wechfelfeitig niederfchla- 
gen oder fürben. 

22 
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Die Pflanze, deren Wurzel die Färberröthe, Krappwur— 
zel oder Alizariwurzel (Garance) iſt, gehört zu der Familie 
der Rubiaceen, und heißt im Syfteme Rubia tinctorum. Gie 
wird in Eypern und in der Barbarei, Smyrna, Abdrianopel, 
Holland, Sachſen, Schlefien, in der Provence, dem Elfaß, und 
feit 1839 auch in der Auvergne gebaut. 

Die Alizariwurzel wird im Handel in mehreren Sorten 
unterfcehieden, die nach. dem Lande, wo fie gebaut ift, benannt 
werden, fo 3. B. giebt ed Eyprifche, Smyrnaifche, Holländifche, 
Sächſiſche, Schlefifche Krappwurzel. Die ausdauernde, wagerechte, 
gegliederte Wurzel hat die Dide einer Schwanenfeder, einen 
fchwachen eigenthünmlichen Geruch und einen bittern, zufammen: 
ziehenden Gefchmad. Sie befteht aus beftimmt zu unterfcheiden: 
den Theilen: im Innern aus holzigen, gelb gefärbten Faſern; 
einer rothen Rinde und einer dünnen vöthlichen Haut. Die 
Rindenfubftanz liefert allein den Farbeftoff. 

Unter Färberröthe im engern Sinne des Wortes wird die 
zu Pulver zermahlene Wurzel verftanden. Die Farbe des Pul— 
verd wechjelt vom Gelbrothen bis zum Dunfelvothen. 

Die gemahlene Färberröthe bildet 3 Sorten: 

1) Die bholländifche Färberröthe, welche fettig anzu: 
fühlen ift, ftarf und efelerregend riecht, und füßbitter ſchmeckt. 
Sie zieht Feuchtigkeit aus der Luft an. Ihre Farbe gehet vom 
Rothorange zu einem lebhaften Roth über, wenn fie einige Zeit 
offen in einem feuchten Keller geftanden hat. Die holländifche 
Färberröthe wird außerdem in gefchälte und ungefchälte un: 
terfchieden, je nachdem fie von der Oberhaut befreiet ift, oder nicht. 

2) Die Elfaffifche Färberröthe riecht ftärfer, wie die 
vorige, und befigt einen bittern, ungleich weniger füßen Gefchmad. 
Ihre Barbe wechfelt vom lebhaften Gelb bis ind Braune. Gie 
zieht ebenfalls die Feuchtigkeit aus der Luft an, und färbt fich, 
der Luft eines feuchten Kellerd ausgefegt, tief dunkelroth. Die 
Hauptfabrifen befinden fich in Straßburg, Hagenau und Geißelbrum. 

3) Die Färberröthe von Avignon bildet ein fehr fei: 
nes, troden anzufühlendes Pulver von angenehmen, aber fchwa- 
chem Geruch und einem fchwach füßlichsbittern Gefchmad. Ihre 
Farbe wechſelt vom Rofenrothen bis zum Hellrothen, oder bis 
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zum Rothbraunen. Sie ift für die Feuchtigkeit der Luft weniger 
empfänglich. 

Die Beftandtheile der Färberröthe find nach den Unterſu— 
chungen von Buchholz, John und Kuhlmann: rothfär: 
bende Materie (Nlizarine Robiquets und Colins), rofa 
(purpurfärbende) Materie, gelbfärbender Stoff (Kan: 
thin Kuhlmanns), Holzfajer, Schleim, Gummi, Trau: 
benzuder, Pectin und Bectinfäure, Aepfel:Weinftein- 
fäure, bitterer Ertractivftoff, riechendes Harz, brau: 
ner in Kali auflöslicher Stoff, vegetabilifches Ei: 
weiß, Eohlenfaures, fchwefelfaures, phosphorſaures, 
mweinfteinfaures und chlorwafierftofffaures ‘Kali, koh— 
lenfaurer, phosphorfaurer und weinfteinfaurer Kalk, 
phosphorfaures Mangan, Kiefelerde. 

Runge nimmt fünf färbende Stoffe in der Färberröthe an: 
einen purpurfarbenen, rothen, orangefarbenen, gelben 
und braunen, und außerdem noch eine eigene farbiofe 
Säure, welde durch Salzfäure blau gefärbt wird, und die er 
mit dem Namen »Rubinfäures belegt hat. 

Gut gereinigte, gefchälte und bei 100° C. getrodnete Fär— 
berröthe liefert im Mittel 50%/, Aſche; die ungefchälte Alizari: 
wurzel aus der Provence 8,80%, (Girardin und Labillardicre)- 
Die Elfaffer Färberröthe, gut gereinigt und bei 100? C. getrod: 
net, läßt 7,02%/,5 die Avignoner, auf diefelbe Weife zubereitet, 
8,77% (H. Schlumberger) *), und die Levantiiche 9,80% 
Aſche zurüd (Chevreuil). 


*) Nach mehreren mit der Aſche der Rärberröthe angeftellten Analyfen 
enthält folgende Beitandtheile die Färberröthe aus dem Elfaß aus Geeland 


(Koechlin) (May) 
Kali 29,35 3,42 
Natron 15,89 25,76 
Kalk 34,54 166,29 
Magneſia 3,72 3,17 
Eiſenoxyd 1,18 2,67 
Ehlornatrium ” 12,36 
Phosphorfäure 5,26 16,54 
Chlor . 4,71 ” 
Schweſelſäure 3,68 2,86 
Kiefelerde 164 16,41 
99,97 99,98 
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Gebrauch. Derfelbe ift fehr ausgebreitet, jowohl in den Fär— 
bereien als auch in der Malerei (zur Darftelung der Ladfarben). 
Verfälſchungen. Als Fälfchungsmittel dienen entweder 
mineralifche Subftangen, wie 3. B. Ziegelmehl, gelber ober 
vother Dfer, gelber Sand, gelber Thon; — Sägeſpäne, 
Manvdelfchalen, Kleie, Tannenrinde, Ajacou-, Campe: 
ſche-, Sandelholz, bereite erfchöpfte Färberröthe. 
Färberröthe, welche erdige Subjtanzen beigemifcht ent: 
hält, fnivfcht unter den Zähnen. Die Beimifchung mineralifcher 
Subftangen wird entweder dadurch erfannt, daß wenn eine bes 
fiebige Menge des FärberröthesPulvers mit der 100—150fachen 
Menge Waffer verdünnt wird, Das Färberröthe-Pulver in der 
Flüffigfeit fich fchwimmend erhält, die erdigen Subftanzen aber 
zu Boden fallen; oder auch durch Cinäfcherung, wobei die Diffes 
venz, welche fich zwifchen der gewonnenen Ajchenmenge, und dem 
Gewichte, welches die verſchiedenen Färberrötheforten im unver: 
fälfchten Zuftande an Afche liefern, ald maßgebend für die Rein- 
heit oder Verfälfchung der unterfuchten Sorte angefehen. werben 
darf, nur daß man 0,03 bis 0,04 an Gewicht nachjehen muß. 
Die Fälfchungen mittelft vegetabilifcher Stoffe, die 
für den Färber mit den größten Nachtheilen. verfnüpft fein koͤn— 
nen, find leider überhaupt, und namentlich in Bezug auf die Art 
der .beigemifchten Subftanz jehr fchwer zu entdeden. In der Re: 
gel kann man nur. die Fälſchung im ‚Allgemeinen nachweifen, 
und zwar durch Beftimmung der Färbekraft der Röthe. 
Girardin hat zu diefem Zwede drei Verfahren angegeben: 
vermittelft welcher 1) die Färbefraft mit dem von Houton La— 
billardiere hergeftellten Farbemeſſers *), oder 2) durch Färbung 


*) Der Apparat (Tab. VI. Big. 10.) beiteht aus 2 Glascylindern, bie 
0,014 oder 0,015 Meter im Diameter halten, und ungefähr 0,33 Meter lang 
find. Beide an dem einen Ende gejchloffene Eylinder, welche genau dieſel— 
ben Durchmefjer und gleich dicke Wände haben müffen, find auf 5/5 der Höhe 
von dem gefchloffenen Ende ab in 2 Theile von gleichem Rauminhalt getheilt; 
und an der zweiten Hälfte ift außerdem noch eine fleigende Scale von 100 Gra— 
den eingefchliffen. Diefe Eplinder fiehen neben einander an einer Seite in 
einem hölzernen Kaften, und ragen mit.ihrem oberu Ende durch den Dedel 
des Kaſtens aus 2 Löchern hervor. In dem Seitenbrette des Kajtens befin- 
den fich 2 vierecige Löcher, welche fo breit wie die Cylinder dick find, und des 
ren Lage genau dem untern Theile eines jeden Eylinders entſpricht. In dem 
gegenüberftehenden Seitenbrette des Kaftens find zwei bdiefen Deffnungen ent- 
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eines Stoffes beſtimmt, und 3) die abfolute Menge des Färbe: 
ftoffes nachgewiefen werden foll. 

Um genügende Rejultate zu erhalten, ift es jedoch nothmen: 
dig, alle drei Verfahren in Anwendung zu bringen. Als Ber: 
gleichungspunft dient eine forgfältig bereitete Abfochung von Fär: 
berröthe, die hinfichtlich ihrer äußern Befchaffenheit mit den zu 
unterfuchenden genau übereinftimmen muß. 

1. Verſuch. Gleiche Gewichtsmengen der Probe und der 
zu unterfuchenden Färberröthe werden in einer Temperatur. von 
100° ausgetrodnet, und die Mengen des enthaltenen Waffers 
genau bemerft. Darauf werden 25 Grm. der verfchiedenen Fär: 
berröthen mit 250 Grm. Waffer von 20° übergoffen, und nach: 
dem die Nöthe drei Stunden mit diefem Waſſer macerirt ift, 
wird das Waſſer decantirt, und dafjelbe Verfahren nochmals wie: 
derholt. — (Diefes Derfahren dient zur Beftimmung der in ber 
Färberröthe enthaltenen auflöglichen, zuderhaltigen und ſchleimi— 
gen Stoffe). Jetzt werden 5 Grammen jeder der Röthen genom: 
men, und mit 40 Theilen Waffer und 6 Theilen Mlaun eine 
Viertelftunde gekocht, und dieſe Operation zweimal wiederholt. 
Nach jeder Ausfochung wird außerdem die Röthe mit 2 Theilen 
heißem Waſſer ausgewafchen. Die aus den drei Abfochungen 


fprechende Löcher angebracht, fo daß man durch diefe Löcher, wenn ber Kuften 
gegen das Licht gehalten wird, die Farbe der in den Eylindern enthaltenen 
Flüffigkeiten nicht nur fehen, fondern auch ihre Gleichförmigkeit genau beurtheiz 
len kann. 

Die Schägung der relativen Menge der fürbenden Stoffe mitteljt des Far: 
benmefjers ftüßt fich auf die Thatfache, daß zwei Flüfligfeiten, die fo wohl hin— 
fichtlich des enthaltenen fürbenden Stoffes, als auch rücfichtlich der Menge der 
auflöfenden Flüffigfeit völlig fich gleichen, in Eylindern von gleicher Weite umd 
- Ränge denfelben Färbungsgrad zeigen. Wenn man daher die Eylinder des 
Farbenmefjers mit Abfochungen von verfchiedenen Färberröthen bis zur Hälfte 
füllt (welche dem 1000 der Scala gleichfommt), uud durch die Unterfuchung 
eine Berfchiedenheit in der Färbung fich ergiebt, fo wird zu der am dunkelſten 
gefärbten Flüffigkeit nach und nach und unter öfterm Umfchütteln fo viel Waſ— 
fer zugegoffen, bis die Farbennuance der Flüfjigfeit in beiden Cylinderu 
fich völlig gleicht. Die Menge der binzugegoffenen Flüſſigkeit ergiebt das 
Berhältniß, in welchem beide fürbende Materien zu einnader ftehen. 3. B. 
Mau hätte, um eine Barbengleichheit zwifchen beiden Flüffigfeiten herzuftellen, 
hiezu eine Waffermenge bedurft, daß von derfelben der Rauminhalt von 200 
gefüllt worden fei, fo würde das Färbungsvermögen der unterfuchten Färber- 
röthe zu der als normal angenommenen fich verhalten wie 120 : 100 — 
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erhaltenen beiden Flüfjigfeiten werden darauf in dem Farben: 
meſſer mit einander verglichen. | 

| 2. Verſuch. Als Farbennorm gilt die Farbe, welche eine 
beftimmte Menge Garnfträhne oder gebeizten Callicots anneh— 
men, die mit einer beftimmten Menge gepulverter Färberröthe von 
fehr guter Qualität in einer beftimmten Waflermenge gefärbt 
find. Man wählt Gallicots, die auf Roth oder Schwarz gebeizt, 
und in Kuhmiftbrühe gut ausgefpült find. Bon diefen Callicots 
jchneidet man Stüde, die 5 Gentimeter ind Gevierte enthalten, 
und färbt die einzelnen Stüde in Farbeflüffigfeiten, in welchen die 
Färberröthe in fteigender Menge von 1—10 Grmm. enthalten ift, 
fo daß man auf dieſe MWeife Proben von 10 Farbennuancen er: 
hält, deren jede einer beftimmten Menge Färberröthe entfpricht. 
Darauf wird jedes Stüd in 2 Hälften getheiltz die eine Hälfte 
bleibt unverändert, die andere Hälfte aber wird, um der Farbe 
mehr Glanz und Lebhaftigfeit zu geben, dem hierzu Ddienlichen 
Verfahren unterworfen, was auch nothwendig ift, um Die 
Dauerhaftigfeit fund Lebhaftigfeit der verfchiedenen Farbennuan— 
cen fennen zu lernen, da befanntlich die von fremden Stoffen, 
gleichviel, ob färbenden oder trägen, herrührende Farbennuance 
dem Einfluffe der angewendeten Seifen und Zinnbäder nicht wie 
die Achte Krappfarbe widerftehen können, fondern durch dieſen 
Proceß gänzlich aus der Farbe entfernt werden. 

Durch Bergleichung der auf die angegebene Weife erhalte: 
nen 10 verfchiedenen Farbeabftufungen vor und nach der Behand: 
lung’ im Seifenbade und Zinnfalzbade kann die Barbemächtigfeit 
der Röthe jehr leicht beftimmt werden. Angenommen, die Farbe, 
welche der Gallicot in der aus 10 Grm. NRöthe bereiteten Farbes 
flüffigfeit angenommen, ftimme mit NM 5 der PBrobefarbe über: 
ein, jo folgt hieraus, daß jene Farberöthe 500/0 fchlechter iſt, als 
die Röthe, deren Farbefraft ald Norm angenommen ift. 

3. Verſuch. Man übergießt 50 Grm. Färberröthe mit der 
gleichen Gewichtsmenge concentrirter Schwefelfäure, und läßt die 
Mifchung einige Stunden ruhig ftehen, wobei man jedoch Sorge 
trägt, daß diefelbe Feine zu hohe Temperatur annimmt. Die 
Kohle, welche fich gebildet hat, wird in Maffer aufgenommen, 
filtrirt, gut ausgewafchen, d. b. fo lange biß das Auswaſchewaſ— 
fer völlig gejchmadlos geworden ift, und in einer Temperatur 
von 100° getrodnet. Dann wird die Kohle zu Pulver zerrieben, 
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und mit Alcohol, dem etwas Aether zugeſetzt iſt, in der Kälte 
Digerirt. 

Iſt durch dieſes Verfahren die in der Kohle enthaltene fet— 
tige Materie entfernt, jo wird die Kohle dreimal hinter einander 
mit 250 Grm. Alcohol von 36° Baume gekocht, und wenn dann 
feine Färbung des Alcohols mehr eintritt, wird der Alcohol von 
allen drei Abfochungen zufammen gegoffen und deftillirt, und der 
Rüdftand in einer vorher gewogenen PBorcellanfchale zum trodnen 
Ertracte abgeraucht. — Das Gewicht des Ertractes ſtimmt an- 
nähernd mit der Menge des in der Färberröthe enthaltenen ro— 
then Färbeftoffes überein. 


garınmurzel. 


Die Wurzel des männlichen Nierenfarrn Aspidium filix 
mas, Fougere male, bildet einen unterirdifchen, horizontalen, 
daumendiden, knotigen Wurzelftod, der äußerlich braun und 
fchuppig, innerlich weißlich if. Der Gefchmad ift zufammenzie: 
hend und etwas bitter; der Geruch eigemhümlich unangenehm. — 
Das Pulver befigt eine gelbgrünliche Farbe. 

Die Wurzel wird, wenn fie alt ift troden, braun und jchwarz- 
röthlich im Aeußern, gelbbräunlich im Innern. 

Nach Morin's Analyfe enthält fie: flüchtiges Del, 
Fettftoff, Gallus: und Effigfäure, nicht Fryftallifirba= 
ren Zuder, Tannin, Stärfemehl, gallertartige in Waſ— 
fer und Alcohol unlösliche Subftanz und Holsfafer *). 

Die Wurzel wird fehr leicht wurmftichig. Außerdem muß 
fie vor Luft und Näffe möglichft gefchüst und deshalb in gut ge: 
fchloffenen Gefäßen verwahrt merden. 

Gebraud. Die Wurzel befigt bedeutende murmtreibende 
Kräfte, welche größtenteils in dem, ein wefentliches Del enthal: 
tenden Fettftoffe begründet find. Sie ift ein Hauptmittel gegen 
den Bandwurm. 

Berfälfhungen. Häufig mit der Wurzel des weiblichen 
Nierenfarrn (Aspidium filix foemina), welche aber größer ift, 


*) Nach Gebhardt's Analyfe enthält die Farenwurzel fires grünes 
Del; Weichharz, Gerbeftoff, füßen Ertractivftoff, Stärfemehl, färbenden Er: 
tractivftoff, Eifen, Oxalſäure, Kalferve, Thonerde, Kiefelerde, Gyps, ſalzſau— 
res Kali, ſchwefelſaures Kali. 
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eine fchwarze Farbe und Kleinere Schuppen befigt, und welcher 
außerdem das Fleifchige fehlt, das im Innern der männlichen 
Farrnwurzel vorhanden if. Ihr Geſchmack ift ungleich bitterer 
und ihre arzneilichen Kräfte bedeutend fchwächer. 


Ferrum laecticum. 


Lactate de fer. 

Das milchſaure Eifenorydul ftellt ein weißes, etwas ins 
Grünliche fallendes Salz vor, deſſen Gefchmad eine große Aehn— 
lichkeit mit dem der Dinte hat. ES Fiyftallifirt in kleinen Na: 
deln, und enthält 180/, Wafler. In heißem Waffer löslicher wie 
in faltem. Die Auflöfung wird durch den Zutritt der Luft rafch 
zerfeßt; das trodne Salz dagegen verändert fich nicht. 

Verfälfehungen. Das milchfaure Eifenorydul = Pulver 
fommt im Handel mit getrodnetem fchwefelfaurem Eifen= 
orydul, Milchzucker und Stärfemehl verfälfcht vor. 

Eine Beimifchung on fchwefelfaurem Eifenorydul darf 
man annehmen, wenn Chlorbaryum, oder falpeterfaurer Baryt 
einen weißen Niederfchlag entftehen läßt, welcher in Salpeterfäure 
unauflöslich iftz oder wenn Ammoniak eine weißgrünliche Fällung 
hervorbringt, ftatt der braunen, die in reinem mitchſauren Eiſen⸗ 
oxydul dadurch entſteht. 

Um den Milchzuckergehalt beſtimmen zu können, iſt es 
nothwendig, denſelben durch Behandlung mit Salpeterſäure in 
Schleimfäure umzuwandeln. ‘ 

Man verfährt dabei nad) Lauradour auf folgende Weife. 
2 Gramme ded verdächtigen Lactated werden mit 30 Grm. Sal: 
peterfäure fo lange erhigt, bis ein Rüdftand von 6—7 Grm. ges 
blieben if. War das Salz rein, fo tritt nach dem Erkalten Feine 
Trübung ein, war daſſelbe jedoch mit Milchzucker verfälſcht, ſo 
bildet ſich ein weißer Niederſchlag, der aus Schleimfäure *) 
befteht. 


*) Die Schleimfänre bildet ein weißes, fryftallinifches Pulver, das unter 
den Zähnen knirſcht. Der fänerliche Geſchmack ähnelt dem Geſchmacke des 
Gremortartari. In der Luft ungerfegbar, auflöslich in Alcohol, fait unauflös- 
lich in kaltem Waffer, etwas auflöslicher in Fochendem Waſſer, röthet die wäſſ— 
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Jodtinctur färbt milchjaures Eifen, dad mit Stärfe verfegt 
ift, blau. 

Außerdem aber wird Milchzuder und Stärke durch Behand: 
lung des Salzes mit faltem Waſſer nachgewiejen werden fünnen, 
da beide im kalten Wafler nur fehr ſchwer löslich find. 


Ferrum pulveratum. 


Die Eifenfeilfpäne, Limatura martis, Limaille de fer, 
werden in der Medicin als tonifirendes und ftärfendes Mittel 
gebraucht, und gegen Schwächezuftände, Chlorofis, Leucorrhoen, 
Rhachitis, Scorbut u. f. w. empfohlen. Je nachdem das Pulver 
gröblich oder fehr fein ift, führt fie den Namen Limatura martis 
praeparata oder Ferrum pulveratum. 

Verunreinigungen. Kupfer, Stahl, Zink, Erden, 
Holzfägeipäne, Sand und Eifenoryd bilden die gewöhn— 
lichften verunreinigenden Zuſätze. Die Reinheit des Eifenpulvers, 
das zu mebicinifchen Zweden gebraucht werden foll, ift von fo 
hoher Bedeutung *), daß ich die Angabe der Prüfungsmittel nicht 
unterlafien fann. Das einfachte Mittel ift die Unterfuchung mit 
einem Magnet. Das Eifenpulver wird dünn ausgeftreuet und 
mit einem Magnet überfahren. Die Eifenkörner fegen fih an 
den Magnet, und lafjen die fremden Stoffe, dad Kupfer, Holz: 
fägefpäne u. f. w. zurüd; allein dennoch erfüllt diefes Mittel, 
troß mehrfacher Wiederholung, feinen Zwed nicht vollfommen, da 
Kupfer, Sand, Sägefpäne und Eifenoryd auf mechanifche 
Weiſe mit dem Eifen aufgenommen werden fünnen. So verfichert 
Gobley, in Eijenpulver, das fünfmal mittelft des Magnetes 
gereinigt war, dennoch Kupfertheilchen gefunden zu haben. In 


tige Auflöfung des Lackmuspapiers ſchwach. Durch concentrirte Schwefelfäure 
wird die Schleimfänre aufgelöfet, und nimmt zugleich eine carmoifinrothe, in 
der Wärme ſich bräunende Farbe an; in der Hige wird fie durch Galpeterfäure 
zu Dralfäure umgeändert, 

*) Gobley Hat das in eilf Drogueriehandlungen Fäufliche Eifenpulver 
unterfucht, und nur in drei Handlungen reines Eifenpulver gefunden. Acht 
Sorten enthielten Kupfer, und zwar in verfchiedenen Mengen, mehrere bis zu 
2%/,; überhaupt betrug die Menge der fremden Beimifchungen von 0,56 bis 
13'/,. 
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noch größerem Maaßftabe findet diefed Statt, wenn das Eifen- 
pulver von Löthungen herrührt, da Henfel gezeigt hat, daß 
eine Verbindung von 66 Theilen Kupfer und 33 Thl. Eifen noch 
vom Magnet angezogen wird. — Ganz unmöglich aber ift es auf 
diefe Weife die Trennung aus gefchlemmtem Eifenpulver zu be: 
Schaffen. 

In dem Aegammoniaf ift dagegen ein jehr brauchbares Pruͤ— 
fungsmittel auf Kupfer gegeben. Die Ammoniafflüffigfeit nimmt, 
wenn fie einige Zeit über Eifen, das fupferhaltig ift, geftanden 
hat, eine blaue Farbe an, und zwar wird die Farbe um fo dunk— 
fer, je größer die Menge des enthaltenen Kupfers ift. 

Ein anderes Verfahren befteht darin, das Eijenpulver mit 
fochender reiner Salzfäure, oder noch beffer mit Königswaffer zu 
behandeln, und in die faure Auflöfung ein blanfpolirtes Eifen- 
blech zu tauchen, worauf dieſes fich alsbald mit einem Anflug 
von metallifchem Kupfer bededen wird. 

Wird die Auflöfung mit Ammoniaf gefättigt, fo bilvet fich 
ein vöthlicher Niederfchlag, Eifenoryphydrat, der im Ammoniak 
völlig unlöslich ift, und fih, wenn die Eifenfeilfpäne rein find, 
nicht färbt; fo bald aber Kupfer in derfelben enthalten ift, fo 
entfteht ein fchmusiger Niederfchlag, der aus Eifenoryd und aus 
grünem Kupferoryohydrat befteht. Durch Ammoniaf im Ueber: 
fchuß wird das Kupferoryd aufgelöfet, während das Eiſenoxyd 
zurüd bleibt und die Flüffigfeit zugleich die jchöne blaue Kärbung 
des Kupferammoniafd annimmt. 

Die Anmwefenheit von Stahlfeilfpänen wird nad Ber: 
thier dadurch ermittelt, daß man die Eifenfeilfpäne mit Jod und 
Waſſer behandelt. Das Eifen wird, ohne einen Rüdftand zu 
lafien, in ein farblojes Eifenjodür verwandelt; indeffen Stahl: 
fpäne, Kohle und Kiefelerdve ald Rückſtand geben. Nachdem die 
Maſſe zur Entfernung des überfchüffigen Jods mit Kaliwaſſer 
ausgewafchen ift, foll man die Späne mit Schwefelfäure, die 
mit der fechsfachen Gewichtsmenge Waffer verbünnt ift, behan— 
deln, wodurch das Eifen aufgelöfet werden wird, der Stahl, die 
Kohle und die Kiefelerde aber unaufgelöfet zurücd bleiben. 

Der Gebrauch roftig gewordener Eifenfeilfpäne ift unbedingt 
verwerflich. Die oferartige Farbe dient ald Erkennungsmittel. 

Der Magnet reicht ebenfalld zur Reinigung der Eifenfeilfpäne 
nicht hin, falls denfelben Zinffpäne beigemifcht fein follten, 
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namentlich wenn die Späne von galvanifch verzinntem Eifen her: 
rühren. i | 
Zur Erfenntniß des Zinfes benugt man die Schwefelfäure. 
Durch einen Strom Schwefelwafjerftoff, der durch das Sulphat 
geleitet wird, fällt man das Zinf ald Sulphür, nicht aber das 
Eifen, vorausgefegt, daß die Flüffigfeit nicht fauer reagirt. Wird 
dem Sulphat etwas Chlor, um das Eifen ind Marimum über: 
zuführen, und dann Ammoniak im Uebermäß zugefegt, jo fällt das 
Eifenoryd zu Boden, während das Zinforyd wieder aufgelöfet 
wird. Letzteres fallt fich jedoch ebenfalls, fo wie die Flüffigfeit 
ind Kochen gebracht und dadurch das Ammoniak entfernt ift. 

Unter allen Umftänden follten die Apothefer die zum arzneili- 
chen Gebrauch beftimmten Eifenfeilfpäne felbft bereiten. Mittelft 
einer groben Feile fann man in Zeit von einer Stunde von einem 
Stüf weichen Eifen 62 Grm. Späne abfeilen, während die Rei: 
nigung einer gleichen Quantität Späne mit dem Magnet weit 
mehr Zeit erfordert. 


Ferrum oxydatum. 


Von den Eifenorydven werden nur zwei, das fchwarze und 
rothe Oxyd zu medicinifchen Zweden benutzt. 

Das fcehwarze Oxyd, Eifenmohr, Eiſenoxyduloxyd, 
Ferrum oxydulato oxydatum, Aethiops martialis, Oxyde fer- 
reux-ferrique, Safran de mars de Lemery ift eine Verbindung 
von Oxydul und Dryd. Daffelbe befigt eine reine fchwarze Farbe, 
ift gefchmadlos und wird vom Magnet angezogen. Mit Borar 
zufammengefchmolgen nimmt ed eine bouteillengrüne Barbe an; 
mit concentrirter Salzſäure bildet dafjelbe eine gelbgrünliche Auf: 
löfung; welche durch Ammoniak, Kali und Natron braun gefällt 
wird. Der Niederfchlag gehet durch Zufag von Ehlorauflöfung 
im Uebermaß ins Roftgelbe, unter Bildung von Eiſenoxydhydrat, 
über. 

Das rothe Eifenoryd, adftringirender Eifenfaftan. Fer- 
rum oxydatum, Crocus marlis adstringens, Coleothar., Oxyde 
rouge de fer, rouge d’Ängleterre oder de Prusse, Terre dou- 
ce de vitriol, Oxyde ferrique tft ein mehr oder weniger dunfelro: 
thes, gejchmad: und geruchlofes, dem Magnete nicht folgfames 
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und in der Hite für fich allein nicht zerfeßbares Pulver. In Salz: 
fäure gelöfet erhält die Auflöfung eine fchöne orangegelbe Farbe; 
Natron, Kali und Ammoniak bewirken einen roftfarbenen Nieder: 
ſchlag; Galläpfelaufguß eine intenfiv fchwarzblaue Fällung, vor: 
ausgefegt, daß die Auflöfung nicht zu fauer ift. 

Gebraud. Das fehwarze Oxyd hat tonifirende, blut: und 
wurmtreibende Kräfte. Es bildet die Baſis der Eifenpillen von 
Swediauer. Das rothe Oxyd wird in der Malerei und zum 
Poliren des Glafed und der Metalle gebraucht. In der Medicin 
benutzt man daffelbe als adftringirendes und tonifirended Mittel. 

Verunreinigungen. Das fehwarze Oryd enthält Fothes 
Dryd. Iſt diefes der Fall, fo ift das Oxyd dem Magnete we: 
niger folgfamz; feine Farbe hat einen Stich ind Braunröthliche, 
und die falzfaure Auflöfung befigt eine fafrangelbe Farbe. 

VBerfälfhungen. Das rothe Oxyd ift mit Ziegelmehl 
verfälicht gefunden. Um dieſe Fälfchung zu entdeden, wird eine 
beliebige Menge in Salzſäure aufgelöfet. Erfolgt eine völlige 
Auflöfung, fo kann das Oxyd als rein betrachtet werden, bleibt 
aber ein Rüdftand, fo befteht diefer aus Ziegelmehl. — Das 
Gewicht defjelben giebt die Stärke des Zufages an. 


Ferrum oxydato-sulphuricum. 


Der Eifenvitriol, fchwefelfaures Eifenorydul, grüs 
ner Bitriol, Kupferwaffer. Ferrum oxydulato-sulphuricum. 
Vitriolum martis, Ferrum vitriolatum, Sulfate de fer, Couperose 
verle, Protoxyde de fer, Sulfate ferreux, Protosulfate de fer. 

Der Eifenvitriol Fryftallifirt in bläulichgrünen, durchſich— 
tigen rhombifchen Kryftallen, ift geruchlos, ſchmeckt fauerlich-füß, 
herb und zufammenziehend. Die Kıyftalle bleichen an der Luft 
und überziehen fich mit einem gelblichen Staube. In der Hiße 
zergehet derſelbe, blähet ſich auf und verliert 450/, Waffer und 
bildet ein weißes, geruchlofes SBulver. 

Das Waffer-löfet bei + 15° Wärme die Hälfte feiner Ge: 
wichtömenge Eifenvitriol auf; bei + 100° Iöfet e8 3/4 feines 
Gewichtes auf. Die wäſſrige Auflöfung giebt mit falpeterfaurem 
Baryt einen weißen Niederfchlagz mit Kali einen flodigen weiß: 
grünlichen, der insg Grüne übergehet, bei längerm Einfluffe der 


Ferrum oxydato-sulphuricum. 319 


Luft aber gelb wird; Galäpfelaufguß bleibt unmittelbar ohne alle 
Reaction, unter dem Zutritt der Luft aber, oder nach Zufag von 
einigen Tropfen einer Chlorauflöfung ftellt fich eine mehr oder we- 
niger fchwarze Färbung ein; blaufaures Eifenfali bringt eine 
weiße Fällung zu Stande, welche unter dem Einfluffe der Luft 
nach und nach, durch Zufag von Chlorauflöfung aber augenblid- 
lich eine blaue Farbe annimmt. 

Nachitehende Tabelle zeigt die Zufammenfegung und den 
Preis der in Paris verkäuflichen Eifenvitriol- Sorten. 


| Babriförter 
— — — — — 
| Paris. Honfleur. Noyon. | Forges. 





12-15 8t.|13-19 $r.| 9-15 Sr. |21-28 Fr. 
100 Klgr. 100 Klgr.|100 Klgr. 100 Klgr. 


Walter 47,5 48,7 48,40 | 46,60 
on Heberfchüffige Säure 3,4 1,5 " " 
2 ( Eifenorydul ı 47,9 49,5 46,80 | ‚48,00 
‚= \Sesqui-(lösliches 08 0,2 1,11 1,90 
2 (Oryd Funlösliches | 0,3 0,1 0,19 0,95 
2 /Kupfer / 0,99 0,35 
N Mangan 0,1 „ " " 
Ö lan en 2,51 | 2,20 





100,0 | 100,0 |100,0 100,0 


Gebrauch. Man wendet den Eifehvitriol an: zur Berei- 
tung der Dinte, ded Berliner Blaues, des effigfauren Eifens, 
zur Auflöfung des Indigos, zur Bereitung des Colcothars und 
der Nordhäufer Schwefelfäure. . Aus einer Auflöfung des Gold: 
chlorürs wird das Gold durch Eifenvitriol fo fein gefällt, daß es 
bei Vergoldung des PBorcellanes verwendet werden fannı. Man 
verwendet es in den Töpfereien, dann in den Färbereien zum 
Färben der Seide und Wolle, mit jog. Bleu de France. — Daf- 
felbe dient in concentrirter Schwefelfäure aufgelöfet zum Auffinden 
der Salpeterfäure und der falpeterfauren Salze, für welche es 
eine fehr empfindliche Neagentie ift. Eine Mifchung aus gleichen 
Theilen Eifenvitriol und Seefalz, welche einige Zeit in der Roth: 
glühehise geglühet ift, giebt, nachdem der Rüdftand gepülvert, 
einige Zeit mit Waſſer umgefchüttelt und die Flüffigfeit jchnell 
abgegoffen ift, ein glimmerartiges, braunviolettes Bulver, welches 
ſich zum Schleifen der Raftermeffer befonders eignet (Poudre à 
rasoir). 


350 Ferrum oxydato-sulphuricum. 


In der Medicin wird der Eifenvitriol als adftringirendes 
und tonifirendes Mittel gegen Phthiſen, intermittirende Fieber, 
Herzkrankheiten und Haemorchagien gebraucht. 

Berunreinigungen. Der Eifenvitriol, wie er im Handel 
vorfommt, ift ftet3 unrein. lebermaaß von Säure, andert: 
halb fchwefelfaures Eifenoryd (sulfate de sesquioxyde de 
fer), fchwefelfaures Zinf, Kupfer, Thonerde, Kalk, 
Magnefia, Melaffe und felbft Arfenif finden fich demfelben 
beigemifcht. 

Jeder zu große Säuregehalt läßt fich mittelft des ſalzſau— 
ren Baryts leicht nachweifen, Da nemlich der reine Eifenvitriol 
28,90/0 Waſſer enthält, fo braucht man nur zur Flüffigfeit, in 
welcher eine befannte Gewichtömenge Eifenvitriol aufgelöfet ift, 
falzfaure Barytauflöfung "im Uebermaß zuzufegen, den entflande: 
nen fchwefelfauren Barytniederfchlag auf einem Filter zu fammeln, 
auszumafchen, zu caleiniren und zu wiegen. Aus feiner Gewichts: 
menge läßt fich die Menge der enthalten gewefenen Säure nad) 
der befannten Thatfache berechnen, daß 100 Grm. fchwefeljaurer 
Baryt 34,368 Grm. Schwefelfäure enthalten, oder daß 84,273 
Grm. fchwefelfaurer Baryt 100 Grm. kryſtalliſirtem fchwefelfaus 
rem Eiſen gleichfommen. 

Gifenvitriol, der überfchüffige Säure enthält, braufet mit 
fohlenfauren Salzen auf, wenn die Auflöfung concentrirt ift. 

Die Beimifchung des Eifenoryds ergiebt fich ſowohl aus 
dem blauen Niederfchlage, Berliner Blau, der in einer Auflöfung 
des verbächtigen Salzes, durch Zufag von eifenblaufaurem Kali 
entfteht, als auch aus der fchwarzen Färbung, die Galläpfelab- 
fochung in der Auflöfung bewirkt. 

Zur Prüfung auf Zinf wird der Auflöfung Ammoniakflüffig: 
feit im Uebermaß zugefest, und das überfchüffige Ammoniaf, 
nachdem die Flüffigkeit filteirt ift, durch Erhitzung verflüchtigt, 
worauf das Zinforyd in Flocken nieberfällt. 

Zur Grfenntniß eines Manganzufages leitet die Gal- 
eination mit fauftifchem Kali in einem PBlatinlöffel. Der Rüd: 
ftand enthält grünes Chamaelnou, das an feiner grünen Farbe 
erfenntlich ift. 

Das Kupfer ift vorzugsmeife in den Eifenvitriolforten ent: 
halten, welche mit überfchüffiger Säure bereitet find. In der 
Mitteljahl beträgt diefe Beimifchung 0,31% (PBommer). Um 
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die Beimifchung von Kupfer ausfindig zu machen, läßt man 
eine beliebige Menge Eifenvitriol mit einer überfchüffigen Menge 
von Eifenfeilfpänen in Waffer kochen und das Kupfer fchlägt fich 
als Metall nieder. 

Um Thonerde nachzumeifen, wird die Auflöfung mit kau— 
ftifchem Kali niedergefchlagen, ein Uebermaaß des Alfalis Löfet 
jedoch die Thonerde wieder auf. 

Kalk wird mittelft oralfauren Ammoniafs erfannt, welches 
den Kalt ald weißed Dralat fällt, und wenn der Eifenvitriol 
Magnefia enthält, fo giebt die Flüffigkeit, aus welcher der oral: 
faure Kalf durch Filteiren gefchteden ift, durch Zufaß von phos— 
phorfaurem Ammoniaf= Natron, einen Fryftallinifchen aus phos— 
phorfaurer Ammoniak: Magnefia beftehenden Niederfchlag. 

Da die helle Farbe des Eifenvitriold meiftend dem Verkaufe 
nicht günftig ift, fo pflegen die Kryſtalle fünftlich gefärbt zn wer: 
den. ins der beliebteften Färbungsmittel giebt die Melaffe 
ab, befonders weil der Eifenvitriol dadurch zugleich ein fettiges, 
mitunter beliebtes Anfehen erhält. Der Geruch und das Gefühl 
genügen, dieje Verfälfchung alsbald erfennen zu können. 

Herberger hat die Aufmerkfamfeit der Pharmaceuten auf 
die Arfenifhaltigfeit des Eifenvitriold geleitet. Es rührt der 
Arfenifgehalt daher, daß manche Fabrifanten fchwefelfaures Eifen 
zur Darftellung des Eifenvitriold benugen, welches zur Gewin— 
nung des Arſeniks gedient hat. 

Durch den Gebrauch des Marfh’ichen Apparates wird die 
Gegenwart des Arfenifg auf leichte und beftimmte Weife ermittelt. 


Feigen. 


Die in den Handel fommenden, und gewöhnlich für die 
Früchte des Feigenbaumesd (Ficus carica, Figuier) gehaltenen Fei— 
gen find eigentlich die reifen, in eine Frucht metamorphofirten 
Fruchtböden. Die fleinen feften Körner, welche der Innenfläche 
des Fruchtbodend mit einem fleifchigen Stiele anfigen, find Die 
eigentlichen Früchte. 

Die Fruchtböden enthalten einen ſcharfen, bitterfchmedenden 
Saft, in welchem beim Reifen viel Zuder fich ausbildet, wobei er 
das Scharfe und Bittere verliert. Die reifen Fruchtböden werden 
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braun oder braungelblich, das Fleiſch derſelben ift vöthlich oder 
violgtt, jchleimig, füß. 

Die Feigen find ein beliebted Nahrungsmittel. Sie wirken 
reizmildernd und gelind abführend, und werden, mit andern Bruft: 
mitteln verfegt, gegen Reizhuften angewendet. Weußerlich bedient 
man fich ihrer zu erweichenden Umfchlägen auf fchmerzhafte und 

entziindete Gejchwülfte. 
Die getrodneten Feigen find ein wichtiger Handelsgegenftand 
für Spanien, Stalien und das füdliche Franfreich, weshalb ſie 
auch dort vielfach cultivirt werden. 

Um in den ſüdlicheren Ländern auf den angebauten 
reife ſog. Früchte zu erzielen, werden wilde Feigenbäume in der 
Nähe derſelben gepflanzt. Die auf dieſen lebenden Inſecten 
(Cynips psenes) fliegen auf die zahmen Feigenbäume, durchſtechen 
deren Fruchtböden und befchleunigert dadurch deren Reifung (Ca- 
prification). 

Durch die Kultur find viele Spielarten entflanden. Im 
Handel unterfcheidet man jedoch nur 3 Sorten: die weißen Fei- 
gen oder Marfeiller, die fetten oder gelblichen $. und Die 
violetten F. Die erfte Sorte wird vorzugsweife gegeſſen; die 
beiden andern werden in der PBharmarie benußt. 

Die weißen Feigen unterfcheiden fich wiederum in feine, 
halbfeine, ordinaire, große u. f. w. 

Die feinen Feigen, welche hauptfächlich aus der Provence 
fommen, müffen eine runde, platte und regelmäßige Geftalt, die 
Größe einer großen NReineclaudenpflaume und ein gelbliches Fleifch 
befigen. Die Haut ift dünn und mit einem weißlichen Anflug 
bedeckt; ihr Gefchmad lieblich, angenehm füß. 

Die halbfeinen Feigen haben eine weniger regelmäßigere Ge— 
ftalt, härtere Haut und weniger angenehmen Gejchmad. 

Die großen Feigen haben in der Regel mehr oder . weniger 
ihre natürliche Geftalt. 

Die dien Feigen fommen aus Spanien und der Provence, 
find groß, weich, zueferreich, ihre Haut ift mitunter fein aber 
ohne Conſiſtenz. 

Die violetten Feigen unterfcheiden ſich von den weißen 
durch Farbe und Gefchmad. Sie find rund, groß, geftreift, äu— 
Berlich dunfelviolettroth,, im Innern weinroth. 
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Mit dem Alter werden die Feigen ranzig, und von Milben 
(Acorus domesticus) gleichfam belebt und ganz verzehrt. Sie find 
in diefem Zuftande ganz unbrauchbar. 


Fettſtoffe, thieriſche. 


Die thieriſchen Fettſtoffe, graisses animales, oder der 
Talg werden durch Ausſchmelzen aus den Fetthäuten der Thiere, 
der Ochſen, Kühe, Kälber, Hämmel, Ziegen u. f. w. gewonnen. 
Der Talg ift in gewöhnlicher Temperatur feft, weiß, riechend, 
verfeifbar und fchmeljbar. Er befteht aus Stearin, Marga: 
rin und Dlein. | 

Gebraud. Zu Seifen, zu Stearinlichten, zum Schmieren 
der Mafchinen. Zur Darftelung cosmetifcher Mittel, undurch— 
dringlicher Stoffe, zum Einfchmieren des Leders und zur Kichte: 
fabrifation. In der Pharmacie zu Salben, Pflaftern und Ein: 
reibungen. In der Deconomie ald Nahrungsmittel. 

Verunreinigungen. Der Talg kann vielfach verunreinigt 
fein, und die Borbauung diefer Verunreinigungen darf um fo 
wichtiger genannt werden, je häufiger derſelbe als Nahrungsmit: 
tel benutzt wird. 

Talg, welcher bräunlich gefärbt ift, einen wiberlichen Geruch 
und unangenehmen Geſchmack hat, ift ranzig und unbedingt 
wegen der gejundheitnachtheiligen Folgen, die auf feinen Genuß 
erfolgen können, ald Nahrungsmittel nicht zu gebrauchen. 

Wird jolcher Talg mit kochendem Alcohol behandelt und ab— 
geraucht, fo bleibt ein bräunlicher, weicher, faurer, etwas unan— 
genehm riechender Rüdftand, der zugleich einen ftechenven, efel- 
erregenden, den Gaumen ſtark figelnden und das Gefühl ver 
Trodenheit zurüdlafienden Gefchmad befist. — Thiere, welche 
diefen Rüdftand gefrefien hatten, find dadurch gefallen. 

Berfälfchungen. Diefe fcheinen in Frankreich fo häufig 
zu fein, wie in England und Amerifa, wo gefochte und zer: 
riebene Kartoffeln oder Kartoffelnftärfe dem Talge, um 
defien Gewicht zu vermehren, beigemifcht werben. 

Um derartige Fälfchungen nachzumweifen, wird eine beliebige 
Menge Talg mit der doppelten Gewichtsmenge Waffer gekocht. 
Nach dem Erkalten find die fremden Stoffe zu Boden gefallen 
und der Talg ſchwimmt oben. Er wird gefammelt, durch Wärme 
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vom Waſſer befreit, und darauf gewogen. Der Gewichtsverluſt 
zeigt die Größe der Fälfchung an. — Etwa zugejegte Stärke 
wird durch dieſes Verfahren in Kleifter umgeändert; außerdem 
giebt fie fich durch die blaue Farbe zu erfennen, die fie annimmt, 
fo bald fie mit Jodwaſſer in Berührung fommt. 

Eine andere Unterfuchungsmethode ift mittelft Aethers, von 
dem bloß der Talg aufgelöjet wird, die fremden Stoffe aber 
nicht. 

Eben fo pflegt auch wohl der gute Talg mit fchlechtern Fett: 
ftoffen oder mit Schmierfett (Flambart) gemifcht zu werden. Sn 
ift der Talg aber weicher, gelblicd) von Farbe, riecht empyreuma: 
tifch und ſchmilzt fchneller wie reiner Talg. 

Das Knochenfett, welches aus den Knochen ausgezogen 
wird, ehe fie zur Darftellung der Knochenfohle, der Gelatine u. 
ſ. w. gebraucht werben, enthält eine beftimmte Menge Waſſer, 
wodurch diefer Stoff befähigt ift Kali in fich aufzunehmen, und 
zur Eeifenfabrifation gebraucht zu werben. 

Diefe Eigenfchaft hat jedoch zu einem Betrug Veranlaſſung 
gegeben. Um fein Gewicht zu vermehren wird demfelben fohlen- 
faured Natron haltiges Waffer bis zu 30%, zugeſetzt. 

Zur Erkennung diefer Beimifchung behandelt man eine be: 
liebige Menge des Knochenfettes mit einer fehwachen Säure, die 
das fohlenfaure Natron fättigt, trennt darauf das Fett mittelft 
der Wärme, fammelt, trodnet und wiegt ed. Der Gewichtöver- 
luft zeigt den Betrug an. 


Fleifd. 


Die eßbaren Fleifchforten, viandes, der verfchiedenen Thiere 
weichen hinfichtlich ihrer chemifchen &lementarftoffe nur fehr we— 
nig von einander ab. Ihre Eigenfchaften hängen befonders von 
den Thierarten ab, von welchen fie kommen, dann aber auch von 
dem Alter, dem Gejundheitszuftande, der Fütterungsweife ıe. ıc. 

Nach Berzelius Unterfuchung en das ——— aus 
Waſſer.. ce 77,17 
Fleiſchfaſer, Gefäße und Nerven Mer ei . . 15,80 
Blechfenartigem, = — zu Gallert werbenben Gewebe 1,90 
Eiweißfof . - A u ae U 
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In Waſſer löslichen, durch Kochen nicht — Sub⸗ 


ſtanzen . . . : 0.0. 106° 
In Alcohol auflöslichen Subkangen ee 
Phosphorfaurem Kalf . . . ..0,08 
100,00 


Diefen Stoffen muß noch hinzugefügt werden: eine dem 
Milchzucker ähnliche, zuderftoffhaltige Materie, das in den Fett: 
häuten enthaltene Fett, und die Stoffe, welche beim Kochen des 
Sleifches den eigenthümlichen Fleiſchgeruch geben, wodurch fich 
Ochjenfleifch, Hammelfleifch, Ziegenfleifch, das Fleifch des zah— 
men Geflügeld, des Wildpretts und der Fifche auf fo beftimmte 
Weiſe unterfcheiden. 

Das Fleiſch der gefchlachteten Thiere zerfegt fich um fo 
leichter, je wärmer und feuchter die Luft if. Durch die eintre— 
tende Gährung entwidelt fich ein fauliger Geruch, und die vio— 
lette, ind Schwärzliche fpielende Farbe des Fleifches zeigt das 
Sortfchreiten der Fäulniß an. Fliegen, ſowohl eierlegende, wie 
[ebendig gebärende, legen ihre Eier und Larven in das Fleifch, 
welches bald von Würmern lebt und fich in gänzliche Fäulniß 
auflöfet. 

Beftimmte Erfahrungen haben bewieſen, daß der Genuß von 
rohem Fleich mit irgend einem Nachtheil nicht verbunden ift, 
jelbft wenn es bereitd von dem erften Grab der faulenden Gaͤh⸗ 
rung ergriffen ſein ſollte. Ebenſo iſt das gekochte Fleiſch von 
Thieren, welche von anſteckenden oder inoculirbaren endemiſchen 
Krankheiten ergriffen find, unſchädlich. Erfahrungen haben nem: 
lich bewiefen, Daß das Fleifch durch das Kochen feine gefährlichen 
Eigenfchaften einbüßt. — 

Renault, Director der Kaiferlichen BVeterinärfchule zu Al: 
fort, hat auf den Grund vielfacher: feit dem Jahre 1828 nr 
ftellter DVerfuche folgende Grundſätze aufgeftellt: 

1) Daß feine Hygieinifche Mafregel die Ernährung der 
Schweine und Hühner mit dem Abfalle ver — zu ver: 
bieten braucht. 

2) Daß aus dem Genuffe des gefochten Fleiſches oder * 
Milch von Ochſen, Kühen, Hammeln, Huͤhnern, die an conta— 
giöſen Krankheiten leiden, für den Menſchen irgend welche Ge— 
fahr nicht drohet, ſobald nur der ara Gfel unb Widermwille 
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In Bezug auf den Verkauf von Pferdefleiſch hat Ver— 
heyen, Berichterſtatter der Königlichen Academie der Medicin in 
Belgien, durch Thatſachen erwieſen, daß das Fleiſch von Pfer— 
den, die an verſchiedenen Krankheiten geftorben waren, ohne ir— 
gend eine gefundheitsfchädliche Folge gegefien ift. Die beftimm: 
ten, wenn auch feltenen Fälle, in welchen durch den Genuß folchen 
Fleiſches ſchwere Zufälle und felbft der Tod herbeigeführt find, hat 
die Academie zur Aufftellung folgender Schlüffe veranlaßt: 

1) Der Berfauf der Fleifched von gefunden Pferden kann, 
ohne irgend einen Nachtheil für die allgemeine Geinndheit bee 
fürchten zu müffen, erlaubt werben. 

2) Pferde und Schlachtvieh, was fich im erften Stadio ent: 
zündlicher Kranfheiten befindet, kann gefchlachtet und unter der 
Borausfegung verfauft werden, daß für Entleerung des Fleifches 
vom Blute Sorge getragen ift. 

3) Thiere die an Wafferfucht, den legten Stadien der Zum: 
genfucht, den Schaafblattern, den Finnen, der Wuth, dem Wurm, 
dem Roß, oder an acuten oder chronifchen Nervenftebern und 
Garbunfelfiebern leiden, dürfen eben fo wenig wie vergiftete Thiere 
ald Nahrungsmittel verfauft werden. Daffelbe gilt von allen 
Thieren, die an irgend einer Krankheit geftorben find. — Thiere, 
welche in Folge einer Blutung, ohne organifche Verlegung, an 
Blutichlagfluß, oder durch Zufälle zu Tode gekommen find, dür— 
fen nur dann zur Confumption feilgeboten werden, wenn fie von 
einem Thierarzte unterfucht find, und dieſer die Unfchädlichkeit 
des Fleifches befcheinigt hat. 

4) Die Borfchriften der Gefundheitspolizei,. in Bezug auf 
den Roß, den acuten Wurm, die Carbunfelfrankheit und die Po: 
den, muͤſſen in voller Kraft bleiben, d. h. die Cadaver müffen, 
nachdem die Haut mehrmald eingefchnitten ift, tief beigefcharrt 
werden. 

Das Fleisch der Thiere, welche an Wafferfuht und an 
vorgefchrittener Lungenfucht leiden, ift faferig, gefchmadlos, 
ſchwer verdaulich und erregt nach dem Genuſſe Durchfälle. 

Die Boden, von welchen befonders die Schafe befallen 
werben, ertheilen dem Fleiſche einen faden, füßlichen, befonders 
widerlichen Geruch. Zugleich hält fich im Sleifche der Anfte- 
ckungsſtoff jehr lange. 

Die Finnen ertheilen dem Fleifche die Eigenfchaft, unter 
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den Zähnen zu knirſchen, gleichjam ald wäre daſſelbe mit Sand: 
förnchen durchfäet. Die Krankheit hat 3 Stadien, und entfteht 
fehr häufig in Folge der Näffe. Namentlich werden Schweine 
von derjelben befallen. Das Uebel befteht in Kleinen Helminthen 
(Cysticercus cellulosae),. Im erften Grade der Krankheit, wo 
diefe Würmer noch nicht zahlreich find, ift der Genuß des: Kleifches 
ganz unfchädlich; allein es paßt fehon weniger zum Einfalzen, 
und verdirbt überhaupt leichter. 

Im zweiten Stadiv haben fich die Würmer vervielfacht. 
Der Genuß des frifchen Fleifches bringt zwar noch feine nach: 
theilige Folgen hervor; das Fleifch verdirbt jedoch fehr ſchnell, 
felbft wenn es gejalzen ift. 

Im dritten Stadio find die Würmer noch zahlreicher, das 
Thier ift blutarm und das Fleifch ift gefchmadlos und ſchwer zu 
verbauen. Sein Genuß bringt zwar feine gefährliche Krankhei— 
ten hervor, wohl aber pflegen Diarrhöen und andere Indispofitio- 
nen ded Darmkanald in der Negel auf feinen Genuß zu folgen. 
— 68 nimmt fein Salz an, und hält fidy auch nicht. 

- Die Fleifchhändler pflegen das Fleifch der Schweine, welche 
in dem 3. Stadio der Krankheit gelitten haben, an den Stellen, 
die den Augen der Käufer vorliegen, durch Ausscheiden von den 
Würmern zu befreien; weshalb es zwedmäßig ift, in allen Fäl: 
len, wo irgend ein Verdacht rege geworden ift, das Fleifch zu 
unterfuchen, und zu diefem Ende daffelbe entweder zu zerreiffen, 
oder mit dem Meffer zu zerfehneiden (Delafont). Sehr faft: 
reiche oder gallerthaltige Fleifchforten unterliegen, wenn fie lange 
Zeit befonders in feuchter Luft aufbewahrt werden, verfchiedenen 
Veränderungen, welche um fo beachtungswerther genannt werben 
müffen, ald auf den Genuß eines folchen Fleifches fo ſchwere 
Zufälle entftanden find, daß eine Vergiftung durch Metalloryde 
oder Metalljalze (Blei und Kupfer, welche aus den Gefäßen, worin 
diefe Fleifchjorten gegen die policeilichen Vorfchriften aufbewahrt 
fein fönnten, in das Fleiſch übergetreten fein könnten), auf den 
erften Blick nicht ganz unmwahrfcheinlich erfchten. Die Unterfu: 
Hung hat jedoch gezeigt, daß Schimmel als Ulrfache der ein: 
getretenen Krankheitderfcheinungen betrachtet werden mußte. Sol: 
che faftige Fleifchforten befigen nemlich eine vorwaltende Neigung 
fich anzufäuren, und begünftigen dadurch die Entwidlung des 
Schimmele. 
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Sliegenpulpver. 


Die Subftanz, welche im gemeinen Leben mit dem Namen 
Sliegentod, poudre aux mouches, genannt wird, befteht aus 
Kobalt. Es ift ein zu Bulver verwandelted Arfenifmetall, das 
durch den Einfluß der atmofphärifchen Luft, dem es ausgefegt 
war, fich zu oxydiren angefangen hat. 

Trotz des jehr niedrigen Preiſes den das Fliegenpulver hat, 
wird es nach Legrip dennoch gefälfcht, und zwar auf die Weiſe, 
daß Kohle und arfenigte Säure zu Pulver geftoßen, mit, Waffer 
angemengt, zu einem Zeige angefnetet und dann getrodnet wer: 
den. In diefem Zuftande bildete dafjelbe eine amorphe, zerreibliche 
fchwarzgraue Maffe, von deren feinem Pulver Papier graufchwärz: 
lich, Eohlenartig gefledt wurde. Es wurden verfuchöweile 5 Grm. 
dieſes Pulvers geröftet, und ließen einen faum bemerfbaren Rück— 
ftand. Ein filberner Löffel, der während des Röſtens in die auf: 
fteigenden Dämpfe gehalten wurde, bededte fich mit einem An- 
fluge von arfenigter Säure. Diefe zeigte eine fchmußige hell: 
graue Farbe, welche, wie die Unterfuchung ergab, von der mit 
aufgeriffenen fehr fein zertheilten Kohle herrührte. 

Vergebend bemühete fich Legrip Kobalt in der Mifchung 
aufzufinden. Diejelbe wurde wenigftend 40mal mit Waffer aus: 
gelaugt, und das Product der verfchiedenen Auslaugungen auf 
einem Filter gefammelt und gleich wie die von den Auslaugungen 
gebliebenen Rüdftänden gefammelt und getrodnet. Letzterer hatte 
eine weißgraue Farbe und beftand aus einer arfenigten Säure mit 
einer feinen Menge Kohle. Das Broduct von dem Filter, wel: 
ches ſchwarz wie das feinfte Kohlenpulver war, beftand auch aus 
folchem, und enthielt außerdem noch eine fehr geringe Menge ar: 
fenigte Säure. Im Auslaugewaffer waren 1,80 Gemwichtstheile 
derfelben Säure aufgelöfet enthalten. Das Waſſer jelbft war 
farblos und klar, wie beftillirtes Waſſer. 

Der wahre vergleichöweife unterfuchte Kobalt dagegen zeigte 
unter der Loupe einige Fryftallinifche Bruchftüde; er befaß eine 
graufcehwärzliche, etwas hellere Mifchung. Er befchmugte das 
Papier graufchwarz, metallifch glänzend. Durch das Röften blieb 
faft die Hälfte als Rüdftand. Ein filberner Löffel, der während 
des Röftens in die auffleigenden Dämpfe gehalten wurde, be: 
dedte fich mit einer diden Lage weißer arfenigter Säure. 
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Sutter. 


Das Viehfutter (Fourages), ift häufig den ärgften betrüg: 
lichen Bälfchungen unterworfen, deren Einzelnheiten durch gericht: 
liche Verhandlungen befannt geworden find. 

Nicht nur daß die Lieferanten hinfichtlich des Gewichtes arge 
Betrügereien fich zu Schulden fommen laffen, fo fuchen fie durch 
allerhand Zufäge das Gewicht zu vermehren. 

3. B. durch Naßmachen des Heued. Lieferanten pflegen den 
Heufamen und Heuftaub ftarf zu näffen und dann über das Heu 
zu freuen, wodurch das Gewicht bedeutend vermehrt, deifen Güte 
aber eben jo ftarf beeinträchtigt wird. 

So wird auch guted und jchlechte8 Heu mit einander ge: 
mifcht. In einem Falle beftanden 200 Bündel Heu aus 40 Bün: 
deln gutem und 60 Bündeln fchlechtem Heu, der Reft enthielt noch 
fchlechtere8 Heu, Heufamen, Kaff und den Fegedred aus den 
Magazinen, die durch Waſſer angefeuchtet waren *). 

Der Hafer enthält häufig 25—300%/ Waffer, und ift nicht 
durchgefiebt, und kann, wie die Erfahrung gelehrt hat, für die 
Gavallerie mit um fo größern Nachtheilen verknüpft fein, je zwei: 
fellojer die Fütterung eines folchen Haferd ald die Haupturfache ber 
mitunter eingetretenen großen Sterblichfeit der Gavalleriepferde zu 
betrachten ift. 


Galläpfel 


Die Galläpfel (Gallae, Noix de Galle) find Franfhafte 
Auswüchfe auf den Blättern und der Rinde der jungen Zweige 
mehrerer Arten von Eichen, namentlich der der Färbereiche (Quer- 
cus infectoria Olivier). 

Die Gallwespe (Cynips ss. Diplolepis gallae tinctoriae) bohrt 
die Blätter oder Rinde an, und legt ihre Eier hinein. Um diefe 
erftehen durch den Ausfluß der Säfte und Anfchwellung der Drü- 
fen des Zellgewebes krankhafte Anfchwellungen, in welchem die 
Eier ausgebrütet werden. Ald Gallwespe ducchbohrt fie Die wäh: 








*) Nah Payen enthält gutes Heu in der Mittelzapl 13%, Wafler und 
giebt 80/, Aſche. Stroh 10%, Wafler und giebt gegen 4°/, Aſche. 
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end der Zeit zu Galläpfeln ausgebildeten Anfchwellungen, fliegt 
davon und fängt ihr Werf von neuen an. 

Die Levante, Italien, Spanien und Frankreich liefern vor— 
zugsweiſe die Galläpfel. Im Handel werden 6 Sorten unters 
fchieden: Aleppifche, Moreotifche, Smyrnaifche, marmorirte, Iſtri— 
fche und Franzöfifche. 

Am gefchästeften find die Aleppifchen Galäpfel, welche wohl 
0,01 bis 0,02 im Durchmeffer halten, mit fpigigen Hödern ver: 
fehen find, und in fcehwarze, grüne, weiße und in Sorten 
unterfchieden werben. 

Die ſchwarzen Galläpfel find die beſten; Graufchwarz mit 
einem weißlichen Anfluge überzogen, find fie Heiner, höckeriger, 
fehwerer, und nicht angebohrtz; mitten im Innern ſchmutzig gelb, 
gegen die Oberfläche zu weißlich. Diefe Galläpfel werden ehe 
die Wespe ausfchlüpft, gefammelt, weshalb in der kleinen mehr 
oder minder großen Höhle, die im Gentrum des Gallapfels liegt 
und mit einer vöthlichen Haut ausgekleidet zu fein fcheint, mei— 
ſtens die Gallwespe gefunden wird. 

Die grünen Galläpfel find grüngelblich, mit einem weißli- 
chen Anfluge überzogen, weniger höderig, dider, ftärfer durch: 
bohrt und viel leichter wie die vorigen. 

Die weißen Galläpfel, weißgrünlich oder gelbröthlich; die 
größte, zugleich aber die leichtefte Sorte, die am ftärfften einge: 
fchrumpft und mit einem größern Loche verfehen ift. 

Die Galläpfel in Sorten find eine Mifchung der drei ge: 
nannten Sorten in veränderlichen Verhältniffen. Dabei find fie 
in der Regel mit zerbrochenen oder ganzen Schalen der Eicheln, 
mit Abfall, Staub und ganz leichten Galäpfeln gemifcht. 

Die fchönften und beften Galäpfel kommen aus Aleppo 
(Moufjoul). 

Die Galläpfel von Morea find fehr Hein, unregelmäßig, 
bräunlich oder röthlich. 

Die Smyrnaer Galläpfel werden in 4 Sorten unterfchie: 
den, fie find jedoch leicht und haben nur fchwach warzige Ober: 
flächen. 

Die marmorirten Oalläpfel, welche aus der Levante ein: 
geführt werden, find in der Kegel äußerft warzig und haben in der 
Mitte einen kleinen Keim. 

Die Iftrifchen Galläpfel find Hein, leicht, blaßgelb, 
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nehmen aber mit dem Alter eine gelbe, rothe oder braune Farbe 
an. Statt der Höder find vielfache Runzeln vorhanden. Sie 
find leicht zerbrechlih. Im Mittelpunet findet fich eine Kleine 
Höhle, die dem Inſect zum Aufenthalte gedient hat. 

Die franzöſiſchen Galläpfel, auch leichte genannt, bilden 
faft runde Kugeln, find fehr leicht, und auf der Oberfläche weder 
höderig noch uneben, vielmehr glatt. Sie find blaßgelb oder holz: 
farbig, andere fchwärzlich und unförmlich. Faft alle find angebohrt, 
leicht zerbrechlich, im Innern feft, fahlgelb, jedoch dunkler wie an 
der Oberfläche. Im Centrum ift ebenfalld eine Fleine Höhlung. 

Guibourt's Unterfuchung zu Folge enthalten die Galläpfel 
Tannin (Gerbfäure oder Eichengerbfäure) welche die Eifenüber: 
orydſalze blau färbt 6,5, Gallusfäure 2, gelbfärbende Gal: 
[usfäure 2, Ehlorophyl und flüchtiges Del 0,7, braus 
nen Ertractivftoff 3,5, Gummi 2,5, Stärfe 2,0, Holz 
fafer 10,5, flüffigen Zuder, Albumin, fchwefeljaures 
Kali, falzfaures Kali, gallusjaures Kali und Kalt, 
flee= und phosphorfauren Kalf 1,3, Waffer 11,5. 

Nach Berzelius fol pectifche Säure, verbunden mit 
Tannin darin zugleich enthalten fein. 

Eine Abfochung von 1 Theil Galäpfel mit 10 Theilen Waf- 
jer befigt eine gelbröthliche Farbe und einen bittern adftringiren= 
den Gejchmad. Säuren bewirken in der Auflöfung eben als die 
Alkalien Niederfchläge, nur daß die mit legtern gebildeten Nie: 
derichläge in überfchießendem Kali fich wieder auflöfen; Kalk theilt 
der Flüfligfeit eine braune Farbe mit; Mlaunfalze bilden gelb: 
bräunliche Niederfchläge, die Eifenorydulfalze bringen unter Ein: 
fluß der Luft Niederfchläge hervor, die Eifenüberorydfalze bilden 
tiefblaue Fällungen; die Zinnorydule und Dryde gelbliche; die 
Bleifalze fehmusig weiße, die Kupferfalze bräunliche, die Qued: 
filberorydule und Oxyde gelbliche Bällungen. 

Gebrauch. Die Galläpfel befigen bedeutende adftringirende 
Kräfte. In der Medicin werden fie angewendet: gegen Diarrhoen, 
gegen Mercurialfpeichelfluß, zu Einfprügungen bei paffiven Blu: 
tungen, Gonorrhoen, Leucorrhoen, Blenorrhoen. Sie bilden die 
Baſis des Unguent. antihaemorrhoidal. Galen. — In den Ge: 
werben: zur Bereitung der Dinte, zum Schwarzfärben. — Man 
benugt diefelben ftatt des Tannins als Gegengift für organijche 
Alcalvide 3. B. des Morphins u, f. w. 
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Verfälſchungen. Dieſe beſtehen theils in Vermiſchung 
guter und ſchlechter Sorten, theils in dem Verkauf falſcher Alep— 
pogalläpfel, d. h. gewöhnlicher Galläpfel, deren Oeffnung künſt— 
lich mit Wachs verklebt iſt, oder gewöhnlicher inländiſcher Gall 
äpfel, die durd; Gintauchen in Eijenvitriolöfung fünftlich gefärbt 
find. 

Die Erkennung diefed Betruges ift leicht. Man braucht 
nur die der Fälfchung verdächtigen Galläpfel in Waffer zu fochen. 
Nicht nur daß das die Deffnungen verflebende Wachs durch die 
Hitze in Fluß geräth, und dadurch die Bohrlöcher fichtbar werden, 
fo gehet die fünftliche Färbung durch Eifenvitriol aus dem Ver: 
halten der Abfochung gegen falzfauren Baryt und gelbes Blut: 
laugenfalz fattfam hervor. 


Die Güte der Galläpfel wird am zwedmäßigften und genaue: 
ften durch folgendes, auf Nachweiß des Tanningehalts gerich: 
tetes Verfahren erwiefen. 100 Grm. Galläpfel nemlich werden gröb: 
lich zerftoßen und durch Aether in Robiquets, von Payen ver: 
befjerten Apparats zum Deplaciren (apparat à deplacement) Tab. 
X. Fig. 3.4.) ausgezogen. Im Recipienten entftehen dadurch 
2 Lagen; von welchen die eine dichte, bräunlich gefärbte und öl— 
artig, die andere fehr flüffig und grünlich ift. Letztere wird de— 
cantirtz die dichte Lage zur Trockne abgeraucht und der Rüdftand, 
reined Tannin, gefammelt, getrodnet und gewogen. 


Gute Mleppifche Galläpfel enthalten 33—45%, Tannin. 


Pedroni d. S. bedient fich zur Beftimmung des Tanninge- 
haltes des von ihm erdachten Tannometers, eined Inftrumens 
tes, deſſen Wirkſamkeit auf die Erfahrung ſich gründet, daß 
die auflöslichen Antimonialfalze mit dem Tannin zu einem uns 
auflöslichen Tannat fich verbinden, ohne zugleich mit den übrigen 
Stoffen (den Farbftoffen, dem Gummi u. f. w.) Berbindungen 
einzugehen. 

Als Brobeflüffigfeit dient eine Auflöfung des Brechweinfteins 
in Waffer, von. welcher 1 Liter mit einem Gehalte von 1,402 
Grm. Brechweinftein genau 2 Grin. Tannin fällt. Um mittelft 
derfelben den Tanningehalt irgend einer Subftanz zu beftimmen, 
werden von dieſer 2 Grm. genau gewogen, und unter Beihülfe 
der Wärme wiederholt mit 200 Grm. deſtillirtem Waffer behandelt. 
Die verjchiedenen Flüfjigfeiten werden nach dem Erkalten zufammen- 


Galangae radix. 363 


gegoffen und da die Menge der Flüffigfeit im Ganzen 1 Lit. betra= 
gen foll, die etwa noch fehlende durch Zufag von Waffer ausgegli— 
chen. Diefer Flüffigfeit wird die Brobeflüffigfeit tropfenmweife zuge— 
jegt, und zwar fo lange, ald noch Trübung erfolgt, da mit dem 
Aufhören der Trübung die Fällung vollftändig eingetreten ift. Die 
Probeflüfjigfeit jelbft ift in einem Meßcylinder enthalten, deſſen 
Inhalt 50 Eubifcent. beträgt, und deſſen Scala in 100 Grade ein: 
getheilt ift, fo daß, da die Menge der den Raum eined Grades 
füllenden Flüffigkeit dem Tanningehalte von 0,01 entfpricht, aus 
der Gradezahl die Menge des in den 100 Theilen der unterfuch: 
ten Slüffigfeit enthaltenen Tannins hervorgeht. Z. B. nach dem 
Meßcylinder wären 40° Probeflüffigkeit verbraucht, jo würde hier: 
aus hervorgehen, daß 40%, Tannin in der Flüffigfeit enthalten 
find. 


Galangae radix. 


Die Galgantwurzel ftammt von Alpinia Galanga her, 
einer auf Sumatra und dem Malayifchen Archipelagus einheimi: 
fchen und in Dftindien cultivirten Pflanze, die zu der Familie 
der Amomeen gezählt wird. 

Man unterfcheidet 2 Sorten: Radix Galangae minor, aus 
den dünnern Mittelftüden der Wurzeln beftehend, und in jeder 
Hinficht vorzuziehen der Rad. Galangae major, oder den Didern 
Mittelftüden. Diefe find zweigabelig, Aftig, fingerdid, ftielrund, 
hin und hergebogen, geringelt, braumroth, im frifchen Zuftande: 
etwas fleifchig, getrocdnet: faferig und zähe. Geruch ftarf, aro— 
matifch, angenehm; Gefchmad brennend, fcharf, erwärmend, ges 
würzhaft. Das Pulver vöthlich, Alcohol und Waſſer nehmen 
vom Pulver eine rothe Farbe an. 

Die Galgantwurzel enthält nad; Morin: flüchtiges Del, 
brennend fchmedendes Harz, Gummi, Stärfe, braunen 
Färbeftoff, Ertractivftoff, Holzfafern, Schwefel, Fee 
fauren Kalf und effigfaures Kali. 

Gebraud. Im afthenifchen, gaftrifchen, vheumatifchen, 
auch wohl intermittirenden Fiebern, bei gleichzeitiger Schwäche 
und Reizlofigkeit der Berdauungsorgane, in der Seekrankheit 
(Linne), bei Fehlern der Menftruation u. f. w. In der Land: 
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wirthfchaft als Mittel bei Kühen, den Reiz zur Begattung zu 
erhöhen. 

Berfälfchungen. Mit der Wurzel des wilden Galgants 
(Cyperus longus) und der falfchen Galgantwurzel (Alpinia 
nutans). Erſtere unterfcheidet fich durch die fchwarze Farbe, und den 
bittern, adftringirenden, wenig gewürzhaften Gefchmad. Die 
falfche Galgantwurzel befigt eine mittlere Größe, zirfelrunde weiße 
Ringe, glänzend gelbliche Rinde, eine ſehr lofe innere Tertur, 
und ifl ganz geruchlos. 


Galmei. 


Calamina, Lapis calaminaris; Calamine. 

Der Galmei ift eine Verbindung von trodnen oder waffer: 
haltigen kieſel- und fohlenfauren Zinkſalzen, die in ganz verfchies 
denen Verhältniffen darin enthalten find. Sehr häufig ift der 
Galmei durch Eifenoryd gefärbt und hierauf gründet fich vie Ein- 
theilung in weißen oder eifenfreien, und rothen oder eifenhal: 
tigen Galmei. Letzterer ift ungleich fehmelzbarer, dafür aber auch 
nicht jo reichhaltig. Das fper. Gew. des weißen Galmei — 
4,0415 des rothen 3,837. Der Galmei hat ein fteinartiged Aus: 
fehen, grauliche, zuweilen jchmußig gelbe Farbe, Löfet ſich in 
Säuren gallertartig auf, und giebt durch Balcination Waſſer. 

"Die Beftandtheile des Galmeis beftehen in: Zinkoxyd 67, 
Kiefelerde 25, Waffer 5-10, Kohlenfäure, Blei: und 
Kupferoryden in fehr geringen Mengen. 

Gebrauch. Man benugt den Galmei in der Medicin über: 
haupt nur äußerlich, und gegenwärtig nur noch in feltenen Fällen. 
Er befigt austrodnende, die Secretion beſchränkende Eigenfchaften. 

Fälfehungen. Der Galmei wird nicht felten verfälfcht. 

In England wird eine Mifchung für Galmei verfauft, welche 
aus fchwefelfaurem Baryt, Eifenoryd, kohlenſaurem 
Kalk, Eohlenfaurem oder fchwefelfaurem Blei und einer 
geringen Menge Zinkoxyd beftehtz oder auch kohlenſauren 
Kalf, Schiefer und Ziegelmehl, die durch eine gallertar: 
tige Maffe mit einander verbunden find, enthält. 

Zur Erfenntniß diefes Betruges muß eine beliebige Menge 
Galmei mit Schwefelfäure, die mit ihrer Gewichtsmenge Waffer 
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verdünnt ift, in der Hige behandelt werden. Hierdurch werben 
das etwa vorhandene Zinforyd, das Eifenoryd und der koh— 
len. Kalk und das Fohlenf. Blei, letztere beide unter Aufbrau— 
fen, aufgelöfet. Der fchwefelf. Baryt und Blei bleiben in der 
Flüffigkeit unaufgelöfet zurüd, und werden durch Filtration der 
Flüffigkeit über Glasfplitter von jenen getrennt. Kali, das im 
Uebermaß der Flüffigkeit zugejegt wird, fällt das Eifenoryd 
und den Kalk, wirkt aber auf Zinforyd nicht ein. Um dieſes 
zu fällen, muß die wiederum filtrirte Flüffigfeit mit einigen Tro— 
pfen Säure neutralifirt werden. Der Niederfchlag wird gefammelt, 
gewafchen, getrodnet und gewogen, und in Salpeterfäure aufge: 
löfet. Die Flüffigfeit giebt mit Fohlenfaurem Kali einen weißen, 
mit rothem Blutlaugenfalz einen gelben Niederfchlag, und wenn 
das Präcipitat mit falpeterfaurem Kobalt caleinirt wird, fo bildet 
ein grünes Pulver, das unter dem Namen Riemannsgün ober 
Gellertsgrün befannt ift. 

Der Rüdftand, welcher den fchwefelfauren Baryt und das 
ſchwefelſaure Blei enthält, wird mit fohlenfaurem Natron gekocht, 
wodurch fich fchwefelfaures Natron, unauflöslicher Eohlenfaurer 
Baryt und fohlenf. Blei bildet; beide werden durch Filtriren ab: 
gefchieden und geben mit Ealpeterfäure verfegt, unter Aufbraufen 
falpeterfauren Baryt und falpeterfaures Blei. Lebtered wird mit: 
telft Schwefelmafferftoff als Sulphat ausgeſchieden; erſteres bleibt 
in der Flüffigfeit enthalten, und wird aus berfelben durch 
Schwefelfäure weiß gefällt. 


Gartenförbel. 


Der gemeine Körbel (Scandix cerefolium), Cerfeuil, ge: 
hört zu der Familie der Schirmpflanzen, wächft auf den Feldern 
des füdlichen Europad wild, und wird vielfach in den Gärten 
angebauet. 

Die Blätter der Pflanze find leicht reizend und harntreibend. 
Man benust vorzüglich den ausgepreßten Saft. Ueberhaupt dient 
der Körbel vielfach ald Würze an Speifen. Weußerlich wird das 
gequetfchte Kraut zum Zertheilen der Milch, Gicht und Hämor: 
rhoidalfnoten gebraucht. 

Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß der Körbel mit den Blät- 
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tern der Hundöpeterfilie (Aethusa cynapium) vermifcht verkauft 
wird, und zu mehr oder minder fchweren Zufällen Veranlafjung 
geben kann, obgleich eine Verwechslung kaum möglich zu fein 
ſcheint. 

Die Wurzelblätter des Körbels find nemlich langgeſtielt, drei— 
fach fiedrig, mit eiförmigen, eingeſchnittenen, gezähnten, ſchma— 
len hellgrünen Blättchen; der Blattſtiel undeutlich gerinnt, be— 
haart. Die weißen kleinen Blättchen ſtehen in 4—5 ftrahligen, 
oft feitenftändigen Dolden. Der Geruch des Körbels ift aroma- 
tifch, der Gefchmad nicht unangenehm. 

Die Blätter der Hundspeterfilie find dreifach gefiedert; 
die Blättchen fchmal, fpigig, eingefchnitten, dunfelgrün glänzend. 
Die meiften Blüthen befinden fich in flachen Dolven, welche aus 
etwa 20 ungleichen ausgebreiteten Strahlen, von denen die des 
Umfangs länger find, beftehen. Die Blumen find weiß; die Blu— 
menfrone befteht aus 5 faft gleichen, ausgebreiteten, herzförmigen 
Blumenblättern. Der Geruch ift widerlich, giftig, faft Fnoblauch: 
artigz; der Gefchmad höchft unangenehm. 
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Gleich wie der Münzfuß in den einzelnen Ländern verfchie: 
den ift, fo herrfcht auch zwifchen den einzelnen Müngforten ein 
großer Unterfchied Im Allgemeinen jedoch läßt fich das gefchla= 
gene Geld in 3 Klaffen rubrieiren: 1) in Goldmünzen, 2) Sil— 
bergeld und 3) Kupfergeld. 

Die beiden erſten Müngforten, das Gold: und Silbergeld, 
werden fehr häufig gefälfcht, und zwar 

1. die Goldmünzen auf doppelte Weife: a) entweder daß 
der Goldwerth derfelben geringer ift, als er gefeglich beftimmt ift, 
‘oder b) daß die Goldmünze aus fremdem Metall befteht und nur 
mit einem Goldblättchen überzogen ift. 

Die Unterfuchung der auf die erfte Weiſe herbeigeführten 
Fälfchung erfordert verfchiedene Proceſſe, Scheidung in die Quart, 
Kupelliren und Scheidung, deren Ausführung fpecielle Kenntniffe 
verlangt, welche die Markicheivefunft lehrt. Ihre Anführung 
mag hier hinreichen. 

Die Fälfchungen der zweiten Art werden auf verfchiedene 
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Weiſe bewirkt. Am häufigften beftehen die gefälfchten Münzen 
aus Silber: oder Platinblechen, die mit einem dünnen Golpbleche 
belegt (fourees), oder auch nur einfach vergoldet find. Oder 
auch, daß die Achten Goloftüde mittelft eigener Inftrumente an— 
gebohrt, und das dadurch entfernte Gold durch ein unedles Me: 
tall, häufig durch Blei, erfegt wird. 

Eine fernere Fälfchungsweife befteht darin, daß die Avers— 
und Reversfeiten und der Rand der Achten Goldmünzen mit et: 
ner feinen Säge dünn abgefägt, und auf einen Schrötling von 
gleicher Größe und Durchmeffer, der entweder aus Platina, oder 
aus einer Legirung von Eifen, Silber und Platina befteht, und 
mit der Achten Goldmünze in dem Gewichte faft übereinftimmt, 
aufgelöthet werden. 

Dder die Baljchmünzer pflegen auch wohl Platinbleche, die 
mit einem jehr dünnen Golobleche auf beiden Seiten verfehen 
find, förmlich auszuprägen *). 

Um diefe Art von Fälfchung am ficherften erkennen zu Fön: 
nen, thut man am beiten die Münze zu zerbrechen, indem 
dad Verhalten der Bruchflächen auf die beftimmtefte Weife er: 
giebt, ob der Kern gleich den Oberflächen des Gelpftüdes 
aus Gold beftehet oder nicht. Die Frage über die Natur des 
zur Fälfchung verwendeten Metalles, d. h. ob es Silber oder 
Platin ift, kann durch Behandlung mit Salpeterfäure oder Kö: 
nigswaſſer entfchieden worden; da es indeſſen möglich ift, daß 
wenn Platin das Falfehungsmittel bildet, ein Heiner Silberzuſatz 


*) Im Jahre 1846 erließ die Münzverwaltung in Berlin eine Bekannt: 
machung, derzufolge beim Einſchmelzen von 20,000 Stüd fremden , namentlich 
franzöftfchen und englifchen Goldmünzen ein bedeutender Gewichtöverluft fich ers 
geben hatte. Es wurbe nachgewiefen, daß bieje Goldmünzen mit einer Flüfs 
figfeit behandelt waren, welche die Münzen fehr langſam und gleichmäßig an: 
gefreffen hatte, fo daß der Werth derfelben um 10 bis 15 Proc. verringert 
worden war. — 

In Birmingham find eine Menge falfcher 40 Francsftüde anf die Weife 
fabrieirt, daß die Avers- und Reversſeiten ächter Goldmünzen auf Platinblätt- 
chen aufgelöthet waren; und eben fo wurde bafelbit eine Fabrif falſcher Sous 
veräns entdeckt, wo die Stüde aus einem gewöhnlichen Metall befanden, und 
nur mit einem dünnen Golbblättchen belegt waren. Der Werth diefer falfchen 
Stücke betrug nur 16 Schillinge, während der Werth der ächten 20 Scil- 
linge ift. 
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zur Verringerung des fpec. Gewichts des Platins ftattgefunden 
haben fönnte, fo fann man diefe ternäre Verbindung am leichtes 
ften dadurch ermitteln, daß man 1/, Gramme ded verdächtigen 
Geldftüdes in 2,5 Grm. Königsmwaffer (beftehend aus 1 Theile 
Salpeterfäure, 3 Theilen Salzläure und 1 Theile deftillirtem 
Waſſer) auflöfen läßt. Iſt Silber in der Legirung enthalten, fo 
fällt Diefes als Chlorfilber in der Flüffigfeit zu Boden. Im 
Gegenfalle findet eine vollflommene Auflöfung ſtatt, nur daß die 
Flüffigkeit ftatt der fonft gelbgrünlichen Farbe eine dunfelrothe, 
faft purpurene annimmt, fo bald Platin in derfelben vorhanden 
iſt. Die Auflöfung wird zum Vertreiben der überfchüffigen Säure 
durch Abdampfen eingeengt, das Chlorfilber durch Filtriren ent: 
fernt, und darauf mit gepulvertem Eiſenvitriol fo lange verfeßt, 
bis feine Trübung mehr entfteht. Hiedurch wird das Gold in 
fehr fein zertheiltem Zuftande gefällt. Daſſelbe wird auf einem 
Filter gefammelt, mit durch Salzſäure angefäuertem Waſſer, und 
darauf mit heißem Waſſer ausgewafchen, und dann bis zum 
Rothglühen erhigt, wodurd; es die matte Goldfarbe erhält. Wird 
die übrig gebliebene Flüffigfeit durch Abrauchen abermals einge: 
engt, und mit einer concentrirten Auflöfung von falzfaurem Am— 
moniaf verjegt, fo bildet fich ein gelber Niederfchlag, der ausge: 
wafchen, getrodnet und bis zum Nothglühen erhist, Platina— 
ſchwamm giebt *). 

Aus Silber geprägte und vergoldete Stüde fünnen zwar 
auf den erften Blick täufchen; allein ihr Gewicht reicht hin, den 
Betrug auf die unzweideutigfte Weife zu beweifen. Außerdem 
aber giebt es für die franzöfifchen Münzen ein phyfifches Zeichen, 
deſſen Beachtung in dieſem Falle nicht unwichtig ift. Sch meine 
die verfchiedene Richtung, welche die Bruftbilder auf den Gold: 
und Gilbermünzen zeigen, die unter der Regierung eines und 
deffelben Herrfcherd gefchlagen find. So ift 3. B. das Geficht 


*) Raffaigne hat im Jahre 1825 durch diefes Berfahren gefunden, 
daß bie in Eours geſetzten falichen Doppellouisd’ore mit der Jahreszahl 1788 
aus 11,200 Grm. Platina, 4,050 Grm. Gold und 0,200 Silber beftanden. 
Die falſchen Stüde waren etwas fchwerer, als die ächten, und fchienen aus ei— 
nem Platinbleche, das anf beiden Seiten mit einem Golpblättchen belegt war, 


geprägt zu fein. Das Silber dürfte zum Auflöthen des Goldes auf das Pla— 
tin gebient haben. 
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auf den unter Napoleon und Louis Philipp gefchlagenen Silber: 
münzen nad) Rechts, auf den Goldmünzen nach Links gekehrt; 
auf:den unter Ludwig. XVII, Karl X., der Republif 1848 und 
Kapoleon 11. gefchlagenen Silbermünzen fieht das Geficht nach 
Links, auf den Goldmünzen nad) Rechts. 

2. Silbergeld. Das falfche Silbergeld kann ebenfalls in 
2 Klaffen getheilt werden, und zwar a) im ſolches, welches we— 
niger Silber und mehr Kupfer enthält, und b) in folches, wel: 
ches gar fein Silber enthält. 

Die Unterfuchung des falfchen Silbergeldes der erften Art 
fann auf trodnem Wege (durch Kupellation) oder auf naffem 
Wege ftattfinden. Die Fälfchungen der zweiten Art find die häu— 
figften; namentlich werben folgende Metalle und Metallverbindun- 
gen dabei benugt: 1) Zinn, 2) Zinn und Antimonium, 3) Zinn 
und Wismuth, 4) Zinn und Blei, 5) Zinn. und Zink, 6) Zinn, 
Antimonium und Blei, 7) Blei, 8) Blei und Antimonium, 9) 
Blei. und Zink. | 

Eo pflegt auch wohl eine Legirung gebraucht zu werden 
die aus 9 Theilen Kupfer und 1 Theil Silber befteht, außerdem 
find diefe falfchen Geldftüde mit einem Silberblättchen belegt. Die 
Erkennung. dieſes falfchen Geldes unterliegt jedoch feinen Schwie- 
tigfeiten, da daffelbe auf den Bruchflächen eine orangegelbe Farbe 
zeigt. Ä 

Sifbergeld pflegt auf gleiche Weife ald die Goldmünzen 
verfälfcht zu werden, und zwar 1) daß. der Silbermünze auf Fünft- 
liche Weife ein Theil ihres Silbergehaltes genommen und durch 
Blei erſetzt wird. Diefe Fälſchung läßt fich jedoch bei aufmerf: 
famer Unterfuchung des gefräufelten Randes (cordon) fehr leicht 
an dem ſchwärzlichen Buncte erfennen, der an der Gtelle, 
wo die Anbohrung ftattgefunden, fich findet. 2) Daß die bei- 
den Oberflächen ‚abgefägt und. einem Stüd Metall aufgelöthet 
find; allein, ein nur einigermaßen geübter Blid wird diefe Fäl- 
fchungsweife an. den Budeln erkennen, die fich auf. den Flächen 
in der Regel zeigen, und von der unvollfommenen Berbindung 
der Silberblättchen mit dem Metallftüde bei der Löthung herrühren. 

Die phofifchen Merkmale können im Allgemeinen nur den 
Verdacht einer Fälfchung begründen; die wirkliche Eonftatirung 
des Betruges und die Beftimmung der verwendeten Metalllegi: 


rung ift der chemifchen Analyfe vorbehalten. 
24 
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Die falfchen Münzen fimmen zwar in der Regel mit den 
ächten, hinfichtlich der Größe überein; allein dad Gewicht lie 
fert ein beachtenswerthed Merkmal der Unächtheit, in fo fern die 
Metalle, aus welchen das falfche Geldſtück bereitet ift, in ber 
Regel leichter, ald das Silber find. 

Als ganz untrügliched Zeichen der Wechtheit darf jedoch das 
gefegmäßige Gewicht der Münzen aus dem Grunde nicht be= 
trachtet werden, weil die Metalle wegen ihres verfchiedenen fperi- 
fifchen Gewichts fo legirt werden fünnen, daß ihr Gewichts mit 
dem des Silberd übereinftimmt *). 

Als weitere Merkmale des Gehaltes von Zinn, Blei und 
Zinf oder einer Legirung aus diefen Metallen werben bezeichnet: 
die graue, ſchmutzige Farbe, der matte Ton, die das 
Stück beim Anfchlagen mit einem andern Geldftüde, oder beim 
Auffchlagen auf einen Stein giebt; der metallifche Gerud, 
das Abfärben und endlich die eigenthümliche fettige Ge— 
fühlsfenfation, welche beim Reiben zwifchen den Fingern 
entfteht. 

Die riechenden, matt tönenden, fettig anzufühlenden Geld: 
ftüde find ferner in der Regel ungleich ductiler als die Achten, 
außerdem laffen die Zähne fehr leicht Eindrüde zurüd. Indeſſen 
muß man wohl beachtert, daß wenn dagegen das falfche Geloftüd 
Wismuth, Kupfer oder Zinf, namentlich Antimon enthält, die 
Härte defjelben nicht nur größer ift, fondern daß es felbft einen 
gewiffen Grad von Klangfähigfeit befist. Ueberdieß kann bie 
Klangfähigfeit ald vollkommen untrügliches Zeichen nicht betrach- 
tet werden, weil erfahrungsgemäß gute, Achte Geldftüde ebenfalls 
matt flingen, wenn in denfelben ein Feiner Riß oder eine Schil- 
fer fich vorfindet, oder eine Oxydirung der Legirung ftattgefun: 
den hat. 

Aus dem Angeführten refultirt, daß wenn auch die phufifchen 


*) Die verfchiedenen in den KHüuften zur Verwendung Fommenden Me: 
talle befigen folgende Dichtigfeit: Gewalztes Platina (Blech) 22,06; Platina 
21,53; gehämmertes Gold 19,36; gejchmolzenes Gold 19,26; Duedfilber 13,55; 
geichmolzenes Blei 11,35; gewalztes Silberblech 10,55; gefchmolzenes Silber 
10,47; Wismuth 9,82; gewalztes oder gehämmertes Kupfer 8,955 gefchmol: 
zenes Kupfer 8,85; gehämmertes Nickel 8,666; gefchmolzenes Nidel 8,279; 
Eifen 7,788 ; gefchmolzenes Eifen 7,200 ; Zinn 7,291 ; Zink 7,19; Antimo- 
nium 6,720. 
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Kennzeichen nicht unbedingt als Erfennungsmittel der Nechtheit 
oder Falfchung der Geldftüde betrachtet werden können, ihr Werth 
immer bedeutend bleibt, injofern durch ſie gleichſam die chemifchen 
Analyfen controflirt werden. 

Folgende Verfahren pflegen zur Ermittlung der verfchiedenen 
Metalllegirungen angewendet zu werben. 

Zur Unterjcheidung des reinen Eilbers vom gefälfchten 
bedient fi) Runge einer Mifchung, aus 3 Theilen chromfauren 
Kali, 32 Theilen Waffer und 4 Theilen Schwefelfäure. Silber 
nimmt, in diefe Flüffigfeit getaucht, eine purpurrothe Farbe an, 
und zwar richtet fich die Stärfe und Intenfivität der Färbung 
nach der Reinheit des Silbers, d. h. beide find um fo ftärfer, 
je reiner das Silber ift, und beide werben in directem Verhält: 
niß zu den Beflandtheilen der Legirung nicht nur immer fchmwächer, 
fondern verfehwinden felbft völlig. Um jedoch zu gänzlich zweifel: 
freien Refultaten zu gelangen, ift es nothwendig, die Geldftüde 
namentlich am Rande anzufeilen, weil man nur auf diefe Weife 
ficher ift, auch Theile des Kernes mit zu unterfuchen, was na— 
mentlich wegen der oben angeführten Fälfchungsmeife, beide Sei: 
ten der falfchen Münze mit einem ächten Silberblättchen zu über: 
ziehen, von hoher Wichtigfeit ift. 

Fernere Unterfcheidungsmerfmale liefert theild das gewöhn— 
liche charakteriftifche chemiiche Verhalten der erwähnten Metalle 
in ihren Verbindungen gegen die Reagentien, theils und befon= 
ders das Verhalten derjelben, wenn fie entweder für fich oder 
zufammen legirt der Kupellation unterworfen werden. 

Zinn. Reines Zinn befigt eine weiße, ins Bläuliche ſchei— 
nende Farbe; zwifchen den Fingern gerieben entwidelt ſich ein 
eigenthümlicher Geruch, und fupellirt liefert es eine reichliche 
Menge Oxyd. Mit reiner Fochender Salpeterfäure von 22° B. 
behandelt giebt es Zinnfäure (Zinnafche), und die falpeterfaure 
Auflöfung wird durch fchmefelfaures Natron getrübt und durch 
Ammoniak blau gefärbt, je nachdem das Zinn etwas Blei oder 
Kupfer enthalten follte. Die Zinnfäure oder die Zinnafche giebt 
mit Salzfäure oder Königswafler eine Auflöfung, die alle charak— 
teriftifchen Merkmale der Zinnfalze befigt, d. h. Durch Alfalien 
weiß und durch Schwefelwaflerftoff gelb gefällt wird. 

Zinn und Antimon. Diefe Legirung ift weiß, glänzend, 
fchwach klingend, und giebt durch Kupellation ein bald heller 
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und dunfeler graued, weiß durchſäetes Dryd. Durch Salpeter- 
faure werden die beiden Metalle der Legirung in Zinnfäure und 
antimonige Säure umgeändert, und bilden ein weißliches unauf: 
lösliches Bulver, aus welchem das Antimon in metallifcher Form 
ausgefchieden wird, wenn man das Pulver in einem Glafe mit 
Zink, Waſſer und Schwefelfäure behandelt, das fich entwidelnde 
Gas verbrennt, und über die Flamme einen PBorcellanteller hält. 
Das Antimon wird fich in Geftalt großer ſchwarzer Flecken auf 
dieſem abjegen. 

Sind Blei und Kupfer zugleich in der Legirung enthalten 
gewefen, was mitunter der Fall ift, jo bleiben diefe in der durch 
Salpeterfäure bewirften Auflöfung zurüf, und in diefem Falle 
fann die Trennung des Zinned vom Antimon, dem Kupfer und dem 
Blei durch folgendes von Gay Luffac empfohlenes Verfahren 
befchafft werden. Bekanntlich löſet fich die Legirung von Zinn 
und Antimon in fochender concentrirter Salzfäure, die mit etwas 
Salpeferfäure verjegt ift, vollfommen auf; das Antimon wird aus 
diefer. mit Waſſer gehörig verdünnten Auflöfung mittelft einer hin— 
eingeftellten Zinnftange unter der Geftalt von ſchwarzen Flecken ge: 
fällt, welche gefammelt, mit fehr fehwacher Ealzfäure und darauf 
mit kochendem Waſſer ausgemwafchen, in einer Temperatur von 120° 
getrodnet und darauf gewogen werden. Waren Blei und Kupfer 
in der Legirung mit enthalten, jo werden diefe bei der Behand: 
lung mit fochender Salpeterfäure zugleich mit dem Antimon aus: 
gefchievden. Das Blei und das Kupfer löfen fich auf, das Anti: 
mon aber fällt als antimonige Säure in Geftalt eines weißen, 
unauflöglichen Bulvers. zu Boden. Seine Gewichtsmenge dient 
zur Berechnung der Menge des enthaltenen: Antimons. 

Aus der falpeterfauren. Flüſſigkeit wird das Blei durch Schwe— 
felfäure oder ein fchwefelfaures Alkali, als unauflößliches Blei— 
fulphat gefällt, deſſen Gewichtömenge, nachdem es gehörig aus: 
gewafchen und getrodnet ift, zur Berechnung der Bleimenge dient. 
Aus der zurüdgebliebenen Flüfligfeit wird das Kupfer durch 
Schwefelwafferftofffäure als fchmwefelfaures Kupfer gefällt, welches 
gefammelt, ausgewafchen und durch Salpeterfäure in Sulphat 
umgeändert, mittelft Kali aus dieſem ald Kupferoxydhydrat nie- 
dergefchlagen wird. Die Menge des enthaltenen ausgewafchenen 
und getrodneten, Oxydes dient zur Berechnung des Gehaltes an 
Kupfer. 
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' Zinn und Wiömuth geben in des Muffel ein graugelblis 
ches Dryd. Durch Salpeterfäure bildet fich ein aus Zinnfäure 
beftehender Niederſchlag und eine Auflöfung von falpeterfaurem 
Mismuth, welcher, nachdem die überfchüffige Säure durch Ber: 
dampfung fortgefchafft ift, Durch Wafjer weiß, durch Schwefel: 
waſſerſtoff fchwarz, durch Ammoniak und Kali weiß und durch 
fohlenfaured Ammoniak weiß gefällt wird. Der legte Nieder: 
ſchlag bildet fich, gewafchen und zur Rothglühhige erhigt, in 
Wismuthoryd um, defien Menge bei Berechnung des Metalles zum 
Grunde gelegt wird. | | 

Zinn und Blei löfen fi in Salzfäure vollfommen auf, 
in-Salpeterfäure aber nur theilweife, unter gleichzeitiger Bildung 
von Zinnafche, welche ausgewafchen, getrodnet und mit Kohle 
zufammengejchmolzen ein metallifched Zinnfügelchen liefert, deffen 
ſalzſaure Auflöfung fich gegen Reagentien vollflommen wie ein 
Zinnfalz. verhält. Die falpeterfaure Auflöfung wird durch Schwe— 
felwaſſerſtoff ſchwarz gefällt. Durch Behandlung der Legirung 
in der Gapelle bildet fich. ein weißes Oxyd, das hie und da roft: 
farben und fchwach gelb gefärbt ift. 

Zinn und Zinf befigen zufammen legirt eine weiße, etwas 
ind Bläuliche fpielende Farbe, entzünden fich bei der Behandlung 
im Gapellenofen, und geben unmittelbar nach der Herausnahme 
aus dem Dfen ein grünliched Oxyd, deſſen Farbe jedoch nach 
dem Erkalten weiß wird. Durch Behandlung mit Salpeterfäure 
fällt das Zinn als Zinnafche zu Boden, das Zinf bleibt in der 
Flüffigfeit als falpeterfaures Zinf aufgelöfet und liefert mit. Am— 
moniaf oder Kali einen weißen Niederfchlag, der im Uebermaß 
beider Reagentien auflöslich iſt. Schwefelwaſſerſtoff bewirkt, 
gleichwie das gelbe Blutlaugenfalz, einen weißen Nieverfchlag ; 
rothes Blutlaugenfalz eine orangegelbe Fällung, und. mit den 
fohlenfauren Alfalten bildet fich Eohlenfaures Zink, welches durch 
Galcination zu Oxyd umgebildet, die Menge des metallifchen 
Zinkes jehr leicht berechnen läßt. | 

. Zinn, Antimon und Blei geben, im Gapellenofen behan— 
delt, ein grau. fehmwärzliches, weiß und gelb gemifchtes Oxyd. 
Salpeterfäure bewirft die Auflöfung des Bleies, deſſen Gegen: 
wart. jehr leicht durch die befannten Reagentien fich nachweifen 
läßt. Die Zinnfäure und die antimonige Säure wird durch das 
angeführte Gay Luffac’iche Berfahren ermittelt. 
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‚Blei. Ein aus Qlei beftehendes Geldſtück befist eine graue 
Farbe, ift Hanglos, ſchmutzt an den Fingern ab und verliert fehr 
bald an der Luft auf den Bruchflächen den grau bläulichen Schein. 
Am Dfen verwandelt ed fich zu einem gelblichen Oxyde, das aber 
in der Kapelle gänzlich abforbirt wird. In Ealpeterfäure ift daf- 
felbe vollfommen auflöslich ; zugleich verhält fich die Auflöfung 
gegen Reagentien wie Blei, 

Blei und Antimonium. Wird diefe Legirung in Salpe: 
terfäure aufgelöfet, fo zeigt die Auflöfung die charakteriftifchen 
Kennzeichen einer Bleiauflöfung, und bildet zugleich einen Nie: 
derfchlag von antimoniger Säure, welche, mit einer Fleinen 
Menge ſchwarzen Fluß caleinirt, ein Korn Antimonmetall liefert. 
In der Kapelle bildet fich ein gelbliche8 Oxyd, das in der Ka— 
pelle gänzlich abforbirt wird, während das Antimon vollftändig 
ald Dampf fich verflüchtigt. 

Blei und Zink. Aus der falpeterfauren Auflöfung diefer 
Legirung wird das Blei durch Echwefelfäure oder ein auflösli= 
ches Eulphat gefällt; das Zinf aber aus der filtrirten Flüffig: 
feit durch Fohlenfaured Natron oder Kali. — Auf gleiche Weife 
fann das Blei mittelft eines Stromes Schwefelmafferftoffgafes 
ausgefchieden werden. Nachdem diefes gefchehen, und das Blei: 
julphür durch Filtriren aus der Flüſſigkeit entfernt ift, wird dieſe 
zur Verjagung des überfchüffigen Schwefelmaflerftoffgafes erhitzt, 
und darauf die Fällung des Zinfes, wie gewöhnlich, befchafft. 

Das Badfong oder Badfung, Argentan, Weißkupfer, 
maillechort ift eine 2egirung von filberweißer Barbe und bes. 
fteht aus Kupfer, Nidel, Zink und häufig auch aus Zinn 
und Eifen. Mit Salpeterfäure behandelt, fällt die Zinnfäure 
zu Boden. Es hat ſich eine Auflöfung von Kupfer, Nidel, Zink 
und Eifen gebildet, aus welcher das Kupfer durch einen Strom 
Schwefelwafferftoff als Sulphür nievergefchlagen, und zur Be: 
ftimmung der Kupfermenge durch das oben angeführte Verfahren 
zu einem Bioxyd umgeändert wird. Die Fällung des Eiſens 
wird durch Ammoniak bewirkt, und feine Menge nach dem er: 
haltenen Eifenjafran beftimmt. Zink und Nidel werden durch 
ein fohlenjaures Kali aus der Auflöfung geſchieden, der Nieder: 
fchlag in überfchüffiger Eſſigſäure aufgelöfet,. und in die Auflö- 
fung ein Strom Schwefelwafferftoff geleitet, wodurch das Zinf 
als Sulphür gefällt wird. Diefes wird auf dem Filter gefam: 
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melt, ausgewafchen, in Salpeterfäure aufgelöfet, und aus diefer 
Löfung durdy Eohlenfaures Kali oder an als Carbonat ge⸗ 
ſchieden, und als Oxyd berechnet. 

Das in der eſſigſauren Aufloͤſung aufgeloöͤſet — 
Nickel wird durch kauſtiſches Kali im Uebermaß gefällt, und der 
Niederſchlag bis zum Rothglühen erhitzt. Das Gewicht des auf 
dieſe Weiſe erhaltenen Nickeloxydes dient zur u des ent 
haltenen Nidelmetalles. | 


Gentiana lutea. 


Die Wurzel des gelben Enzian, einer zu der Familie der 
Gentianeen gehörenden, in den Gebirgen des mittleren Europas, 
von den Pyrenäen bis zum Riefengebirge. wildwachfenden Pflanze, 
ift lang, ſenkrecht, ausdauernd, Aftig, quer geſtreift, ſchwammig, 
im Innern gelb gefärbt, ohne gewürzhaften Geruch, und von 
fehr bitterm Gefchmad. 

Die mittelgroßen, von den Würmern nicht angefreffenen 
Wurzeln find die beften zum Gebrauch. 

Die Beftandtheile der Wurzel find, nach Henry’s, Caven— 
tou’8, Leconte's und Trommsdorf's Analyfen gebildet, 
aus: flüchtigem Riechftoffe, bitterm Stoffe, flüchtigem 
Del, grünem Fett, unfryftallifirbarem Zuder,. Bectin- 
fäure, gelbem Barbeftoff, Holzfafer und Vogelleim. 

Gebrauch. ALS ereitivendes, tonifches, fieber- und. wurm⸗ 
treibendes Mittel. 

Verfälfchungen. Mit den Wurzeln von Aconitum: Na- 
pellus, Belladonna, Veratrum album und Rumex Patientia. 

Ein etwas geübter Blick genügt, dieſe, Verfälfchungen fo: 
gleich zu erfennen, da die Wurzel des Aronitd rettigartig, Die 
weiße Nießwurzel Fegelig, abgeftumpft, Außerlich, ſchwarz und ge: 
reift, im Innern weiß if, und die Wurzel des Ampfers eine 
fchmugiggelbe Farbe hat und nicht bitter fchmedt. | 

Das Pulver: der Enzianwurzel ift mit gelbem Dfer ver 
fälfcht gefunden, und beträgt dieſe Fälfchung nach Peltier zwi: 
fchen 25—50 Proc., nad) Davallon 50 Proc. Diefer Betrug 
ift jedoch durch Einäfcherung leicht zu conftatiren, indem bie 
Aſche mit Salzfaure behandelt eine Flüffigfeit liefert, aus wel: 
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cher gelbes Blutlaugenſalz Berlinerblan in veichlicher Menge 
fällt. 

Nah Houdbine’s, Apotheker zu Niort, Beobachtung pflegt 
Guajakpulver (bis zu 60— 70%) dem Gnpianpulver ‚ebenfalls 
betrüglicher Weife beigemifcht zu werden. 

Das Ertract, welches aus diefem Pulver mittelft des Ab- 
fagapparat8 (app. à deplacement Tab. X. Fig. 3.) gewonnen 
wurde, betrug nur den zehnten Theil der angewendeten Ge: 
wichtömenge des Pulvers, während es den vierten Theil hätte 
betragen müffen, und eine durch eine mehrtägige Digeftio mit 
Alcohol von 40%, (1. Theil Bulver auf 6 Theile Alcohol) lie: 
“ ferte eine geiftige Tinctur, welche alle charakteriftiichen Merk— 
male der Guajaktinctur zeigte. 

Das Bulver ertheilt ferner noch die, Dem  geraspelten Gua— 
jafholze gewöhnlich beigemifchten fremden Stoffe, 3.8. Kupfer: 
feilfpäne, die bekanntlich faft immer. in größerer oder geringe— 
rer Menge darin enthalten ſind. 


Gerbſäure. 


Die Gerbſäure, der Gerbeſtoff, das Tannin (Acidum 
tannicum, Acide tannique) iſt in dem Holze, den Wurzeln, den 
Blättern, vorzugsweife aber in der Rinde der Vegetabilien ent- 
halten, und bildet. im reinen Zuftande eine feite, amorphe, ſchwam— 
mige, ungefärbte, oder fchwach bräunlich gefärbte, geruchlofe, fehr 
zufammenziehend fchmedende Eubftanz. Die Gerbfäure ift im Waſ— 
fer und verdünnten Alcohol löslich; in Aether aber nur in ei— 
nem fehr geringen ‚Grade. Sie röthet das Ladmuspapier, zerfegt 
die fohlenfauren Berbindungen,. fällt faft alle Metalljalge, und 
die Salze mit einem organifchen Alkali zur: Baſis, wobei Daffelbe 
mit dem Alkali zu einer Verbindung zufammen tritt, welche im 
Wafler nur wenig, dafür aber in Effigfäure: um fo leichter lös— 
lich if. Von den. meiften Mineralfäuren wird das Tannin aus 
feiner: wäfltigen Auflöfung gefällt, und gehet mit ihnen ſchwer 
lösliche Verbindungen ein. Die Auflöfungen der Gelatine, der 
Stärke, des Eiweißes, des Fibrins und Gafeind werden durch 
Tannin ‚gefällt. 

In Rüdficht auf die Wirkung, welche dag aus verfchiedenen 
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Vegetabilien gewonnene Tannin auf die Eiſenoxydſalze ausübt, 
kann man daſſelbe in 2 Hauptgruppen theilen, und zwar 1) Tan— 
nin, wodurch die Eiſenorydſalze blauſchwarz oder ſchwarz ge: 
fällt werden (z. B. Tannin aus Galläpfeln, der Eichenrinde, dem 
Sumach, der Birke u. ſ. w. u. ſ. w.); 2) Tannin, welches mit 
Eiſenoxydſalzen einen grünen Niederſchlag hervorbringt, wie die— 
mit dem Gerbſtoff der Chinarinde, des Catechu, des Thees, der 
Fichte u. ſ. w. der Fall iſt. 

Das Tannin enthaͤlt 51,42 Kohlenſtoff, 3,73 Wafferſtoff * 
44,85 Sauerſtoff. 

Gebrauch. Der. Gerbftoff befigt große adfteingirende Kräfte, 
4 findet deshalb in der Medicin ſowohl äußerlich wie umerüich 
vielfache Anwendung. 

In den: Handwerken wird er zum Gerben der Häute ı ver: 
wendet. 
Berunreinigungen. Die wäffrige Auflöfung des Gerbe: 
jtoffes ift haltbar, wenn fie in wohlverjchloffenen Gefäßen aufbe: 
wahrt wird; allein bei. freiem Zutritt der Luft, befonderd bei ho— 
her Temperatur, zieht fie den Säureftoff der Atmofphäre an, und 
zerfegt. fich unter Bildung von Kohlenfäure und Gallusfäure. 

Zur Prüfung der. Reinheit des Tannind oder des Gehalted 
von Gallusſäure wird ein Stüf enthaarted Leder mit einer 
wäfjrigen Auflöfung des Tannins übergofien und von Zeit zu 
Zeit umgerührt. Reines Tannin wird bald gänzlich von dem 
Leder aufgefogen fein, und das. Waffer durch Auflöfung nicht nur 
völlig jeden Gefchmad verloren. haben, fondern aud) auf die Ei: 
fenorydfalge nicht reagiren. — Aus der Gewichtszunahme des 
getrodneten Leders fann die Menge des in der Auflöfung ent: 
halten geweſenen Tannind annähernd berechnet werden. 

Pedroni der J. giebt in feinem Buche (Manuel des falsi- 
fications des drogues simples et composee) ein Verfahren an, 
wonach der Tanningehalt mittelft aufgelöfeten Brechweinſtein be— 
ftimmt werben fol. Die Probeflüffigfeit (Liqueur lannometri- 
que) enthält in 1 Liter 1,402 Grm. Brechweinftein, und jaturirt 
2 Grm. reine Gerbjäure vollfommen. Die Berechnung ift leicht, 
da diefe Flüffigkeit einen Meßcylinder oder Tannometer genatı 
füllt, deſſen Rauminhalt 50 Eubifcentimeter hält, und in 100 
Grade eingetheilt if, alſo in einem jeden Grade 0,01 Gerbfäure 


anzeigt. 
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Das gemeine Benedictfraut, Benoite, Recise, Herbe de 
St. Benoit, Galiote, gehört in die Familie der Rofaceen, wächft 
überall an Wegen, Waldrändern, in Heden und Gebüfchen u. 
ſ. w. wild, und liefert die Nelfenwurzel, Radix Caryophylla- 
tae. Diefe ift ein geſchätztes Arzneimittel, und findet wegen ih: 
rer tonifirenden und ercitirenden Wirkungen vielfache Anwen: 
dung, bei Diarrhöen und chronischen Schleimflüffen, bei paffiven 
Blutungen, ald Fiebermittel u. ſ. w. 

Die Wurzel ift ausdauernd bräunlich, wagerecht, mit einer 
Menge haarförmiger Fafern bejegt. Im Frühjahr, welches die 
befte Zeit zum Sammeln ift, beiteht fie aus einem äußerlich 
bräunlichen, inmwendig rothen Faferngewebe. Der Gefchmad ift 
leicht bitter, zufammenziehend, gewürzhaft. Im frifchen Zuftande 
nähert fich ihr Geruch dem der Nelken, weshalb fie auch den 
Namen »Neltenwurzel» führt. 

Sie wird häufig mit einer Pflanze. derfelben Gattung, Geum 
rivale, die längs den Bächen und auf den Wieſen wächft, ver: 
wechfelt. Diefe unterfcheidet fich aber von der wahren Nelken: 
wurzel dadurch, daß die feberfiel- bis fingerdide Wurzel äußerlich 
braun oder rothbraun, ftellenmweife mit großen braunen Schuppen 
bedeckt, im Innern weiß ift, und nach dem Trocknen rundlich 
hart, hornartig und rauh wird. Dabei ift fie nur auf der un 
tern Seite mit einigen Wurzelfafern befegt, riecht ungleich ſchwaͤ— 
cher, fchmedt fchärfer und bitterer. 


Gewebe 


‚Etoffes. 

Marquer, Berthollet und Chevreul verftehen unter 
Geweben die aus gefponnenen Hanf, Flache:,. Baummolles, 
Seide: oder Wolle-Fäden gewirkten Zeugftoffe. | 

Diefe Webeftoffe oder die Garne zerfallen in zmei 
Hauptgruppen: 

1) Begetabilifche Garne. Diefe werden gewonnen aus 
Hanf, Baumwolle, Flachs, Neufeeländifchem Flachs 
(Phormium tenax) und anderen holzigen Faſern verfchiedener exo: 
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tiſcher, zu den Mono: und Dicotyledonen gehoͤrender Gewächfe, 
wie 3. B. der Agave americana, A. foetida, Hibiscus 
cannabinus, Boe-hmeria (Sandwichd=Infeln), Oua-uk& 
(Sandwichd : Infeln), Lagetto (St. Domingo), Crotularia 
juncea (Indien), Abaca (Manilla), Corchorus capsularis, 
Asclepias gigantea (Indien). 

2) Thierifche Garne: Wolle, Seide. 

Der Hanf fommt von der gemeinen Hanfpflanze (Ca- 
nabis) sativa der Flachs von der Leinpflanze (Linum usitatis- 
simum) befannte Pflanzen, welche erft einer beftimmten Bearbei: 
tung bedürfen (des Roſtens, Brechens, Hechelns, Schwingens), ehe 
der das Gefpinft abgebende Baft verfponnen werden kann. Die 
Baumwolle wird aus den langen, weißen, gelblichen oder röth- 
lichen, weichen, feidenartigen Haaren gebildet, welche die Samen: 
fapfeln des Baummollenftrauches (Gossypium herbaceum) be: 
deden. Man bauet den Baumwollenſtrauch, der urfprünglich in 
Dftindien zu Haufe ift, in Afrifa, beſonders in Aegypten, Süd: 
und Nordamerika, den Antillen u. |. w. 

Die Baumwolle wird in fehr viele Sorten unterfchieben, 
und zwar dient nicht allein das Land, wo fie gewachfen ift, als 
Unterfcheidungscharafter, fondern befonderd die Länge, Weiche, 
Feinheit, Farbe und Seivenähnlichkeit der Fäden. 

Die Wolle liefern die Fließe der Schafe. Sie wird nad) 
der Güte, Feinheit, Länge u. |. w. im verfchiedene Sorten ge: 
theilt, die unter dem Namen Merino, Electoral, feine, gewöhnz: 
liche Landwolle u. ſ. w. befannt find. 

Die Seide ift der vom Cocon ded Geidenwurmes, der 
Raupe des Seidenjpinners (Phalaena bombyx mori) fünftlich 
abgefponnene Faden, 

Die erwähnten Gefpinnfte werden entweder für fich, oder 
zu zwei ober drei mit einander verwebt, und führen als Stoffe 
die verfchiedenften Namen; die Art des Gewebes ift aber bei 
allen dieſelbe, d. h. dafjelbe befteht aus Einfchlag und Kette. 

Es ift meine Abficht, Hier fowohl Die Kennzeichen anzuges 
ben, wodurch die einzelnen Gefpinnfte von einander unterfchies 
den werden fönnen, als befonderd auch die Mittel anzuführen, 
durch welche man die Frage zu einer beftimmten Entjcheidung 
bringen fann, ob ein Gewebe rein fei oder nicht, d. h. ob ans 
dere fremde Stoffe eingewebt find oder nicht. Es ift nemlich 
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eine mehr wie leidige Erfahrung, daß in leßterer Beziehung die 
ärgften und gröbften Betrügereien vorfommen, und Gewebe, die 
für rein feidene, wollene oder leinene verfauft werden, mehr oder 
weniger mit andern Gefpinnften vermilcht und verwebt find. 

Auf leichte Weife laffen fich vegetabilifche Fäden von 
animalifchen durch folgendes Verfahren unterfcheiden. Man 
legt den Stoff oder das Geſpinnſt in eime geichloffene Büchfe, 
und erhitzt diefe über der Spirituslampe. Haben thierifche 
Stoffe zur Grundlage des Gewebes oder Geſpinnſtes gedient, 
fo werden fich ammoniafalifche Dämpfe entwidelt haben und 
diefe Die blaue vorher durch Säuren geröthete Farbe des Lackmus 
wiederherftellen; vegetabtlifche Fäden dagegen werden die 
blaue Farbe des Lackmus röthen. 

Ein anderes, von einem Ingenieur in Rouen befannt ge= 
machtes, leicht anmwendbares und auch gewöhnlich im Handel ans 
geführtes Verfahren ift folgendes. Man fchneidet ein vierediges 
Stück von 3—4 Centimeter von dem verdächtigen Gewebe, fafelt 
den Einfchlag und die Kette für ſich aus und läßt beide nach 
einander in der Flamme. eined Lichtes verbrennen. Die Fäden 
vegetabilifchen Urfprungs (Baumwolle, Hanf und Flachs) ver: 
brennen mit lebhafter Flamme, verbreiten den Geruch brennender 
Leinwand, und hinterlaffen feinen Rüdftandz; die Fäden thieris 
fchen Urfprungs dagegen (Wolle und Seide) brennen nicht nur 
fchlecht,, indem fich an das brennende Ende eine fchwammige 
Kohle fest, welche dem Verbrennen hinderlich ift, fondern verbrei— 
ten zugleich den charakteriftifchen Geruch des brennenden Hornes. 

Wollen: oder Seiden-Fäden, in einer Auflöfung von Aepfali 
oder Aep:Natron (5 Theile Kali auf 100 Theile Waffer) erhißt, 
werden aufgelöjet, vegetabilifche Fäden nicht. Nach Lebaillif 
und Laffaigne tft die falpeterfaure Quedfilberorydauflöfung ein 
treffliches Unterfeheidungsmittel der Seide: und Wollfäden von 
weißen Baumwollen- und Leinfüden: Seide: und Wollefäden 
nehmen nemlich eine amaranth rothe Farbe an, wenn fie 15—20 
Minuten mit dem genannten Reagens ‚gekocht werden; die Farbe 
der beiden andern Fäden dagegen bleibt unverändert. 

Peltier d. Sohn hat folgendes Verfahren zur Unterfcheidung 
der aus vegetabilifchen oder thierifchen Stoffen gefponnenen Fäden 
bewährt gefunden. Das Gefpinnft bleibt in der Kälte 12-20 Mi: 
nuten in einer Mifchung aus gleichen Raumtbeilen Scheidewaffer 
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und Schwefelfäure von 66° liegen, und wird Darauf mit Waffer fo 
lange ausgewafchen, bis das Wafchwafjer auch nicht im minde: 
ften mehr fauer ſchmeckt. Nach dem Auswafchen wird man bie 
Seide, Ziegenhaare oder Faden vollfommen aufgelöfet, die Wollfä- 
den eitronengelb oder tief dunfelbraun gefärbt und die vegetabili: 
fchen Fäden weiß finden. In dem erften Falle ift in dem Ge: 
wicht das Mifchungsverhältniß auögeiprochen, im zweiten Falle 
liefert die Verbrennung den untrüglichften Beweis der ftattge: 
fundenen. Beiwebung von Wolle. — Wenn das Gewebe in mä: 
Biger Wärme getrodnet wird, fo zeigt es fich, daß die vegetabi: 
lifchen Fäden die Eigenfchaften der Erplodirbaummolle an: 
genommen haben; das Gewebe verbrennt mit lebhafter Flamme, 
und läßt die Wollfäden in verfohltem Zuftand zurüd, wobei dieſe 
die größte Achnlichfeit mit einem aus Metallfäden gewebten Netze 
zeigen. — Peltier's Verfahren ift namentlich ‚bei gefärbten over 
mit Farbe bedrudten Stoffen anwendbar. 

Die aus thierifchen Stoffen gefponnenen Fäden nehmen, 
wenn fie einige Zeit in Galpeterfäure gefocht find, eine haltbare 
gelbe Barbe an, die aus Pflanzenftoffen geſponnenen — 
behalten dagegen ihre weiße Farbe. 

Maumene empfiehlt die Anwendung von Doppehchlorgire 
zur Unterfcheivung der in ungefärbten oder mit heller Farbe ge- 
färbten Geweben ftattgefundenen Verwebung von Baummollen- 
und Linnengefpinnft mit Wolle oder Seidegefpinnft. Die zuerft 
genannten Fäden werden nemlich durch Einwirfung des. Doppelt: 
ehlorzinnes, unter Beihülfe der Wärme, ſchwarz gefärbt, ‚die zu: 
legt genannten behalten ihre Farbe. 

Im Allgemeinen fann man durch dieſe Mittel die Art des 
verwebten Gefpinnfted erfennen; allein um die Menge der ver- 
webten animalifchen oder vegetabilifchen Gefpinnfte genau zu er: 
fahren, muß man zu andern Mitteln übergehen. Zu diefen 
Mitteln gehört das befannte Inftrument, der jogenannte Faden: 
zähler, dann aber auch das Mifroffop. 

Nach Raspails Beobachtungen (Tab. II. Fig. 2.) erfcheinen 
die Wollfäden unter dem Mifroffope cylinderförmig gewunden, 
fehr did, im Innern geförnt, gegen das Ende etwas: conifch und 
in die Quere geftreift (E). 

Seidenfäden befigen eine cylinderförmige, gewundene Ge⸗ 
ftalt, find der Länge nach gleich did, geſtreift und durchſichtig (D). 
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Die Hanf- und Flachsfäden haben eine walzenförmige 
mitunter durch Knötchen unterbrochene Form (ähnlich wie beim 
Zuderrohr) (B. A.) 

Die Baummollenfäden zeigen die Geftalt langer, flacher, 
gewellter, in Spiralen gewundener, an der Oberfläche granulirter 
Bändchen *) (C). 

Bon den vielen Mitteln, welche zur Unterfcheidung der aus 
thierifchen und vegetabilifchen Stoffen gefponnenen Garne em: 
pfohlen und angewendet werben, wollen wir jegt-die vorzüglichern 
fennen lernen. 

Laffaigne bedient fich des bleifauren Natrons (Plom- 
bate de Soude)**) zur Unterfcheidung der Seide von der Wolle, 
und zwar wegen der braunfchwarzen Farbe, welche die Flüffigfeit 
nur allein von der Wolle annimmt, und deren Urfache in dem 
Schmwefelblei gefucht werden muß, das fich durch den in der Wolle 
enthaltenen Schwefel bildet. 


Um Flanell auf Baummolle zu unterfuchen, nimmt man 
10 Theile des Flanelled und läßt denfelben in einer Kalilauge 
von 12° Baume fochen, und rührt den Flanell während ded Ko: 
chend mehrmald um. Die Wolle Töfet fich bald auf, und wird 
Seife, während die Baumwolle nur ſchwach angegriffen wird. 


— — — — — 


*) In den meiſten Fällen wird die Verwebung von linnenem und baum: 
wollenem, oder wollenem und feidenem Gefpinnft durch Hülfe des Mifroffopes 
entdeckt werben Eönnen. Bei einer breis bis vierhundertfachen Bergrößerung 
erfcheinen die Leinfäden wie glatte Blätichen oder Röhrchen, die in gewifien 
Entfernungen durch einfache oder doppelte Duerlinien abgetheilt find. (Diefe 
Knötchen haben eine große Achnlichfeit mit den Knoten des Scilfrohres.) 
Diefe Knoten fehlen den Baumwollenfäden; fie bilden vielmehr Lamellen, die 
mit Heinen Pünctchen oder Flecken bedeckt, und zu fürzeren oder Tängeren 
Schnedenlinien um ſich felbft zufammengebrehet find. 

Die Wollfüden zeigen unter berfelben Vergrößerung eine unregelmäßige 
Gliederform, und find an der Oberfläche auf verfchiedene Weife geftreift, fo 
daß fie dadurch mit der Rinde gewiffer Bäume in einiger Hinficht Aehnlichfeit 
haben. Die Seidenfäden zeigen einige Duerlinien, weldye bei oberflächlicher 
Beobachtung mit denen ber Leinfäden verwechfelt werben könnten; allein fie 
unterfcheiven fi) auf das beftimmtefte durch die der Länge nach verlaufenden 
Rinnen (Elerget und Larebours). 


**) Man bereitet diefe Flüffigfeit, daß man eine (15 Th.) enthaltene 
Auflöfung des reinen Natrons mit "/,0o Bleiglätte Eochen läßt. 
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Man beendet darauf die Operation, wäfcht den ungelöfeten Rück— 
ftand aus, trodnet und wiegt ihn; fein Gewicht entfpricht der 
mitverwebten Baummwollenmenge. 

Durch diefed Verfahren laßt fich gleichfalls bie Baummollen- 
menge nachweifen, welche der Wolle beim Krämpeln beigemifcht ift. 

Zur Unterfcheidung der leinenen Fäden von den baum: 
wollenen in einem Gewebe wendet man folgended Berfahren 
an: Man tränft die Gewebe mit einer fehr faturirten Auflöfung 
von Zuder und chlorfaurem Natron, läßt dad Gewebe trocknen und 
fegt nun die audgezogenen Fäden der Kette und. ded Einfchlages, 
jede für fich, der Einwirkung des Feuerd aus. Die leinenen 
Fäden werden mit. grauer Farbe verfohlt fein, die baummolle: 
nen Fäden eine ſchwarze Farbe angenommen haben. 

Boettger zieht folgendes, jedoch nur bei weißen Geweben 
anwenbbares, Verfahren vor. Er läßt ein 7 Centimeter ind Ger 
vierte haltendes Stüd des Gewebes 2 Minuten in eine kochende 
Lauge tauchen, welche gleiche Gewichtötheile Fauftifches Kali: und 
Waffer enthält, worauf, wenn etwa 6—10 Fäden der Kette und 
des Einfchlages ausgefädelt werben, die leinenen Fäden. eine 
dunfelblaue Färbung angenommen haben, und die baum: 
wollenen Fäden entweder weiß oder halbgelb gefärbt erjchei- 
nen werben. . 

Kindt hat zur Auffindung von Baumwolle in leinenen oder 
hanfenen Geweben folgendes, fich auf den Umftand begründendes 
Berfahren vorgefchlagen, daß die Cellulofe der Baumwolle in 
concentrirter Schwefelfäure ungleich leichter und ſchneller aufgelö: 
fet wird, ald die Gellulofe des Hanfes und Flachſes. Zuerft 
wird dem Gewebe die Appretur durch Kochen in Waſſer genom: 
men; dann taucht man das getrodnete Stüd bis zur Hälfte 1 
—2 Minuten lang in concentrirte Schwefelfäure, durch deren 
Einwirkung das Gewebe durchfichtig geworden und die Baum— 
wollenfäden bereitd in Gummi verwandelt find, während die 
Hanf: und Flachsfäden noch ihre weiße Barbe und undurchfichtige 
Befchaffenheit behalten haben. - Ind wenn darauf die gummiarz 
tige Subftanz mittelft Waſſer ausgewafchen, die überjchüffige 
Säure durch eine geringe Menge Fohlenfaured Kali oder. Natron 
oder Ammoniak neutralifirt, und das Gewebe wiederum ausgewa⸗— 
ſchen und getrodnet ift, fo wird man alle Baummollenfäden, wel- 
che in dem Gewebe enthalten waren, durch. diefed Verfahren fo 
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vollfommen aufgelöfet finden, daß es nur:einer Zählung der feh- 
(enden Fäden oder einer Vergleichung mit der. mit Säure nicht 
behandelten Hälfte des Stüdes bedarf, um das Verhältnig der 
Baummolle zu dem Flach oder Hanf in dem Gewebe genau be: 
ftimmen zu. fünnen. 

Nach Leykauf wird derjelbe Zweck erreicht, ‚wenn man ein 
trockenes Stüf Zeug in Del taucht, und das überfchüffige Del 
ducch fcharfes Ausprefien entfernt. Durch das Del find nem: 
fich die linnenen Fäden durcchfichtig geworden, während die. baum- 
wollenen Fäden weiß geblieben find. — Um dieſes Brrfahren mit 
Erfolg anzuwenden, ift es zwar nicht erforderlich,. dem Gewebe 
die Appretur zu nehmen, wohl-.aber daſſelbe  vollfommen zu 
trocknen. 

Nach Vincent leiften nicht fowohl. die wei Reagentien 1) 
concentrirte Salpeterfäure, Salzfäure und: Jodſäure, als auch (2 
die. vereinte Einwirkung einer wäfjerigen. Chlorauflöfung und 
fpäter ded Ammoniaks die beiten Dienfte, jede Verwebung der 
Hanf: und Flachsgewebe mit. dem Geſpinnſt aus neufeeländ i— 
ſchem Flachs (Phormium tenax) auf eine beſtimmte — er⸗ 
kennen zu koͤnnen. 

Nach Bouſſingaults —— nemlich cheilt die Sal⸗ 
peterfäure von 36°, welche etwas ſalpetriges Gas enthält, dem 
Hanf ſowohl in der Wärme ald auch Kälte eine blaßgelbe 
Farbe mit, die ind Rofenrothe ſchwach überfpielt, fobald der 
Hanf in ftehendem Waſſer geröftet if. So nehmen ferner Flachs⸗ 
fäden unter Beihülfe der Hige eine: leicht'rofenrothe Farbe 
an, welche jehr bald jedoch zur gelben wird, Die Fäden des 
neufeeländifchen Flachſes aber färben fich in der Kälte rafch blut: 
roth, und behalten dieſe Farbe, felbft wenn fie ausgelaugt find. 

Die Salzfäure äußert weder in ber Kälte, noch in ber 
Wärme auf die Hanf: und Flachöfäden irgend ‘eine färbende 
Wirkung; wohl aber theilt fie. in einer Temperatur: von 30—40° 
dem neufeeländifchen Flach eine fchwach gelbliche Farbe mit, 
die fpäter roth und rafch.braun oder ſchwärzlich wird. ’ 

Die Jodfäure wirkt weder auf Hanf noch Flach, den 
Fäden des Phormium tenax. aber .ertheilt. dafjelbe ‚eine Rofa: 
farbe, namentlich wenn die Einwirkung durch eine. erhöhete 
Temperatur unterftügt wird. 

Eine etwad anhaltende und auf. einander folgende Einwir— 
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fung von Ehlorauflöſung und Ammoniak -ertbeilt den Fäden des 
neufeeländifchen. Flachſes eine rothe veilchenartige Farbe, 
welche jedochjauf Zuſatz einiger, Tropfen Salpeterfäure wiederum 
verſchwindet. Die-Hanffäden werben leicht rofafarben gefärbt, 
wobei bemerft werden muß, daß: diefe Farbe: lebhafter wird, wenn 
ber Hanf in ftehendem Waſſer — iſtz die Vachofaden wer⸗ 
den gar nicht. verändert. 

Vincent hat dieſes —— bei. den aus den oben ‚ange: 
en ‚erotischen Pflanzen erhaltenen: Gefpinnften. angewendet, 
und folgende Reſultate erhalten: Die: Salpeterfäure wirft auf 
das Gefpinnft der; Asclepias gigantea nicht. em; das Gefpinnft 
des Qua-Ouke wird faum ſchwach roſa gefärbt; ‚dagegen nehmen 
die Fäden der Agave, Hibiscus, ‚Lagetto,-Crotalaria, Abaca und 
Corchorus eine rothe. oder wofa Farbe an. ; | 

Durch Einwirfung des Chloxes und: Ammoniaks nehmen 
die Fäden-der Agave, Hihiscus, Lagetto, Cnotalaria, Abaca und 
Corchorus eine violettrothe Farbe an, welche jedoch nicht fo. in: 
tenſiv iſt, wie die Farbe des Phormium; itenax.: Auf die Boeh- 
meria und ‚Aselepias ‚wirken dieſe Subſtanzen nicht. Eben fo 
zeigt. fich das Ammoniak wirkungslos ;bei, der Agave foelida und 
americana, Boehmeria, Crotalaria, Corchorus und Asclepias, Die 
Fäden. des ‚Hibisous, 'Lagetto und: Abaca werden ‚gelb. gefärbt. 

Durch die wäfferige Jodauflöſung nehmen. die meiften 
der. genannten: Pflanzen: eine. blaßgelbe Färbung an; nur. die 
Boehmeria ‚und Lagelto: zeigen: an “einzelnen; Stellen eine. ſchwach 
blaue Färbung. — Hanf, weldyer in fließendem Waffer geröftet 
ift, wird. durch Jod ſtark blau gefärbt... Auf Hanf, welcher in 
fließendem Waſſer Bene: iR, hat . bie. — —— 
keine Wirkung. 

Die Salzſäure farbt bie Lageftö und Crotalarin juncea 
gelb. Das Kali ertheilt den Fäden fämmtlicher Vegetabilien, 
mit Ausnahme des Sefpinnftes der Aaalepias, gigantea, eine gelbe 
Barbe. 

Da die Annahme, ‚daß. die zu Geweben 
oder Spitzen verarbeitet werden könne, bei genauer Prüfung nicht 
fo völlig aus der Luft gegriffen zu fein fcheint, fo glaube ich um 
fo mehr die Mittel hier ‚angeben zu müffen, welche zur Unter: 
feheidung. der Schießbaummolle (Coton. azotique, fulmi-coton, C. 
pyroxyline) von gefrämpelter Baumwolle dienen, je leichter eine 
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Verwechslung, wegen der Aehnlichfeit, die beide im Aeußern mit 
einander haben, möglich ift. Zu diefen Unterfcheidungsmerfmalen 
fann zwar die Farbe nicht gerechnet werden, welche fowohl bei 
Schießbaummwolle wie bei’ der: gefrämpelten Baummolle überein- 
ftimmend weiß ift, wohl aber unterjcheidet fich die Schießbaum⸗ 
wolle auf das Beftimmtefte dadurch, daß fie fich runzlich anfühlen 
läßt, oder wenn fie im Dunfeln und an einem trocknen Orte ge 
rieben wird, wie Phosphor Teuchtet, und zwar electrifch, aber 
ein ſo fehlechter Leiter der Electrigität tft, daß fie zum Laden des 
Electrophors benugt werden kann *). 

Unter dem Mikroſkope bemerft man, daß bie Schießbaum⸗ 
wolle, wenn fie mit etwas Jodauflöfung. und einem oder zwei 
Tropfen concentrirter Schwefelfäure verfegt wird, eine gelbliche 
Farbe annimmt, während die gewöhnliche Baumwolle unter den⸗ 
felben Berhältniffen blau gefärbt wird. 

— Schließlich muß ich die Bemerkung anfügen, daß die Re: 
fultate der angeführten Unterfuchungsmethoden durch zufällige Um— 
ftände getrübt werden fönnen. Namentlich ift dieſes bei gefärb: 
ten oder bedrudten Zeugen der Fall, wie folches folgende von 
Ehevreul und Mal agati darüber: gemachte Beobachtungen 
deutlich lehren. 

Nach Ehevreul —— ein Hauptgrund, weshalb die 
mit wollenen und baumwollenen Geweben angeſtellten Verſuche ſehr 
oft keine genügenden Reſultate geben, darin, daß Blei ſowohl in 
dem Kleiſter, womit die Kette der wollenen Stoffe gekleiſtert wird, 


) Meynier bereitet unter dem Namen tissu idio-électrique ein Gewebe, 
welches wie die Schießbaumwolle erploditt, und durch Meibung viele Harz⸗ 
electrizität entwidelt. Ein Stück von 5—6 Gentimeter im Gevierte erteilt 
der Scheibe eines Glestrophars ſo viel Glectrieität, daß biefer einen mehre 
Eentimeter langen Funfen fahren läßt. Meynier will diefes Gewebe gegen 
Neuralgien und andere MNervenfranfgeiten angewendet wiflen. 

Die Bereitungsart diefes Gewebes ift folgende: Ein Stück baumwoilenes, 
linnenes oder hanfenes Gewebe (1 Theil) bleibt eine Stunde in einem Ge— 
miſch liegen, das in 180 Theilen aus 5 Volumentheilen Schwefelſäure und 3 
Volumentheilen Scheidewaſſer (Acide nitrique monohydraté, d. h. 3 Theile 
rauchender Salpeterſ. und 4Thl. Waſſer) beſteht. Das Gewebe wird darauf 
ausgewaſchen, die etwa noch vorhandene Säure durch eine Schwache Ammoniafe 
auflöfung faturirt, das Auswaſchen in reinem Waſſer wiederholt, und zulegt 
das Gewebe in burch veine — —— — angeſaͤuertem Waſſer noch 
gefpült. 
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als in der Appretur für baummollene Gewebe enthalten iſt. So 
wurden zum Beifpiel Shawls, die in der Picardie gewebt waren, 
duch Waſſerdämpfe braun gefärbt. Nähere Unterfuchungen erga— 
ben, daß nur die Kette diefe Färbung angenommen hatte, die, 
wie fich zeigte, mit einer. Bleiweiß haltigen Schlichte gefleiftert 
war. Nicht nur, daß das Waffer, welches zur Auflöfung ver 
Schlichte gedient: hatte, durch Schwefelwaſſerſtoff eine hervorſte— 
chende braune Farbe annahm, fo fand Chevreul fogar das Blei 
in .metallifchem Zuftande in der eingeäfcherten Schlichte. 

' Die braunen Flecken, welche in baummollenen Geweben fich 
zeigen, nachdem. fte durch die Lauge gewafchen find, rühren nach 
Chevreul vonder Einwirkung des in dem zur Laugenbereitung 
verwendeten Alkali enthaltenen Schwefelkalcium auf das ſchwe— 
felfaure Blei her, das in das Schlichte enthalten. ift, und den 
fchwefelfauren Kalf erfegen foll. 

Die Hanfgewebe für die franzöfifche Marine find mit Alfa: 
lien und ohne, Chlor gebleicht., Sie ſollen vorjchriftsmäßig mit 
Arabifchem Gummi und nicht mit Stärfe gefleiftert fein. Ob 
diefes der Fall geweſen, wird durch Jodtinctur ermittelt. Wenn 
jedoch Hanfgewebe, obgleich fie mit Gummi arabicum gefleiftert 
find, dennoch Jodtinctur blau färben und ganz fo reagiren, als 
wenn fie Stärke, enthielten, fo fann diefe Reaction nah Mala: 
guti’S Beobachtungen von der Stärke herrühren, welche mit: 
unter, in ‚ziemlich , bedeutender Menge im ungebleichten Hanfe 
normalmäßig. enthalten ift. Nach zahlreichen Verfuchen 1) erhält 
man aus jedem QDuadratsGentimeter Gewebe, deſſen Hanffäs 
den natürliche -Stärfe enthalten, durch Auslaugen in kochendem 
Waſſer ungefähr 1 Milligramme Stärke, während Gewebe, die 
mit Stärfeichlichte gekleiſtert ſind, 3,50 Milligramme geben. 2) 
ſind Thierkohle und Jod als treffliche Mittel zu betrachten, um 
Gewebe, deren Fäden Stärke als natürlichen Beſtandtheil enthal: 
ten, ‚von ſolchen Geweben zu unterfcheiden, welche mit Stärfe 
gefchlichtet find. 

Zu dieſem Zwecke wird ein 4 Gentimeter im Gevierte hal: 
tendes Stüd eined Hanfgewebes, das von Jod blau gefärbt wird, 
mit 30 Grm. Wafler fo lange gekocht, biß die Waflermenge auf 
Js eingefocht ift. Man verfegt darauf die Flüffigkeit mit 1 Grm. 
Thierfohle, fcehüttelt das Gemisch um und bringt daffelbe auf das 
Filter. Wenn die ungefähr 10 Eubifcentimeter haltende Flüffig: 

25* 


388 Sewürznelfenbaum, 


keit erfaltet iit, wird Jodtinetur binzugejegt, und nimmt das Ge- 
webe darauf eine blaue Färbung an, to liegt. Darin der Beweis, 
dag Stärke zum Kleiftern gebraucht ift, zeigt ſich :indeffen keine 
andere Färbung ald die, weiche dem Jod zugejchrieben werden 
muß, fo war in dem Hanfgefpinnfe Städte: als —— mit 
enthalten. 

Malaguti's — zu velge. kann das Sanfgefpinnt 
in drei Klaffen getheilt werden: 1): ungebleichted Hanfgefpinnft, 
welches überall nicht ftärfehaltig iſtz 2) ſtärkehaltiges Hanf— 
gefpinnft *), aus welchem: jedoch. die Stärfe, mittelft einer unter 
1009 haltigen Lauge fortgejchafft. werden: kann; und: 3), ftärfe: 
haltiges Hanfgeſpinnſt, deſſen Stärkegehalt nur durch Auslaugen 
und Auswaſchen in einer: Dem, — ie Rem 
ratur fortgejchafft werden lann. ee —E 
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Dieſer Heine, äußerft zierliche und’ ſchöne Baum — 
lus aromatieus) zählt zu der Familie der Myrtaceen, und iſt ur— 
ſprünglich auf den Molukken einheimiſch, und von dort in ver— 
ſchiedene andere Theile Indiens, nach Ile de France und Bour⸗ 
bon, Cayenne und auf die Antillen verpflanzt. 

Die noch unaufgefchloffenen Blüthen bilden das unter dem 
Kamen: Gewürznelfen, Näglein, Caryophylli aromalidi ; res 
de giroffle, Giroffle, befannte beliebte Gewürz. | 

Die Getwürznelfen enthalten nach Trommsdorff: Flüchtiges 
Del, einen befonderen Gerbeftoff, Punnb: Harz, Er: 
tractidftoff und Caryophyllin. 

Im Handel kommen mehre Sorten vor: 

Engliſche Gewürznelken, die geſchätzteſte Sorte, — 
braun, mitunter etwas graulich, ſehr ftarf u und Iaart, 
ſehr gewürzhaft ſchmeckend. 

Cayenne-Nelken, lang, bie, — weniger fit als 
die vorigen riechend. —— 

Bourbon-, oder de Brance- Reiten, ‚Meiner, ne, 


*) Die Anwelenheit der Stärfe im ungebleichten Hanfgefpinnfte ſcheint 
von zufälligen — beim Röſten abhängig zu fein. 
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helfarbiger und noch fehmächer riechend als die Cayenne: Relfe. 
Wie diefe pflegen ſie häufig mit: den zerbrochenen Blüthenftielen 
der Nelken vermifcht zu fein. Die Beimifchung beträgt bis zu 
56%. : Die Blüthenftiele: find unter. dem Namen Nelkengrif: 
fe bekannt, und !beftehen in Heinen graulichen, ftarf riechenden 
und ſchmeckenden Zmeiglein,. die eine nicht ne Menge 
des flüchtigen Nelkenöls enthalten. 

Holländifche Nelken: dunkelblau, zlig glänzend, beſitzen 
einen ſehr ſtarken Geruch und ſcharf gewürzhaften Geſchmack. 
„Bataviſche Nelken: ſehr trocken, grau von Farbe, ſcheinen 
in Gyps, Kälk und vielleicht auch in. Talk umgekehrt zu fein. 
Saint: Queie-Nelken: meift: gelblich, den Cayenne-Nelken 
fehr: ahnlich; mit denen fte auch häufig vermifcht werben. 

Gute Nelfen müffen dunkelbraun, ölig und fehwer fein, und 
einen fehr gewürzhaften: on ‚und: brennenden ſtechenden Ge: 
—— beſihen. irn... 

Gebrauch. Als Gewürz In pen: Mediein als kraͤftiges 
Reigmittel,; jedoch felten;: 3. B.-bei Lähmungen der Zunge, bei 
Verdauungsſchwäche u. fi wi: Ihr, Gebrauch: erheifcht. Vorſicht, 
weil größere Gaben oft —“ Reize in den Verdauungsor⸗ 
ganen hervorbringen. & 

BVerfälfchungen. Ein — Betrug wird. in Holland 
auf die Weife, mit: ven Gewürznelken getrieben, daß Nelken, aus 
deren: das flüchtige Del durch. Deftillation —— iſt, mit a 
erſchoͤpften Nelken igemifcht ‚werden. 

‚Solche: ‚erfchöpfte. Nelken find ſchwarz, * ötig 
anzufühlen und fchimmeln fehr leicht; außerdem. find fe fait ge 
ruch= “und: geſchmacklos, meiftens flach und zur. Hälfte einge: 
fchrumpft. — einen Binden: au dem Nagel quilit fein Del 
besvon; 1:2:": 
Das Anfehen, — wie a erwähnt if, bie Hollan⸗ 
diſchen und Bataviſchen Nelken beſitzen, ſcheint daher zu rühren, 
daß die Nelken mit einem fetten Oel, das mit ätheriſchem Nel— 
fenöl verſetzt iſt, durchſchüttelt ſind, und dieſes Verfahren feinen 
andern Zweck zu haben, als die ara guter Nelfen mit 
— zu verreden — * 
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Die Wurzel der fünfblättrigen Sina, (Panax 
quinquefolium), eine zu der Familie der Araltaceen:zählenden 
Pflanzenart, welche in China, Japan, der großen Zartarei, jo 
wie in verjchiedenen Gegenden Nordamerika’ J in Penſylvanien, 
Kanada, Virginien einheimiſch iſt. 

Die Wurzel iſt fingerslang und did, ſpindel⸗ ober walzen⸗ 
förmig, nach oben verdickt, vielfach hier im Kreiſe gefurcht, und 
läuft häufig nach unten gabelförmig aus. Die Oberfläche iſt 
gelb, das Innere weiß gefärbt und mehlig oder: gelb‘ und horn: 
artig. Sie befist einen ſchwachen Geruch, und einen bittern, 
ſcharfen füßliche Geſchmacd. 

Sie enthält'diel Stärke und Gummi. | 

Gebraud. Unwiſſenheit und Leichtgläubigkeit haben dieſer 
Wurzel ganz außerordentliche, durch Erfahrung aber nicht beſtä— 
tigte Eigenſchaften beigelegt. Die Japaner und Chineſen be: 
trachten die Ginſengwurzel als das ſchätzbarſte und, nützlichſte 
Heilmittel aus dem ganzen Pflanzenreiche, namentlich als das 
kraͤftigſte Stärfungsmittel, um die durch Anſtrengungen oder ge: 
fehlechtliche Ausfchweifungen erfchöpften Kräfte zu heben. Trotz— 
dem, daß die Erfahrung diefe Wirfungsmweife der Wurzel ‚nicht 
beftätigt hat, finden ſich dennoch Leichtgläubige, die: fie zu: dem 
erwähnten Zwed gebrauchen. — Sie. wirft die Reizbarfeit des 
Drganismus erhöhend, den Blutumlauf ————— und den 
Schweiß befoͤrdernd. 

Verfälſchungen. Mit der Wurzel ivon Sium — 
die ſich jedoch durch ihre längliche knollige büſchelartige Geſtalt, 
den ſchwächern Geſchmack und Geruch von der — is 
wurzel unterſcheidet. 
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Das Gold (Aurum, Or), ein edles Metall von — Garde, 
befigt fehr lebhaften Glanz, und bei geringer Härte eine jolche 
Hämmerbarfeit und GStredbarfeit, daß es fich zu den feinften 
Blättchen ausdehnen läßt. Eeine ſpec. Schwere variirt zwifchen 
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19,4 bis 19,65, je nachdem es ausgeglühet oder gehämmert iſt. 
Es iſt fchwerflüffiger ald das Silber und Kupfer, ſchmilzt in 
einer Temperatur von 320 an Wedgwood's Pyrometer oder 1097° 
des Luftthermometerd, und wird in feiner Temperatur von dem 
Sauerftoff angegriffen. Bon Chlor wird daffelbe im Beifein von 
Waſſer eben fo. wohl wie von ee (@olnfcheibermaffer) 
mit 2eichtigfeit aufgelöfet.. _ | 

Mit. den meiften Metallen gehet vs. Gold Verbindungen ein. 

Gebrauch. Die Verbindungen des Goldes mit Silber oder 
Kupfer werden zu Münzen, zur Darſtellung des Geſchmeides u 
ſ. w. verwendet. In der Medicin dient daſſelbe in Form von 
Pulver gegen ferophulöfe, und ſyphilitiſche Krankheitien. 

Fälſchungen. In der Regel wird die Reinheit: des Sol: 
des durch die Unterſuchung auf trockenem Wege geprüft. 

Blattgold oder Goldpulver pflegen mitunter filbers oder 
kupferhaltig zu fein; Beimiſchungen dieſer Metalle laſſen ſich 
leicht nachweiſen. Man loͤſet das Gold in Königswaſſer auf, 
und darf daſſelbe als kupferhaltig betrachten, wenn durch 
Ammoniakzuſatz die Auflöſung eine blaue Farbe annimmt, oder 
wenn auf einem in die Auflöſung eingetauchten blanken Eiſen— 
ſtabe ſich ein Anflug von metalliſchem Kupfer bildet. Silber 
wird aus der Auflöſung als unauflösliches Silberchlorür nieder— 
geſchlagen, da das Königswaſſer nur das Gold auflöfet. 

Vor einiger Zeit hat man in England eine Menge Schmuck⸗ 
ſachen, die aus 12carratigem Gold gearbeitet fein ſollten, ange: 
troffen, wo das Gold ſtatt mit Silber mit Zink legirt war. 
Eine folche Zinklegirung läßt fich auf folgende Weife nachweifen. 
Man löfet das Gold in Königswaffer. auf, und läßt durch, die 
Auflöfung einen Strom Schwefelwaſſerſtoff ftreichen, wodurch das 
Gold gefällt und darauf durch. Filtriren abgefchieden wird. Die 
filtrirte. Flüffigkeit wird mit einer -tohlenfauren. Alfaliauflöfung 
behandelt, wodurch das Zink ald kohlenſaures nieverfällt, und 
nachdem ed gewafchen, getrocknet und saldiniet iſt, die Me 
des enthaltenen Zinfes en ä 
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Die Farbe dieſes Goldoxydes, welches a ——— 
Oxydum auri, Acidum auricum, Oxyde aurique, Peroxyde d'or 
heißt, wechſelt nach der verſchiedenen Bereitungsweiſe (vom dun: 
kelolivengrünen bis ins canariengelbe oder ocherbraume). Es zer: 
ſetzt ſich bei 245°, iſt im Waſſer unauflöslich, und gehet mit den 
Alkalien, aber nicht mit den Säuren, Verbindungen ein. An 
der Luft und im Lichte zerlegt es ſich in reguliniſches Gold und 
Sauerſtoff, weshalb‘ zur Aufbewahkung Gläſer benutzt "werden 
müffen, die mit ſchwarzem Papiere überzogen find. Mit Königs: 
waffer giebt daffelbe eine schöne gelbgefärbte Auflöfung. 

Gebraud. Als Heilmittel gegen Seropheln. 7. 

Verfälfchungen »Duürch Kupfer: und @ifenoryd. 
Beide Faͤlſchungen laſſen ſich ſehr - Leicht: Durdy Behandlung des 
verbächtigen Goldes mit Salpeterſtrure oder. Schwefelfäure erfen- 
nen. Durch ‚beide Säuren wird nemlich nur das Kupfer umd 
Eifen, nicht aber das Gold aufgelöfet, und laffen fich jene: Me: 
talle in ver ORON Un an — — 
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Gptotwafferfofffaure" Ehlorgolvd, ‚Aufum — 
acidum, Aurum murialicun purüih, 'Uhlorkydras auricus, Chlor- 
hydrate d’or, Aydrochlorat#® W’or, Muriäfe' d’or. Das falzfaure 
Gold iſt ein dDunfeltothbraunes im Waffer leicht loͤsliches Salz. 
Die wäffrige Auflöfung 'hat eine  fihöne rothe Rubinfarbe.: Durch 
Erhigung wird: daſſelbe in Chlor und Goldchlorid ‚von gelb: 
lich weißer Farbe zerlegt. — ver fich wiederum i in Chlor 
und metalliſches Gold 

Das in der Medicin — Goldchlotut⸗ if gelb. und in 
kleinen prismatiſchen Nadeln fryftallifirti' Die wäffrige Auflöſung 
zeigt eine goldgelbe Farbe, und läßt in mäßiger Wärme Chlor: 
waflerftofffäure, später Chlor fahren. In trodner Luft a ed 
ſich, in feuchter Luft zerfließt es. 

Gebraud. Das falzfaure Gold ift ein Fräftiged Antiscro- 
phulosum und Antisyphiliticum. 
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Berfälfchungen. Wir finden daſſelbe mitunter mit ſchwe— 
felfaurem und falzfaurem Kali, und falzfaurem Natron 
gemifcht, und in der ‚Galcination das befte Mittel zur. Ent: 
dedfung gegeben, da: befanntlich 100 Theile: reines: falzfaures 
Gold 65,18 metallifches Gold geben ‚müffen. Die Unterfuchung 
des etwa bfeibenden Rüdftandes. giebt fernerweit die bemöthigte 
Auskunft. — Durch einen Zufag von Kleefäure muß die wäff: 
rige Auflöfung völlig entfärbt werden, und durch Schwefelwaſſer— 
ftoffwaffer darf in der abfilteirten und: durch Ammoniak. neutralis 
firten Flüſſigkeit weder. ein Niederfchlag noch eine. Trübung 
hervorgebracht: werden;, wenn das falzfaure Gold rein ift. 


‚Gold, kochſalzhaltiges, faures. 


Aurum chloratum' natronatum, — d’or 'et de Soude, 
Chlorure aurico +sodique. Daſſelbe feyftallifirt in langen voran: 
gegelben. vierfeitigen Prismen, iſt im. Waſſer auflöslich, in der 
Luft unveränderlich,. Es beſteht aus falgjaurem Katron 14 ‚68, 
Goldchlorür 76,32, Wafler 9, 

Gebrauch. Gegen diejelben Krankheiten, wie das vorige, 
mit Zucker, Ertracten und Syrupen vermifcht. T 

Verfälſchungen. Dieſes Goldſalz iſt mitunter mit Glat 
natrium verſetzt. Die. Anweſenheit eines die geſetzliche Beftim: 
mung überſteigenden Kochſalzgehaltes wird aus den. Calcinations- 
Reſultaten erkannt, indem 100 Theile reines kochſalzhaltiges falz: 
ſaures Gold durch Calcination 48,75 Theile —— * 
und 14,75 Kochſalz geben müfjen: Ä 
Gutes und: reines Goldfalz wird ferner, in Waſſer geföfet, 
durch Kleefolzfäure völlig entfärbt, und: darf die vom reducirten 
Golde abfilteirte. Flüffigkeit, nachdem fie durch Aetzammoniak neu: 
tralifirt ift, durch — EIER SIMONE irgend. eine‘ og 
noch Trübung- erleiden: 


' Granati radieis cortex. 


- Die Granatwurzelrinde liefert der Granatbaum (Pu- 
nica.granatum), ein Feiner, zu der Bamilie der Myrtineen gehö: 
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vender, in Afrita und dem. füblichen Europa wildwachſender, 
Baum. 

Die Rinde hat an der äußern Oberfläche ein graugelbliches, 
an der innern hellgelbes Anſehen, und ift der Länge nach weiß 
geftreift. Eie ift geruchlos, dunn und nicht fibrös, fehmedt bit 
ter, jchwach adftringirend, hat einen glatten Bruch und färbt den 
Speichel gelb. 

Ein Aufguß Ddiefer Rinde (8 Grm. auf 30 Grm. Waffer 
nach 2Aftündiger Maceration) nimmt eine. goldgelbe Farbe an 
und riecht wie Thee, bildet mit Gelatine einen fehr reichlichen 
braunen Niederfchlag (Godefroy), oder weißgelblichen (La 
Tour). Jodtinktur bringt eine intenfive Färbung hervor; die 
Flüffigkeit bleibt jedoch durchſichtig; Aetzſublimat giebt nach Gode— 
froy feine Reaction, nad La Tour entfteht ein grau gelbli: 
cher Niederfchlag; durch effigfaures Blei findet, unter Entfärbung 
der Flüffigfeit, eine reichliche canariengelbe Fällung ftattz durch 
jchwefelfaures Eifen nimmt die Flüffigfeit eine intenfiv violett: 
fchwarze Farbe an, welche durch Zufag von concentrirter Salpe: 

terfäure verfchwindet und zur Rofafarbe umgeändert wird. Mit 
Alaun entfteht ein geldgrünlicher Niederfchlag, durch Aetzkali und 
Ammoniak eine purpurrothe Färbung. 

Alte Granatwurzelrinde fieht Außerlich grau afchfarben, im 
Innern blaßgelb aus; fie ſchmeckt ſchwach bitter, dafür aber ad— 
ftringirender. Sie färbt Waſſer dunfelgelb mit einem Stich ins 
Rothe, und ertheilt demfelben einen pflaumenartigen Geruch. 

Analyjen der Granatrinde find von Mitouart, La Tour, 
Bonaftre und Wadenroder geliefert. Sie befteht aus Tan: 
nin, Gallusfäure, Harz, Wachs, fetter Materie, Chlo— 
rophyll, Mannitl) und einer Fryftallinifhen Materie 
dem Grenadin (Ra Tour) oder Granatin (Landerer). In der 
frifchen Wurzel ift etwas flüchtiches Del enthalten. 

Gebrauch. Gegen den Bandwurm. 

Verfälfchungen. Mit der Rinde von — semper- 
virens und Berberis vulgaris. 

Die Rinde der Berberige (Berberis vulgaris) ift dünn, 
an der Außenfläche grau, an der innern dunfelgelb; der Bruch 
fibrös, der Gefchmad rein bitter, nicht fcharf und adftringirend; 
der Epeichel wird beim Kauen ſchnell hellgefärbt; Gelatine und 
ichwefelfaures Eifen bringen in der Abkochung feine Reaction 
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hervor ; Jodtinktur eine Trübung und fchmusig braune Farbe; 
Aepfublimat einen geringen gelblichen Niederfchlag; effigfaures 
Dlei Trübung und fehwach gelbliche Fällung, wobei eine. Entfär: 
bung der Flüffigfeit nicht ftattfindet; Alaun bildet einen flodigen 
grauen Niederfchlag; Aetzkali und. Aetzammoniak ändern die Farbe 
nicht um. ' Ä 
Die Buchsbaumrinde (Buxus sempervirens) ift an der 
äußern Oberfläche weiß, und beftgt einen: fehr bittern Gefchmad. 
Der Aufguß wird von den angeführten Reagentien nicht gefällt. 

Sehr häufig pflegt die Wurzelrinde mit der Rinde der 
Zweige vermifcht zu werden. Diefer Betrug läßt fich jedoch 
leicht durch die zahlreichen unter der Loupe fichtbaren Fryptogami: 
fchen Begetationen. ermitteln, womit die Zweigrinde bededt ift, 
und die auf der Wurzelrinde fehlen. Ein zweites Unterſchei— 
dungszeichen befteht darin, daß die Zweigrinden Mark und wei: 
ßes Holz haben, die Wurzelrinde dagegen nur gelbliches Holz 
(Rigout:Berbert). 

Eben jo pflegt die Rinde des Achten Maulbeerbaumes 
(Morus nigra) ald Fälfchungsmittel benugt zu werden. Diefe ift 
jedoch fahlgelb, ftark ind Roöthliche fcheinend, ftarf gefurcht und 
fnotig; die Tertur feit und fehr fibrös; der Geruch efelhaftz 
der Geſchmack füßlich, Fade, fchleimig, nicht adftringirend oder 
bitter. Sie bildet gefauet eine fadenförmige Maffe, ohne den 
Speichel zu färben. 

Der wäfirige Aufguß der Rinde ift röthlich gefärbt, röthet 
das Ladmuspapier, wird von Gelatine und. ſchwefelſaurem Eifen 
nicht gefällt; von Jodkalium getrübt, giebt mit Aetzſublimat ei: 
nen gelblichen Nieberfchlag, und bildet mit effigfaurem Blei ei: 
nen graulichen Niederfchlag, womit Entfärbung der Fluͤſſigkeit 
verbunden ift (Rigout:Berbert). 


Guajacum offieinale, 


Ein ziemlich hoher, zu der Familie der Rutaceen gehörenver, 
in Amerifa, auf Jamaica, Domingo u. f. w. wildwachfender Baum, 
defien Holz und Wurzel (Radix et Lignum, Guajaci, Lignum 
sanctum, Franzofenholz) officiell find. 

Wie wir das Guajafholz durch den Handel erhalten, befteht 
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es in größern oder Heinern graben Scheiten, welche eine grauli= 
che fefte Rinde bedeckt. Es ift. fehr hart, nimmt Waffer nur fehr 
fchwer auf, wiegt fehr fchwer und tft harzig. Der Gefchmad 
fcharf, bitter, Das Holz ift in der Mitte grünlich braun, in den 
äußern Lagen gelblich. Daffelbe liefert ein gelbes Pulver, deffen 
Farbe durch den Einfluß des Lichtes grün wird. 

Alcohol wird vom Guajakholze braunröthlich gefärbt, durch 
Wafferzufag gewinnt die Flüfigkeit ein milchiges Anfehen, nimmt 
aber eine ‚hellblaue Farbe an, wenn. desfelben einige Tropfen 
arabifchen Gummifchleimes: jugefeßt werben. 

Die Beftandtheile des Guajakholzes find:- Gualatin, eigen: 
thümliched Harz, Guajakſäure, vanilleartig riechen: 
der Etoff, bitterer — — ſchleimiger Ertrac⸗— 
EIRBAIT, Gummi, Eiweiß. 

Gebrauch. Dafjelbe wird zum mebicinifchen Gebrauch ge: 
saöpelt, und in Form von Decocten, des Extracts, des Syrups 
oder der Tinetur gegen Syphilis, Ecropheln, Hautfranfheiten, 
Gicht und chronischen Rheumatismen angewendet. Es wirkt fehr 
reizend.. Ferner wird daffelbe wegen feiner Härte mehrfach zu 

gewerblichen — B. zu— Neibtenen zu Drehrollen u. ſ. w. 
benutzt. 

Faͤlſchungen. Das geraßpelte, Guajatholz iſt ſeht häufig 
mit Staub oder andern geraspelten Holzarten, z. B. mit 
Buchsbaumholz gefälfcht. Allein da das Pulver des Buchs— 
baumholzes durch den Einfluß des Lichtes feine. Farbe nicht An: 
dert, daſſelbe geſchmacklos ift, und demfelben überdies alle, das 
Guajafholz charakterifirenden  Eigenfchaften fehlen, fo find hie: 
durch wichtige Unterfcheivungsmerkmale gegeben. Außerdem aber 
dient eine vergleichende Unterſuchung unter: der Loupe zur Erfen- 
nung jeder fremden Beimifchung: 

Huraut empfiehlt folgendes Verfahren, wodurch die Wir: 
fungen, welche mit der Zeit Durch das Licht auf dad Guajafholz 
eintreten, faft augenblidlich, hervorgebracht werden: Man rührt 
15—20 Grammen des zu unterfuchenden Guajafholzes mit einer 
hinreichenden Menge Ehlorkalt:, Kali-, oder Natronauflöfung zu: 
fammen,. wodurch dad. Guajakholz nach. einigen Stunden eine 
grünliche Barbe angenommen haben: wird, während die Farbe der 
beigemifchten fremden Holzarten , z. B. des Buchsbaumes, völlig 
unverändert: geblieben find. Die Etärke der Verunreinigung fann 
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man annähernd auf die Weife erfennen, daß man die Flüſſigkeit 
ablaufen läßt, ‚und das naſſe Guajakhol; auf einem Bogen Pa: 
pier ausbreitet, und —— ; 


Guann. 


Der. Guano ‚oder Ka (Roth) iR. eine AiRofheftige 
Subftan;; welde in ‚Lagern von 15—20 M. Dicke auf den gro: 
Bern Infeln der Südfee, in der Nähe des ſuͤdlichen Amerita und 
der afrikaniſchen Küſten vorkommt— 

In Europa: iſt der Guano im Jahre isai von den — 
Inſeln in der Nähe von Pisco unter, dem. Namen. des Berua: 
nifchen Guano eingeführt, - Später von; den Infeln JJa, Ilo 
und Arica. Einige: Jahre ſpäter wurden ander Südweſtküſte 
Afrikas, in dem Gebiete der, Kapcolonie, auf den Infeln Ichaboe, 
Angra Pequena, Malaga 20, ungeheure; Lager entdeckt, und noch 
fpäter find Lager am: Gap-Tenez, auf. einigen Infelchen in. ber 
Nähe Algierd, an. den: Küften Labradors, auf den Eierinfeln, an 
den Küften PBatagoniens u. f. w. aufgefunden, nur daß Dieje 
Guanoforten, rüdfichtlich, ihrer Düngungsfraft, weit hinter dem 
ächten peruaniſchen Guano zurückſtehen. 

Ueber den Urfprung des Guano find ‚die Anſichten verſchie⸗ 
den. Man hat ihn als eine Jahrhundert alte Anſammlung 
der. Excremente der Seevögel ‚betrachtet, ‚allein. in Berüdfichtigung 
der ungeheuren Lager glauben Girardin und Bidard den 
Guano für Eoprolith nehmen zu können, und diefe Anſicht, den 
Guano als verfteinerte Ereremente ‚anteduluvianifcher Thiere bes 
trachten zu können, gewinnt. einen ſtärkern innern Gehalt, je bes 
ftimmter in den aftifanifchen nr Bruchtide von Ce⸗ 
taceen gefunden find *)., 

Der Peruaniſche Guano veſitt eine blaßgelbe Mitchtafee: 
ähnliche Barbe, jchmedt ftechend falzig, riecht ftarf faulig oder 


*) Im der mit dem Schiffe Octavia aus Peru angefommenen Ladung 
Guano hat man bie MamiReirin gelname eines Mannes, einer Frau und 
eines: Kindes gefinben. 

Ueber die mumiflcivenden Gipergaft des — ſind verſchledentlich 
Erfahrungen gemacht. 


398 ' Guamv. 


ammoniafalifch und erregt Niefen. — Andere Guanoforten befi- 
gen eine dunfelbraune Farbe und einen Bibergeil: und Baldrian: 
artigen Geruch; noch andere fehen grau aus und riechen jehr 
unangenehm, und noch andere haben einen ziegelfarbenen Schein 
und einen fötiden, den eigenthümlichen Mofchusgeruch der Er: 
eremente mancher Seevögel marfirenven Geruch. 

Der peruanifche Guano fchwärzt fich im Feuer, brennt mit 
heller Flamme, unter Ausftoßung fchwach ammoniafalifcher Dünfte, 
und Zurüdlaffung einer 27—35 %9 betragenden lodern poröfen, 
weißen, leicht bläulich gefärbten Schlade. 

Mit lebendigem Kalk (Aetzkalk) zufammengerieben, entwidelt 
ſich augenblidlich ein fehr ftarfer ammoniafalifcher Geruch, und 
in concentrirter Chlorfalciumauflöfung erfolgt auf der Stelle ein 
ziemlich lang andauerndes Blafenwerfen. Salzfäure bringt nur 
fchwaches Aufbraufen hervor; Guano, der mit Salpeterfäure bes 
feuchtet ift, nimmt, nachdem er in einer PBorcellanfchaale getrodnet 
ift, eine fchöne rothe Farbe an. Selten enthält ver Guano Fleine 
Kiefel, wohl aber 1,5—3 9%, Sand beigemifcht. Im Waſſer 
finft er fchnell zu Boden, ohne * ſich Etwas ſchwimmend er: 
hält. 

Der Guano enthält ſehr diele * — Beſtand⸗ 
theile, welche nach den vorliegenden Analyſen von Fourcroy 
und Vauquelin, Bouſſingault und Payen, Wöhler, Gi: 
rardin und Bidard, Teſchemacher, W. Francis, Ure, Den: 
ham, Kerften in: freier Harnfäure, harnfaurem Ammo: 
niaf und Kalk; Eleefaurem Ammoniak; phosphorf. Ammos 
niaf:Magnefia, Ammoniaf:-Sulphat und .Ulmatz ftid: 
ftoffhaltigen animalifchen Stoffen; Humus, Kalichlo— 
rür, Natrondhlorür, phosphorfaurem Kali, Natron und 
Magnefiaz phosphorfaurem Kali und Natron; fohlen: 
faurem Kalk und Magnefiaz fetter Materie, gelbem 
Färbeftoff, Kiefel und un von Eifenoryd und Alaun— 
erde beftehen. *) 

Der Guano iſt demnach eine Miſchung ammoniakaliſcher 
Salze, daher der Vorſchlag, denſelben harnſaures Ammoniak 


*) Nach Wöhler enthalten die Exeremente des Adlers dieſelben Beſtand⸗ 
theile und faſt in gleicher Menge als der Guano. Nach: demſelben find 4 %, 
Harnfänre im Kothe vorhauden, die theilweife mit Ammoniak verbunden find, 
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(ammoniaque uratée) zu nennen. Er enthält gegen 5—10 % 
freied Ammoniaf und gegen 16—20 9%, ammoniafalifche Ealze. 
Nach Bench gibt derfelbe gegen 2 %, reine Harnfäure. 

Der Guano enthält ferner Waſſer in fehr veränderlichen 
Berhältniffen. So haben z.B. Ure im afrifanifchen 28,5 %,, 
Francis 27,13 %, Teſchemacher 30 op, Kerften 25 %, 
Poinſot 23 % Waſſer gefunden. 

Im amerifanifchen, über England bezogenen Guano fanden 
Denhbam Smidt 8—22 %; Kerften 25-26 %; Poinſot 
19 9%, und im direct aus Amerika, auf Befehl des franzöftfchen 
Minifteriumsd der Außern Angelegenheiten bezogenen nur 11 %o. 
Nach Langlais ſchwankt der Waffergehalt im Mittel zwifchen 
10—20 %. 

Die aus andern Gegenden eingeführten Guano's unterfchei- 
den fi) vom amerikanischen (peruanifchen) durch beftimmte Merk: 
zeichen, welche in nachftehender Tabelle von Girardin überficht- 
lich zufammengeftellt find. 
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Guano aus Peru 


„ 24 ” 


" 


weißer aus Bolivia 


„ #- 


„ 


ziegelroth 
blond 


G.a. Bolivia u. Chili gemiſcht ihüch 


Guano aus Chilifag: 
gelber aus Chili 
a. Batagonien M21. 


„ daher M2. 
„mit d. Schiff Ducouedie 
un „ ve Maria: 
nn 7, genis 
"m " ayard 


Ichofofadenfarb. 


blaßg. bräunl. 


blaßblond 
blaßbl. ſchmutz 
braun gelblich 
—— 


* ng 
grau 





milchtaffeefarb. 


Kalf 


— ——— — — 


ſtieſel. 


Waſſer. 


2 
3 
2 
2 
9 


Phosphorfaurer 
Andere unaufs 
lösliche Salze 


8,990 1,200 24,000) 2,600 
'20,054| 1,250| 24,000] 3,000 
17,160) 1,000| 24,500, 0,500 
20,300) 1,190) 28,000 2,700 
11,100) 10,400| 25,500 20,700 
17,520 15,400) 37,000 11,238 


18,800) 4,300| 40,000 5,800 
12,740] 3,710| 18,000 38,200 
15,025 2,245! 34,800|25,200 
19,740) 2,280| 34,800 23,200 
21,500|17,700| 35,600) 1,100 
115,300 20,000| 11,500 18,350 
118,000] 16,000 


i. 
Salze. 


Kal 
Nuflösliche 


Organ. Stoffe, 


Ammoniaffalze. 


— — — —— — — ———— — mn 


0,965 
2,319 
2,894 
1,061 


5,035157,210 
2,981 146,396 
4,306 49,640 
0,239)46,510 
2,180| 0,920|29,200 
2,162| 1,380) 15,300 
2,026| 10,974] 18,000 
0,771/14,329| 12,250 
— 0,578 13,622 11,530 
1,824| 8,576| 9,580 
2,500 0,300'21,300 
0,676) 2,874|31,300' 


33,800,12,300| 0,482 8,818] 10,600 


100. 


— mn — — —— nee — — — — —— 


Stickſtoff in 





11,30 
12,18 
13,47 
14,58 
11,30 
2,66 
1,48 
1,82 
1,82 
1,09 
4,82 
4,12 
125 


100. 


Ammoniaf in 


4,90 
8,23 
7,0% 
4,90 
2,29 
2,30 
l 42 
0, 183 
0,153 
0,176 
0,76 
Spur. 
Spur. 
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Nach vielfachen Erfahrungen reichen 400 Kilogramme guter 
peruanifcher Guano bin, um 1 Hectare Land vollftändig zu 
düngen, und da deſſen ftidftoffhaltiger Düngftoff (12 Kilogr. auf 
100 Kilogr. in der Mittelzahl) im Durchfchnitt 25 Fred. Foftet, 
fo muß der folgenden Tabelle infofern einige Wichtigkeit beigelegt 
werden, ald aus derfelben nicht nur die Menge Guano. erfichtlich 
ift, welche von jeder Sorte zur Düngung einer Hectare Landes 
nothwendig ift, fondern aus Derfelben auch das Berhältnig abge: 
nommen werben fann, welches zwifchen dem wahren Werthe der 
Guanvarten und den dafür im Handel zu zahlenden Preiſen 


herrſcht. 


Bedarf an Gu— 
ano zur Düns 
gung einer Hee⸗ 


Reeller Werth | Ginfaufspreis 
von von 
100 Kilogr. | 100 Kilogr. 


tare. 
Kilogr. France France 

Guter Guano a, Peru 400 25 238 — 30 
Weißer » a. Bolivia 329,21 30,37 " 

— gem. mit Chilefifchem | 424,77 23,54 20 
Ehililag. ©. 1804 5,54 " 
Gelber Ehilefifcher ©. 1071 9,35 " 
Batagonifcher M21.u.2. 2626 3,79 Z 
Guano a.d. Schiffe Ducouebie 4408 2,27 25 — 27 

" „Auve Maria 996 10,04 18 
u „ Hewig | 1165 8,58 16 
" "  Bayard 3840 2,60 20 


Hiernach würben fich die Unfoften zur Düngung einer Hec 
tare Landes belaufen: 
mit gutem Peruanifchem Guano auf 112—120 $r. 
„Guano aus Bolivia, gem. mit Chilefifchem 84 - 95 » 
„non „d. Schiff Ducouedie 1106 Fr. 75—1188 Fr. 81. 


[2 ” " „ Ave Maria 179: Tr. 28. 
" " ” " Hedwig i 186 ” 40. 
n „ " n Bayard 768 nr 


Gebrauch. Der Berbrauch des Guano ald Düngungs- 
mittel ift fehr bedeutend, und noch fortwährend im Steigen, da 


er das vorzüglichfte Düngungsmittel ift. 
Ä 26 
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Verfaälſchungen. Dieſe find ſehr zahlreich, und werden 
theils durch Zuſätze von Waſſer und Beimiſchung von Säge 
fpänen, Kreide, rohem oder gebranntem Gyps, gelber 
Erde, Sand und: Eoprolith ausgeführt. 

Die ‚Beimifchung von Sägefpänen wird auf folgende 
Weife erfannt: Man wirft eine beliebige Menge Guano in eine 
gefättigte Eeefalzauflöfung, oder auch nur in reined Waſſer. Die 
Holzfpäne bleiben, wenigftens für kurze Zeit, ſchwimmend an der 
Dberfläche. des Waſſers, während der reine Guano zu Boden 
fällt. 252 | 

Zur Erkennung anderer fremdartiger Beimifchungen trägt 
eine Gewichtövergleichung wefentlich bei; denn da diefe Stoffe 
in der Regel wefentlich ſchwerer wie der Guano find, fo leuchtet 
es ein, daß gleiche Mengen unverfäljchter Guano weniger wiegen 
werden, als verfälfchter. Vielfache Erfahrungen haben in diefer 
Hinficht gelehrt, daß das Gewicht eines Litred unverfälfchten 
Guanos in der Mittelzahl 700 Grm. beträgt, während das Gewicht 
des verfälfchten Guanos im Durchfchnitt 792 Grm. if. Guter, 
im Marienbade gehörig ausgetrodneter Guano wiegt 600 Grm. in 
der Mittelzahl, dagegen gefälichter von 722 bis 1262 Grm. das 
Litre. | 

Berfälfchter Guano läßt mehr wie 35 % Aſche zurüd. 

Das befte und ſchnellſte Mittel, die Reinheit und den Werth 
einer Guanoforte fennen zu lernen, ift uns indeffen jedenfalls in 
der Nachweifung feines Gehaltes an Waffer und organifchen 
Stoffen (den ammoniafalifchen Salzen und Etidftoff) gegeben. 

Nach Bouffingault’s und Payen's Unterfuchungen be: 
trägt der Stidftoffgehalt des beften Guanos 13,9 %,, des über 
London bezogenen 5,4%. . Girardin und Bidard, welche den 
Stidftoffgehalt nach der enthaltenen Harnfaure und Ammoniaf 
berechnet haben, beitimmen den Azotgehalt auf, 16,86 %o- 

Zur Beftimmung des Wafjergehalted dient folgendes 
Berfahren:: Eine beſtimmte Gewichtömenge wird, nachdem fie mit 
einigen Tropfen Salzſäure befeuchtet iſt, in einem PBorcellanfchäl- 
chen in einer Temperatur von 1009 ausgetrodnet, und in dem 
eingetretenen Gewichtöverluft iſt das Aequivalent für den Waffer: 
gehalt gegeben, weil durch dieſe Behandlung nur das Waffer 
entfernt wird, vom Ammoniaf aber nichts verloren gehet. 

Der Bruttogehalt an organifchen Stoffen und Ammo— 
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niakſalzen wird aus dem Gewichtsverluſt berechnet, welchen 
eine beſtimmte Guanomenge durch Einäfcherung in einem Platin— 
tiegel erleidet; der Gehalt an auflöslichen und unauflöglichen 
Salzen ergiebt fich aus den Refultaten, welche durch das Aus: 
laugen und Filtriren der Aſche mit FREMDEN: deftillirtem Waſſer 
gewonnen werden. 

Die Menge des enthaltenen phosphorſauren Kalkes 
ergiebt der Niederſchlag, welcher, nachdem der auf dem Filter zu— 
rückgebliebene unauflösliche Rückſtand mit Salzſäure gefocht iſt, 
durch Zuſatz von Ammoniak im Uebermaß in der ſauren Flüſ— 
ſigkeit entſteht. In dem nach dieſer verſchiedenen Behandlung 
mit kochendem Waſſer und Salzſäure gebliebenen Aſchenrückſtande 
ſind der Sand und die Kieſelſteine enthalten. 

Um den Gehalt an Kali zu beſtimmen, iſt es erforderlich, 
eine beſtimmte Gewichtsmenge Guano mit kochendem Waſſer zu 
behandeln, die Flüſſigkeit zu filtriren, das Filtrat mit Salzſäure 
zu faturiren, und darauf mit Alcohol zu verſetzen, auf 2/3 abzu: 
rauchen, und nachdem hierdurch der in manchen ®uanoforten in 
großen Mengen enthaltene fchwefelfaure Kalk gefällt ift, die Flüf: 
figfeit nochmald zu filtriren. Aus diefer Flüffigfeit wird das 
Kali durch falzfaures Platin gefällt, und nachdem ed auf dem 
Filter gefammelt, mit Alcohol ausgefüßt und in einer —— 
von 1000 getrocknet iſt, gewogen. | 

Der Stidftoffgehalt fann nad) Raumtheilen —* die 
gewoͤhnliche Methode, oder nach dem Gewichte nach Varren— 
trap's und Will's oder Bineau' 8 und Peligot's *) Ber: 
fahren beftimmt werden. 

*) Das Berfahren, ven Stidftoffgehalt nad Raumtheilen zu beftimmen, 
ift folgendes: In einem Berbrennungs-Eylinder aus ſchwer in Fluß gerathens 
dem Glafe (Taf IV. Fig 4.5.), der 1,10 M. lang if, 10-15M. M. im Durchs 
mefler hält und an einem Ende zugefchmolzen ift, wird eine beftimmte Menge 
doppeltfohlenfaures Natron (oder fohlenfaures Blei oder Kupfer) gefchüttet, 
und mit einer Lage von reinem Kupferbioxyd beberft, hierauf die zu unterſu— 
chende, ebenfalls mit Kupferbioryd auf das genanefte vermifchte Subſtanz ges 
fchüttet und diefe nochmals mit einer genau gemifchten Lage Kupferoryd und 
Kupferfeilfpänen, welche geröftet und mit Wafferftoff rebueirt fein müflen, be— 
vet. Jetzt wird der Cylinder bis zum Rothglüben erhigt, wobei man bie 
Vorſicht anwendet, die Hige erfi auf das obere Ende des Cylinders, und durch 
Anlage rotbglühender Kohlen nach und nach auf das geichloffene, das doppelt- 
fohlenfaure Natron enthaltende Ende einwirken zu laffeu. Durch die erfolgende 
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Auf gleiche Weiſe kann man uͤber den Stickſtoffgehalt durch 
Beſtimmung des Ammoniakgehaltes nach Denham Smith's 


Reduction des Kupfers iſt der in der zu unterſuchenden Subſtanz enthaltene 
Kohlenſtoff in Kohlenfäure, das Hydrogen in Waſſer umgeändert und der Stick— 
ftoff frei geworden. Das in dem Eylinver enthaltene Gas wird von der Koh— 
lenfäure in dem doppeltfohlenfauren Salze verjagt, weshalb diefer nach vollen 
deter Verbrennung der Subftanz nochmals erhigt werben muß. Der entwidelte 
Stickſtoff wird in einer grabuirten, mit Quedfilber gefüllten und abgefperrten 
Glocke aufgefangen, die Kohlenfäure wird durch Kali abjorbirt, und aus dem 
Volumen des verbliebenen Stickſtoffes wird, in Berücfichtigung der äußern 
Temperatur und des Luftdrudes, fein Gewicht berechnet, da es befannt if, 
daß I Litre Luft 1,299 Grm. (Biot u. Arago) oder 1,293 Grm. (Regnault) 
wiegt, und 1 Litre Stidjtoff — 1,2078 Grm. wenn man befien fpecififches Ge- 
wicht zu 0,976 (Berzelins und Dulong) oder 1,256 Orm. wiegt, wenn man 
das fpee Gewicht defielben auf 0,971 annimmt (Regnault). 

Eine andere DOperationsmethode beftehet darin, daß ein breifchenkeliges 
Rohre mit vem Verbrennungseylinder in Verbindung gebracht wird. Der eine 
Scyenfel wird im perpendiculärer Richtung gegen die beiden andern, mit einem 
0,80 M. langen Rohre verbunden, defien unteres gefrümmtes Ende in eine mit 
Duedfilber gefüllte Schaale verläuft; der zweite Schenfel fieht mit einer Flei- 
nen Luftpumpe in Verbindung, durch welche der Apparat vor der Verbrennung 
fo weit von Luft entleert wird, daß das Queckſilber in dem Seitenrohre fait 
den Barometerftand erreicht. Hierauf wird der Verbrennungseylinder an ber 
untern, das Eohlenfaure Natron enthaltenden Stelle erhigt, und fo bald die 
Kohlenfäure aus dem Apparat auszuftrömen anfängt, wird die Luft nochmals 
entleert, und diefe Operation fo oft wiederholt, fo lange das. ausftrömende 
Gas vom Kali no nicht vollftändig abforbirt if. Iſt diefes der Fall und ver 
Apparat. dadurch völlig Iuftleer gemacht, fo wird das mit der Luftpumpe in 
Verbindung ftehende Rohr vor Lampenfeuer zugefchmolzen, und darauf das 
Verbrennungsverfahren, wie oben angeführt ift, angefangen. 

Barrentrapp’s und Will’s Berfahren, ven Stidftoffgehalt nach dem 
Gewicht zu beftimmen (Taf. VI. Fig. 11.), beruhet auf der Umbildung des in 
der zu unterfuchenden Subftanz enthaltenen Sticftoffes in Ammoniafgas. Die 
Subftanz wird deshalb mit einer Mifchung aus 2 Theilen Aetzkalk und 1 Theile 
Aetznatron gemifcht, und das aus dem Verbrennungseylinder (der 0,40—0,45 
M. lang ift) austretende Ammoniafgas in einem Rohre aufgefangen, das mit 
3 Kugeln verfehen ift, die eine ungefähr 1,13 fpecififch ſchwere Salzfänre ent— 
halten, Nach vollendeter Verbrennung wird der in den Kugeln des Rohrs 
enthaltenen Slüffigfeit fehr reines orydulirt falzfaures Platin zugefegt, und die 
Flüffigfeit darauf im Marienbade zur Trockne abgeraucht. Es hat fich ein gelber 
Niederfchlag (ein Doppelfalz aus orydulirt falzfaurem Platin und Ammoniaf) 
gebildet, der mit Alcohel = Nether ausgewafchen, auf dem Filter gefammelt, 
getrocinet und gewogen wird. Die doppelte Gewichtsmenge des enthaltenen 
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Berfahren Gewißheit erhalten, wenn man eine beliebige Menge 
Guano mit irgend einem fohlenfauren Alkali kochen läßt. Es 
bilvet fich hierdurch Eohlenfaures Ammoniak, das condenfirt, zuerft 
mit falpeterfaurem Baryt und darauf mit Kohlenfäure im Leber: 
maß behandelt wird. Dem fohlenfauren Barytniederfchlag ent: 
fpricht genau ald Aequivalent das in dem Guano enthaltene 
Anmoniaf. | 

Melſen's Methode, den Ammoniafgehalt des Guano zu bez 
ftimmen, befteht darin, 1 Grm. guten Guano oder 5 Grm. einer 
fchlechten Eorte rafch in eine Phiole zu fehütten, welche zum Theil 
mit einer. ceoncentrirten Auflöfung von Chlorfaleium gefüllt ift. 
Das Stidjtoffgas, welches fich felbit fchon in gewöhnlicher Tem: 
peratur hierdurch entwidelt, wird. in einem Cylinder, ver nach 
Eubifcentimetern graduirt ift, aufgefangen. Das Bolumen deffel: 
ben zeigt die Menge ded in den Ammoniakſalzen enthaltenen 
Stidjtoffed an, nur muß zur Sicherung des Refultates die Mef: 
fung erft dann vorgenommen werden, wenn die Mifchung zum 
wenigften eine Stunde geftanden und jede Gasentwidlung auf: 
gehört hat. 

Nach dem Stidftoffgehalt läßt fich ferner die zur Düngung 
einer Hectare Landes benöthigte Düngermenge berechnen, ange: 
nommen, daß 10,000 Theile eines guten Miftes, wie er auf den 
Deronomien geliefert wird, zur normalmäßigen Düngung ‚einer 
Hektare Landes nothwendig find. 


Salzes entfpricht der Azotmenge, indem befanntlich 100 Theile diefes Sal- 
zes das Gewichtsäquivalent von 6,349 Thl. Stidftoff ausmachen. Diefe Ge- 
wichtsmengenbeftimmung kann durch das Gewicht des bei Einäfcherung des 
Doppelfalzes gewonnenen metallifhen Platin-Rüdftandes controltrt werben, in 
fofern befaunt ift, daß 100 Theile regulinifches Platin das Gewichtsäquivalent 
von 14,355 Azot ausmachen. 

Das Ammoniafgas fann auch, nah Bineaw’s Borfchlag, in einer be⸗ 
ſtimmten Menge Schwefel- oder Salzſäure, deren Gehalt genan bekannt iſt, 
und einer beſtimmten Gewichtsmenge Azots entfpricht, aufgefangen werben 
Der Gehaltsverluft der Säure nad der Verbrennung wird mittelft einer dem 
Gehalte nach befannten Auflöfung von kauſtiſchem Kali oder kauſtiſchem Nas 
tron beftimmt, und auf diefe Weife die Menge des enthaltenen Stidftoffes ers 
mittelt. — Peligot's Verfahren befteht darin, die dem Gehalte nach bekannte 
Schwefelfäure nach der Verbrennung mit einer dem Gehalte nach befannten 
Auflöfung von Kalkzuder zu faturiven (Tab. VL Fig. 24.) 
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Folgende, von Payen entworfene Tabelle giebt über den 
Stidftoffgehalt und die Aequivalente mehrer im Werthe dem 
Guano fich annähernden- Düngerarten Auskunft: 


Stickſtoff in 1000 


| 


Düngerforten. = = 5 2 Pe: 
al 8 850 

I 
Deconomie- Dünger | 4 19,5! 10,000 
Guano, über London bezogen (durchgeftebt) 541 70,51 740 
” . direct bezogen 139| 157,33 285 
Urinextract, abgeraucht *) 168,5 175,6| 233 
Eolombonine (Faubenmift) 8, 9,2 500 


Getrodneted Blut, (nach der Coagulation) 14,8! 1701| 275 


Gummi arabicum. 


Unter arabifchen Gummi verfteht man den aus mehreren 
Ncacienarten (Acatia vera, A. arabica, A. Senegal u. f. w.) aus: 
fließenden gummiartigen Saft. 

Es befteht faft ausschließlich aus einem auflöslichen Gummi 
(Arabin), geringen Mengen organifcher Gewebe, einer 
Säure und phosphorfaurem Kalk. An der Oberfläche ver 
Stüde findet fich häufig ein bitterer Stoff, der jedoch nicht in die 
Tiefe einbringt, und. Durch Abmwafchen. leicht entfernt werden fann. 
— Der Afchenrüdftand beträgt gegen 30/0. 

In den Handel fommt daffelbe aus Egypten, Arabien und 
vom Senegal, und führt nach dem Abftammungsorte verfchiedene 
Namen: warabifches oder weißes Gummis, „röthliche® Gummis, 
„der Senegalgummis, und »rothed Gummi» oder »Indifches«. 

Nach Herberger enthält das Senegalgummi 27%, bygromes 
triſches Waffer, ftatt 210/0 und befigt ein fyecififches Gewicht von 


*) Der Rüdftand rührte aus einem öffentlichen Piffote zu Paris her. 
Den erhaltenen Refultaten nach kommt derfelbe in Bezug auf die Dürgfraft 
dem beften Guauo wenigfiens gleich. 
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1,56—1,65 ftatt 1,46—1,52. Im Wafler ift dad Senegalgummi 
etwad weniger löslich, die Auflöfung: bei gleichen Mengen did: 
licher, und durch Eifenorydauflöfung. entfteht in einer Auflöfung, 
die I/og Senegalgummi enthält, augenblidlich ein oferfarbener Nie: 
derichlag, während in einer gleichftarfen .Auflöfung von reinem 
arabifchen Gummi nur eine rothe Färbung eintritt, der fpäter dir 
Faͤllung von einigen Floden folgt. 

Das Gummi vom Senegal bildet meiſtens Jängliche, unre— 
gelmäßige, Kleine, trodne, harte, im Innern. durchfichtige Stüde, 
deren Oberfläche mehr oder weniger tiefe Furchen und Riffe zeigt. 
Das befte fommt vom Unter-Senegal, die Mittelforte, Galam 
geheißen, vom Ober Senegal; das fogenannte »Bummi:Salla: 
brellas , in langen, wurmförmigen: Stüden, wird. häufig. mit dem 
Gummi arabicum — weil es deſſen Merkmale — voͤllig 
beſitzt. 

Das arabiſche Sumui bildet Stüde von untegelmäßiger 
Geftalt, die trocken, glänzend und für fich einzeln betrachtet Durch: 
fichtig, in Menge gefehen, undurchfichtig find. ‚Der Bruch ift 
glatt, glänzend, fpiegelnd. 

Beide Gummiarten find in Wafler volllommen auflöstich, 
werden durch Alcohol gefällt, und find faft gerush: und, ge 
ſchmacklos. 

Durch Jod erfolgt keine Reaction, wenigſtens werden ſie 
nicht durch Jod, wie das Dextrin, weinroth, oder wie die Stärke, 
blau gefällt. 

Gebrauch. Das arabifche Gummi ift fo wohl Nahrungs: 
ftoff als auch Arzneimittel. Zur Nahrung dient ed den. Egyp- 
tiern und Arabern auf Reifen durch, die Wüften und die brennen: 
den Sandfteppen ihres Landed. Als Arzneimittel wirkt es beruhi- 
gend und befänftigt die Aufregung der Organe, Eine Menge 
pharmareutifcher Präparate, die unter den Namen »Bruftregli: 
fen», „PBlägchen» , „Morſellen//, „Julepps⸗/, »Cyrups» vorfom- 
men, dient es zur Bafis u.f. w. — In den Künften und Hand- 
werfen wird es bei der Appretur der Zeuge und von den Eon: 
ditoreien benugt — 

Verfälſchungen. Nicht felten findet man daffelbe mit 
fchlechtern und billigern Sorten vermifcht, 3. B. Gummi aus der 
Barbarei, aus Baffora, Kirfchgummi, Gummi Djedda, und ©. 
Boellium. 
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Das Baffora:Gummi flammt von Acacia gummifera 
her, die bei Magador an den Küften von Marocco wächſt. Daſ— 
felbe bildet längliche Stüde, die matt und weiß mit einem Stich 
ind Grünliche gefärbt find. Es ift in Waſſer auflöslich, ver: 
mag aber nicht das Senegal: Gummi zu erjegen. - 

Das Djedda (Gidda oder Gidah) Gummi fommt aus 
Egypten und Arabien zu uns, bildet harte, etwas zähe, glänzende 
verfchiedenfarbige Stüde, die im Waffer nicht auffchwellen, und 
fo zu fagen feinen Schleim bilden. 

Das Bafforagummi bildet unregelmäßige, braun oder 
fchmugig gelb gefärbte, faft Durchfichtige, im Waffer beinahe un= 
löslihe Stüde. Die wäfjrige Auflöfung giebt einen dünnen 
Srhleim, welcher fich fehr bald zu Fleinen unzufammenhängen- 
den Klümpchen umbildet. Das fpecififche Gewicht: 1,359. 

Das Kirfch-, Aprifofen- oder Mandelbaum: Gummi 
bildet unregelmäßig geformte, ftarf gefärbte, ſchwer zerreibliche 
Stüden, die ſich zum Theil in Waffer auflöfen, und eine Art 
Schleim geben. Das fpec. Gewicht 1,421—1,530. Ajchenrüd: 
ftand gegen 30/9. 

Das Bdellium-Gummi hat eine graugrünliche Farbe, 
fcharfen und bittern Geſchmack, läßt fich fettig anfühlen, ift auf 
dem Bruch matt, wachsartig, und bleibt beim Kauen zwifchen 
den Zähnen hängen. Im Wafler ift es faft unlöslich. 

: Das gepulverte Gummi arabicum ift vielfachen Verfälſchun— 
gen unterworfen, und Kartoffeln: Sagmehl, Stärfemehl*), 
Mehl, Nudelgriesmehl *), Kreide oder Fohlenfaurer 
Kalk bilden die gewöhnlichſten Fälfchungsmittel 

‘ Ein weißer Rüdftand, ver fich nach dem Filtriren einer in 
kochendem Waſſer gemachten Auflöfung gebildet hat, zeigt die 
Verfälfchung mit Kreide an, befonders wenn diefelbe mit Säure 
aufbraufet, und mit Eeefaurem Ammoniak einen weißen Nieder: 
fchlag giebt. Wird die Auflöfung durch Jodwaſſerzuſatz ftarf 
blau gefärbt, fo ift Stärfemehl oder Kartoffelnftärfe darin enthal- 


) Julien Fontenelle fand im arabifchen Gummipulver, das von vers 
fchiedenen Gewürzkrämern gefauft war, gegen 25—30%, KRartoffelnftärke, 


” Im Jahre 1846 bat EChevallier ein Pulver unterfucht, das 80% 
Sriesnudelmehl (semoule) enthielt. 
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ten. Daffelbe ift der Fall, wenn Gummi mit Faltem Waffer um: 
gefehüttelt wird; es löfet fich dann nur das Gummi auf, die 
Stärke und dad Mehl fallen zu Boden, 

Gummi, das mit Griedmehl vermifcht ift, löfet fich nur theil- 
weife auf; der aufgelöfete Theil ift förnig, und nimmt durch Jod— 
waſſer eine blaue Farbe an. Wird der Rüdftand, gehörig aus: 
gewafchen, filtrirt und getrodnet, fo zeigt derfelbe die charafteri- 
ftifchen Kennzeichen des Grieſes. 
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Dieſes Gummibharz, welches die Resina anime alba der Al: 
ten zu fein fcheint,, foll von Houdelotia africana abftammen. 
Daffelbe kommt in größern oder kleinern rundlichen, durchſichti— 
tigen graugelblichen, ‚grünlichen oder röthlichen Stüden vor, vie 
einen matten wachsartigen Bruch zeigen. Sein Geruch ift.fchwach 
myerhenartig 5; fein Gefchmad bitter und fcharf. Beim Kauen 
bleibt e8 zwifchen den Zähnen hängen. Sein ſpee. Gewicht — 
1,371. In der Wärme erweicht das Harz und verbrennt unter 
Ausftoßung eines balfamifch riechenden Rauches. Bei der De: 
ftillation. liefert dafjelbe, außer andern Producten, auch Ammo— 
niaf. _ 

Nach Pelletiers Analyfe enthalten 100 Theile: Harz 
59,0, arabifches Gummi 9,2, Bafforin 30,6, flüchtiges 
Del und Verluſt 1,2. 

Guibourt befchreibt zwei Sorten: Das afrifanifche, wel: 
ches myrchenartig riecht, feinen Gefchmad hat, und dem Gummi 
vom Senegal Ähnlich ift. — Das indifche, welches fchwarz, 
unrein, und mit holzigen Faſern vermifcht ift, einen matten oder 
glänzenden Bruch zeigt und eher einem Harze gleicht, dabei aber 
alle früher angegebenen Eigenfchaften befist. 

Gebrauch. Unbeveutend ; bildet einen Beftandtheil des 
Empl. diachylon c. Gummi. 

Berfälfchungen. Mit gemwöhnlichem Harz, oder altem 
verborbenen Myrrhengummi. Die Erkennung diefer Mifchung 
fann mit Hülfe des Waſſers bewirkt werden, welches einen myr— 
rhenartigen Geruch annimmt, einen Theil auflöfet, oder eine 
jehleimige Flüffigfeit bilder. Reines Bdelliumgummiharz bildet 
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mit Waffer feine fchleimige Flüffigkeit und lößt fich in demjelben 
ſehr unvollfommen auf. Der aufgelöfete Theil bildet mit dem 
MWaffer eine Emulfion. Bom fauftifchen Kali wird daſſelbe voll: 
fommen aufgelöfet. 


Gummi Galbanum. 


Daffelbe gehört zu den Gummiharzen und ftammt von Bu- 
bon Galbanum, Selinum Galbanum, der Galban-Silge her, und 
fommt im Handel unter dem Namen Mutterharz und in drei 
Sorten vor, als 

a) Mutterharz in Körnern:(G. in granis). Kleine rund: 
liche Stüde von der Größe einer Erbfe bid zu der einer Hafel- 
nuß, glänzend gelb, weißlich oder grünlich, halbdurchſichtig, zwi: 
fehen den Fingern leicht fich erweichend, mit. körnigem, ölartig 
glänzendem Bruche. Starker eigenthümlicher Geruch; fcharfer bit: 
terer Gefchmad; die befte Sorte. 

b) Mutterhbarz in Kuchen (G. in massis s. placentis). 
Große aus einzelnen Stüden durch das enthaltene Del zuſam— 
mengeflebte gelbe oder grünliche Maffen, in welchen bie einzel: 
nen Körner noch fichtbar find. — Meiftend mit fremden Stoffen 
untermifcht. R 

Beide Sorten belegt Ludwig mit dem Namen »2evanti: 
ſches Mutterharz“, da beide aus dem Driente herfommen. 

c) Berfifches Mutterharz (G. persicum). Kommt aus 
Berfien, in: unförmlichen, röthlichgelben, mit hellgelben oder weiß: 
gelben Stüden gemifchten Maffen, die jo weich find, daß fie fich 
mit einem Spatel ftechen laffen und in der Ruhe aus einander 
fließen. | | 

Der Geruch hat Aehnlichkeit mit dem der Afa fötida‘; der 
Geſchmack ift bitter, harzig, efelhaft. 

Mit einem brennenden Körper in Berührung. gebracht, ent— 
zündet ſich das Mutterharz und brennt mit heller Flamme. Das 
fpec. Gewicht: 1,212. 

Nach Belletier’s und Meißner’s Analyfen enthält das 
Mutterharz: Harz, Gummi, Traganthin, flüchtiges Del, 
fauren äpfelfauren Kalf, Waffer, Holzfafer und fremde 
Ginmengungen. 
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Zum Gebrauch muß gut getrocknetes und viele Körner 
enthaltendes Galbanum gewählt werden. Benutzt wird daſſelbe 
als reizendes toniſches Mittel, iſt jedoch gegenwärtig nur noch 
wenig im Gebraud. Es bildet außerdem einen. Beftandtheil 
mehrerer PBflafter, 3. B. E. diachylon gummosum, und ehr. zu: 
fammengefegter Präparate, wie des Theriaks, des Diafcordium, 
des Orvietan u. f. w. Ä 

Berfälfchungen. Mit andern gewöhnlichen Harzen, 
wobei zu bemerken ift, daß die Erkennnng ſehr ſchwierig fällt, 
und nur durch VBergleichung mit anerfannt reinem Mutterharz zu 
ermitteln ift. 

Erdige Stoffe, werben demfelben zum Zmwed einer betrüg: 
lichen Gewichtövermehrung beigemifcht. Diefe Stoffe bilden ei— 
nen Rüdftand, wenn das Harz mit Waffer oder Alcohol behan: 
belt wird. Auch durch Einäfcherung kann man. diefen ‚Betrug 
entdeden. — | | 


Gummi. Guttae. 


Diejed Gummiharz wird von einem auf der Inſel Ceylon, 
an den Küften Malabard und der Halbinfel Camboga in Wäl— 
dern wildwachfenden Baume, der guttabringenden Mango: 
ftana (Garcinia Mangostana Morelle) auf die Weife gewonnen, 
daß man im Anfange der Blüthezeit Einfchnitte in den Stamm 
macht, und den ausfließenden diden Sa ——— und trocknen 
läßt. 

Es kommt in walzenförmigen außen brasmgelbtichen , im 
Innern gelbröthlichen Stangen vor. Auf dem. Bruch ift daſſelbe 
glatt und glänzend, außerdem zerreiblich und leicht zu pulverifi: 
ren. Das Pulver hat eine reine gelbe Farbe. Es ift geruchlos, 
ſchwer auflöslich; Wafler bildet mit demfelben eine goldgelbe 
Flüſſigkeit; Alcohol eine durchfichtige rothe; Wether eine fchöne 
goldgelbe durchfichtige Flüffigkeitz Kali löſet dafjelbe mit einer 
intenfiven rothen Farbe auf. 

Nach Braconnot enthält dad Gummi Guttä: gelbes 
Harz 80,0, Gummi 19,5, fremde unauflösliche Etoffe 0,5. 

Nach Ehriftifon ift dafjelbe zufammengefegt aus Harz, 
Gummi, Stärfe, vegetabilifchem Fibrin und Waffer. 
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Gebrauch. In der Medicin als fieber: und wurmtreiben- 
des Mittel; in der Malerei. 

Verfälſchungen. Zur Gewichtsvermehrung mit. feinen 
Steindhen und vegetabilifchen Bruchftüden. — Am Bruch 
zu erfennen. 

Künftlic; wird dafjelbe aus Harzen und Curcume ges 
bildet. 

Zufäge von Stärfe finden ebenfalls ftatt, find aber leicht 
dadurch zu ermitteln, daß man Gummi guttä mit Waffer Focht, 
die Flüffigfeit filtrirt, und Jodwaſſer zufegt, worauf das Filtrat 
eine blaue Farbe annimmt, wenn Stärfe in ihm enthalten ift. 

Auf gleiche Weije kann diefer Betrug mittelft des Alcohols 
und des Aethers entdedt werden, da beide nur das Gummi auf: 
löjen. 

Nah Ehriftifon wird das ächte Gummi guttä mit den 
gummiharzigen Säften vermifcht, die aus Garcinia cambogia 
und Xantochymus pictorius gewonnen werden. Der erfte Saft 
ift aber fo weich, daß er in der Wärme in jede Geftalt fich kne— 
ten läßt, fondern auch blaßgelb und nicht fchleimig. Der zweite 
ift gelbgrünlich, ſchwach durchfichtig und nicht fehleimig. 


Gummi Kino. 


Das Kino wird uneigentlich mit dem Namen „Gummi 
Kino“ bezeichnet. Es ift nemlich weder ein Harz noch ein Gummi, 
fondern befteht vielmehr aus dem eingetrodneten Safte, der aus 
der verwundeten Rinde mehrerer Arten zu dem Genus der Flügel: 
früchte (Pterocarpus) gehörender Gemwächje ausfließt. Worzugs: 
weiſe wird ed von Plerocarpus erinaceus, einem am Senegal in 
Senegambien wachfenden Baume, gewonnen. 

Sein Hauptbeftandtheil wird nach Berzeliuß aus Tan: 
nin (Acide cocotannique Berzelius) gebildet, das dem. Chinaroth 
ſehr nahe zu ftehen fcheint. Es ift im Waffer volllommen auf: 
löslich und bildet mit demfelben eine rothe Flüffigkeit. 

Im Handel unterfcheivet man zwei Arten: das afrifani: 
{che und afiatifche und das amerikanische. 

Unter den erften find nad Guibourt als Hauptforten zu 
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betrachten : das oftindifche, oder Kino von der Infel Amboina, 
welches von dem von der Küfte Malabar einheimifchen Ptero- 
carpus marsupium gewonnen wird. Es fommt in fleinen glän: 
zend jchwarzen undurchfichtigen Stüden vor; in dünnen Blätt: 
chen ift es durchfichtig und von rubinrother Farbe. ES ift leicht 
zerreiblich,, jelbft unter den Fingern; gefchmadlos, erweicht im 
Munde, lebt den Zähnen an, färbt den Speichel dunkelroth 
und befist einen zujammenziehenden Gefchmad. Im falten und 
warmen Wafjer, wie auch im Alcohol leicht löslich; die Auflö- 
fungen erhalten eine biutrothe Farbe... Das Bulver gleicht in 
der Farbe dem Eolcothar. Es fcheint fat, ald ob es in gereif: 
ten Gefäßen in dünnen Schichten getrodnet würde, wenigftens 
fprechen die faft beftändig auf einer Seite fichtbaren regelmäßi- 
gen Reifen für diefe Annahme. 

Bauquelin hat daffelbe chemijch unterfucht; es läßt 0,036 
Proc. Ajche zurüd, die aus fohlenjfaurem Kalf, Kiefelerde, 
Thonerde und Eifenoryd beiteht. 

Das Kino von der Infel Mauritius in ſchwarz, in 
großen Stüden undurchfichtig,, in Heinen fehr dünnen Stüdchen 
durchfichtig rubinfarben. Es ift weniger brüchig, als das indifche 
Kino, befist einen ftarf zufammenziehenden Gefchmaf und einen 
ſchwachen animalifchen Geruch, der mit dem ded aus der Haut 
gewonnenen Leimes einige Aehnlichfeit hat. Es ift, wie dad 
indifche Kino, im Waſſer ſchwerer löslich, ald im Alcohol. 

Das Kino aus Botany-Bai oder Murray Gummi 
Gambio, ift jehr felten, und fcheint von Eucalyptus resinifera 
zu ftammen. Es fommt in runden, oben flachen, unten gewölb— 
ten, 0,04 bis 0,06 M. in der Mitte diden, an dem Rande dün- 
nen Kuchen vor, die auf der untern Seite mit einer Lage Palm— 
blätterftreifen bebedt find. Der Bruch ift dunfel, ungleich, rauh; 
das Pulver rothbraun. Die Oberfläche ift häufig mit Efflo— 
rescenzen bededt, wodurch diefelbe eine grau violette Farbe, wie 
der Lack-dye, zeigt. Der frifche Bruch ift glänzend, ſchwarz— 
braun. Es iſt geruchlos, laßt fidy mit den Zähnen leicht zermal— 
men, und befigt einen mittelftarfen abftringirenden Geſchmack. 
Im Wafler vollfommen löslich, bildet e8 mit demſelben eine fehr 
dunfelrothe, fchleimige, durch Alcohol fich trübende Flüffigfeit. 

Zu den amerikanischen Kinoarten gehören: 

Das Kino von Jamaica; daffelbe fommt von Coccoloba 
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uvifera, einem großen und fchönen, auf den Antillen einheimt- 
fchen Baume. Es ift das durch Ausfochen des faferigen Holzes 
und Verdunften der Abfochung erhaltene Ertract. Im Handel 
fommen zwei Sorten vor. Das eine in Stüden von 4—12 Grm. 
Gewicht, ift dunkelbraun, bat aber durch den bededenden Staub 
ein vöthliches Anfehen. Auf den Bruch ift es fchwarz, glänzend, 
etwas ungleich, und zeigt hie und da kleine Höhlungen. Das 
Pulver ift weiß oder chocoladefarben. Es ift geruchlos, riecht 
aber fchwach bituminös, wenn es gepulvert mit kochendem Waf: 
fer behandelt wird. Es Täßt ſich Fehr leicht zwifchen den Zähnen 
zermalmen, färbt den Speichel fchwach und fehmedt zufammen: 
ziehend gelind bitter. Faſt unlöslich in kaltem Waffer und Al: 
cohol, wird ed faft vollftändig in fochendem Waſſer oder Alcohol 
aufgelöfet. Durch Wärme wird e8 nicht erweicht. 

Die zweite Sorte ded Kino aus IJamatfa ift fehr ſel— 
ten; es beftst einen glafigen Bruch, ift in dünnen Blättchen voll: 
fommen durchfichtig und dunkelroth; — aͤhnelt dieſes Kino 
dem Ratanhiapulver. 

Das dunkelbraune Kino kommt in fubifchen Würfeln 
von der Größe von 0,35 M.—0,40 M. vor; es ift dunkelbraun, 
faft leberfarben und volllommen undurchfichtig 5; der Gefchmad 
iſt adftringirend, unangenehm, rauchig. 

Das blau violettfarbige Kino. bildet braunfchwärzliche 
undurchfichtige Stüde. Der Bruch ift glänzend uneben. Es ift 
zerreiblich und liefert ein dunkel violett rothbraunes Pulver. Es 
fchmedt fcharf, adftringirend, dann füßlich, dem Suͤßholz ähnlich; 
der Nachgefchmad ift hervorftechend fcharf. 

Das Kino aus Columbia entfteht aus dem Safte, wel: 
cher. aus den Einfchnitten ausfließt, die in die Rinde des Rhizo- 
phora Mangle gemacht find, und fommt in dem Handel in flachen 
Kuchen vor, die 1000-1500 Grammen wiegen, und auf ihrer 
Dberfläche Eindrüde von den Blättern der Palme und der Canna 
indica ‚zeigen. Sie find in der Regel mit einem rothen Staube 
bevedt, fo daß fie wie Drachenblut ausſehen. Es ift fehr brüchig 
und zeigt braune, glänzende, ungleiche Bruchflächen; der Ge: 
ſchmack ift fehr adftringirend und bitter, der Geruch ſchwach, das 
Pulver orangerothb. Im kochenden Wafler wie im Alcohol faft 
ganz löslich, theilt ed den Löfungsmitteln eine fchöne rothe Farbe 
mit. 


Gummi Kino. 415 


Das Kino v. Veracruz ift nach Guibourt das Produkt 
einer freiwilligen Ausfchwigung. Es bildet Kleine Bruchftüde, die 
an Größe dem Samen ded Flohfrautes (Plantago Psyllium) nach: 
ftehen, ift faft durchfichtig, hyacinthroth, und fcheint urfprünglich 
die Form rundlicher oder zapfenförmiger Tropfen gehabt zu ha— 
ben. Es ſchmeckt fehr adftringirend, und riecht wie Veilchenwur— 
zel und Bampefcheholz. Im Waſſer ift es nur theilweife auflös: 
lich, färbt daſſelbe jedoch roth. 

Gebrauch. In der Medicin als tonifirendes und adftrin= 
girendes Mittel gegen beftimmte Diarrhöen und Leucorrhöen, fo 
wie gegen intermittirende Fieber. 

Verfälfehungen. Mit Drachenblut, Erdpech, Ca: 
techu und Ratanhiaertract. 

Das Drachenblut ift an der Unauflöslichfeit im Waffer, 
das Erdpech oder der Asphalt an der Inauflöslichkeit im 
Waſſer und Alcohol und an feiner Schmelzbarfeit zu erfennen, 
und ebenfo fol nach Wahlberg das Kino vom Ratanhiaertract 
dadurch leicht zu unterfcheiden fein, daß reines Kino, mit Spei- 
chel benegt, feine rothbraune Farbe behält, dad Ratanhiaertract 
aber eine fchöne Bronzefarbe annimmt, die fo lange andauert, 
als die Oberfläche feucht bleibt. Folgende von Guibourt ent: 
worfene Tabelle lehrt ung die verfchiedenen Reactionen des Kino, 
des Batechu und des Ratanhiaertractes kennen: 
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Reagentien. Catechu 
Farbe rothgelblich. * 
Lackmus 
Aleohol flockiger Nieder⸗ 
ı Ichlag. 
Kalkivaffer gelblicher Nies 
berichlag. 
Ealpeterfäure | 
Gelatine röthlicher gelati— 


nöfer Niederſchl. 


Schwefelſaures Eiſen 


Niederſchlag. 
Brechweinſtein 
Eſſi anres Wie grangelblicher 
ſigian N iederichlag. 
Kieefaures Ammoniak Fällung. 


Salpeterſaurer Baryt leichte Trübung. 


| 
| 
| 





| 


Kino aus Ja— 
maifa, 





rothbraum. 


“ 


fehr reichlicher 
Niederſchlag. 


bräunlicher Nies 


derſchlag 


leichte Trübung. veichl, Niederfcht. 


rothaſchenfarbi⸗ 
ger Niederſchl. 


ſchwarzgrünlicher grauſchwärzlicher 


Niederſchlag. 


grau fahlgelber 
Niederſchlag. 


Fällung. 


Falling. 


Dunfelbrannes 
Kino, 


dunkelroth. 


# 





! 
! 
| 





Golumbifches 
Kino. 


rothgelblich. 








roth hyacinthfarb. 


„ 


"„ 


Kino aus Veraernz Ratanhiaertrart, 





blutroth. 
geröthet. 


“ 


reichl. bräunlicher fleiſchfarbener Nies) weinhefenfarbiger | reichl. röthlicher 


Niederschlag. berichlag. Niederfchlag. Niederfchlag. 
— ichl. reichl. orangeroth.| _,; 
reichl. Niederfept, reichl. orangeroth. re reichl. Niederſchl. 
— ſch Niederſchlag. Niederſchlag. q 
violettfarbiger reichl. röthlicher fleiſchfarbener 
thl. Niederſchl. 
Mieberichlag. | ot Riederſchl. RiederſcaͤtageNieberſchlag 
rünfchwärzl. dur 
dunfelgrünes-gelas) fchwarggrüner let 5 graufchwärzlicher 
tinöfes Magma, | Niederichlag. * Blaufchwarzel Niederſchlag. 
N . Ndichl. 
li ae röthl., langfam fich 


röthl;- Niederfchl, 


grau fahlgelber, 
etwas violett. N, | 
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reichlicher gefärb: 
ter Niederfchlag. 


röthl. Niederfchl. 


reichl. rofafarb, 
Niederfchlag. 


ftarfe Trübung. 


” 


reich. grau rofas 

farbener Noſchl. 

reichl. röthlicher 
Niederichlag. 


röthl. Niederfchl 


abfegender Noſchl. 
rofafarb. Noſchl. 
Niederichlag. 


reich. gefärbter 
Niederſchlag. 
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Gummi Myrrhae. 


Das Myrrhengummi ift der aus der Rinde des Balsa- 
modendron Myrrha, eined in. den Wäldern bei Gifon in Ara: 
bien wachjenden Baumes, hervorquillende, ölige, gelblige, gelblich- 
weißliche, allmählig goldgelb, röthlich, bräunlich, butterartig und 
zulegt hart werdende Saft, welcder im Handel in 2 Sorten, 
ald ausgelefene (M. electa) und in Sorten (M. in sorlis) vor: 
fommt. 

Die ausgelefene Myrrhe bildet verfchiedene, große, un: 
regelmäßige, vöthliche, fettig anzufühlende, halbdurchfichtige, leicht 
zerbrechliche, auf dem Bruche gladartig glängende, mit fleinen 
weißlichen Streifen durchzogene Stüde, die ſcharf harzig fchmeden, 
ſchwach gewürzhaft riechen, und auf Kohlen verbrannt einen bal: 
famifchen Geruch verbreiten. Sie ift nicht fehmelzbar, fondern 
verbrennt mit heller, glänzender Flamme. Im Alcohol löslich. 

Nach Brandes enthält das Myrrhengummi: flüchti: 
ges, leicht flüffiges Del, geichmadlofes Harz, weiches 
Harz, Traganthin und Mineralfalze. 

Die Myrrhe in Sorten befteht gewöhnlich aus unreinen, 
dunklern Stüden, und enthält mitunter Gummi Bdellium, gewöhn: 
liches Gummi und fogenannte Marronen, Heine röthliche Stüd: 
chen, beigemifcht. | 

Gebrauch. Innerlich ald tonifches und excitirendes Mits 
tel; äußerlich zu reigenden Räucherungen. 

Verfälfchungen. Mit Myrrha ostindica, Gummi 
Bdellium, gewöhnlichem Gummi, arabifchem Gummi it, 
verfchiedenen Harzarten, denen durch, Maceration in ächter 
Myrrhentinetur die Farbe und der Geruch zu ertheilen verfucht ift. 

Dad Gummi Myrrhae ostindicae ift eine Art G. Bdel- 
lium, und unterjcheidet fich von dem wahren Myrrhengummi durch 
die rothſchwärzliche Farbe. Dabei ift daffelbe an den Rändern 
nur wenig durchlichtig, erweicht durch Handwärme und riecht fehr 
ſchwach. Der Bruch ift uneben, harzig, rauh, ſtellenweiſe kle— 
bend ; der Geſchmack fehr bitter, terpenthinartig. Durch Zuſatz 
von einigen Tropfen Salpeterfäure wird die geiftige Auflöfung 
gelb gefällt, während in reiner Myrrhentinctur ein rofafarbener, 
ins Rothe und fehließlich ins Weinhefenfarbige übergehender Nie: 
derfchlag entitebt (Bonaftre). 
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Das G. Bdellium ift undurchfichtig, wachsartig, ſchmeckt 
bitter, fchwach gummiartig, und brennt nicht auf der Zunge und 
im Rachen. 

Das gewöhnlihe Gummi unterfcheidet fich durch feine 
Dehnbarkeit unter den Zähnen, durch Unauflöslichkeit im Alcohol, 
und den empyreumatifchen, in feiner Hinficht balfamifchen Geruch, 
wenn ed auf Kohlen verbrannt wird. Außerdem ift das Pulver 
ded Gummi ungleich bläffer, wie das der wahren Myrrhe. 

G. Righini bedient fich folgenden Verfahrens zur Erfennt- 
niß der Reinheit der Myrıhe. 4 Grm. Myrrhe und eine gleiche 
Menge falzfaures Ammoniak werden fein gepulvert, mit einander 
zufammen gerieben, und mit 60--100 Grm. Waffer übergoffen. 
Eine rafch erfolgende Auflöfung des Myrrhenpulvers ift ein Zei: 
chen ihrer Reinheit. 


Gummi Olibanum. 


Thus, Weihrauch, ’Oliban, Encens. Man hält den 
Weihrauch gewöhnlich für das Produkt eines Zapfenbaumes (Ju- 
niperus thurifera), allein wahrfcheinlicher ift das aus Indien 
kommende Weihrauchharz von einem zu den Terebinthinaceen ge: 
hörenden Baume, Boswellia serrata Roxbourgh, abftammt, woge: 
gen das aus Nordafrika und Arabien fommende Gummiharz von 
Amyris Kafal herfommen dürfte. 

Der Weihrauch löfet fich nur zum Theil im Waffer und Al: 
cohol auf, fchmedt etwas fcharf, fchmilzt ſchwer, und brennt mit 
einer weißen Flamme, wobei ein reichlicher weißlicher Rauch ent: 
fteht, der fehr angenehm riecht und fich weit verbreitet. 

Er enthält in 100 Theilen: Harz 56, gelbes flüdhtiges 
Del, das citronenartig riecht 5, Gummi 30. 

In der Afche find fohlenfaures und fehmwefelfaures 
Kali, Ehlorfalium und fohlenfaurer und phosphorſau— 
rer Kalf enthalten 

Im Handel unterfcheidet man mehrere Sorten: Weihraudy 
in Thränen und in Sorten. Erfterer, der gefchäßtefte, bildet 
längliche, abgerundete, nur felten unregelmäßige Tropfen, die 
gelblich, halb durchfichtig, zuweilen aber auch weißlich und un: 
durhfichtig und mit einem weißlichen Staube (Folgen des An: 
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einanderreibend der Tropfen) überzogen find. Der Weihrauch in 
Sorten befteht meiftend aus Bruchftüden der Tropfen, gemifcht 
mit Staub und Heinen bräunlichen Klümpchen (mavons), und 
Bruchftüden der Rinde und häufig auch von G. Bdellium. 

Der aus Afrika ftammende Weihrauch bildet gelbliche, mei: 
ftend Fleine, längliche oder abgerundete, ſchwer zerbrechliche, auf 
dem Bruche matt und wachdartig erfcheinende Tropfen, die mit 
leicht unter den Fingern erweichenden Klümpchen vermifcht find. 
Legtere fchmeden und riechen ungleich ftärfer, als die Tropfen. 

Der gefchäßtere indische Weihrauch kommt direft aus Cal: 
eutta, und befteht faft durchgehende aus gelben, halbdurchfichti: 
gen, rundlichen, den afrifanifchen Weihrauch an Größe übertref: 
fenden Tropfen von jehr ftarfem Geruch und Gefchmad, die beide 
mit dem ded Tafamahafholzed einige Wehnlichfeit haben. Die 
größten Tropfen befigen eine ſchwach röthliche Färbung. 

Gebraud. Als Räucherungsmittel gegen Rheumatismen. 
Als Beftandtheil der Pil. de Cynoglosso, Bals. Fiaroventi und 
Commendatoris; zum Audräuchern der Kirchen und Wohnzim: 
mer u. f. w. 

Verunreinigungen. Die in dem Weihrauch enthaltenen 
fleinen braunen Klümpchen (marrons) enthalten eine Menge von 
natürlichen Fohlenfauren Kalffryftallen, die entweder 
von weniger Aufmerfjamfeit oder einer betrüglichen Manipulation 
herrühren. Diefe Kryftalle finden fich wegen ihrer Schwere na: 
mentlic; am Boden der Ballen und Kiften. 


Gummi Opopanax. 


Der aus den Berlegungen des Wurzelfopfed und den untern 
Theilen der Stengel der gummibringenden PBaftinade, Pa- 
stinaca s. Ferula Opopanax, Opopanax Chironum, ausfließende, 
und in der Luft getrodnete goldgelbe Milchſaft. Die Pflanze 
waͤchſt im füdlichen Frankreich (Provenge), Italien, Kleinaften, 
Griechenland u. f. w. 

Es fümmt in unregelmäßigen, edigen, undurchfichtigen, zer: 
brechlichen, leichten Körnern vor, deren größte die Größe einer 
Hafelnuß haben. Aeußerlich ift das Gummiharz ſchön röthlich, 
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im Innern gelbroth, marmorirt, fehmedt ſcharf, widerlich, riecht 
ftarf gewuͤrzhaft, myrrhenähnlidh. 

Das ſpec. Gewicht 1,622. Daffelbe ift leicht entzündlich 
und brennt ruhig mit leuchtender aber ruffiger Flamme, und hin— 
terläßt viele, Dichte Kohle. 

Im Alcohol theilweife löslich, ertheilt ed diefem eine rothe 
Farbe. 

Nach Belletier enthält ed: bei 50° fchmelzbares Harz 
42,0, Gummi 384, Holzfaſer 9,8, Stärfe 42, jauren 
apfelfauren Kalf 28, Ertractivftoff 1,6, Wachs 0,3, 
flüchtiges Oel und Verluſt 5,9, Caoutſchouk Spuren. 

Gebrauch. Innerlich felten gebraucht, befigt reizende Kräfte; 
bildet einen Beftandtheil des Theriafd und einiger anderer offi: 
cieller Bräparate. 

Verfälfchungen. Durch Vermiſchung mit fchlechtern 
Harzjorten, namentlich mit Fichtenharz (Galipot), deffen Bei: 
mifchung aus dem terpenthinartigen Geruche zu erfennen ift, der 
fich verbreitet, wenn ein glühendes Eifen in ein Summiftüd ein: 
gejenft wird. 

Die Beimifchung anderer Harzforten läßt ſich nur durch 
Bergleichung des ale Gummid mit ganz Achten, reinen 
ermitteln. 


Gummi Sagapenum. 


Dad Sagapen, auch G. Serapinum genannt, ift der aus 
der in Querfcheiben gefchnittenen Wurzel der Ferula persica, einer 
in Berfien wachjenden Schirmpflanze, hervorquilfende an der Luft 
eingetrodnete Saft. Es fommt im Handel ald unregelmäßige 
Maffe vor, die aus weichen, aneinander hängenden, halb durch: 
fichtigen, äußerlich rothgelben, an der Luft braun werdenden 
Bruchftüden. beftehen, und mit feften Körnern vermifcht find. Die 
Conſiſtenz deffelben ift wachsartig, brüchig. Häufig enthält es 
ferner viel Unreinigfeiten und Kleine Früchte und deren Bruch: 
ftüde, welches Achänien von Schirmpflanzen find. 

Der Geruch ift fnoblauchartig, ftärker als der des Galbanum, 
aber ſchwaͤcher als der des Teufelsdreckes. In der Hand erweicht 
es, wird dabei Elebend, und brennt mit weißer Flamme, unter 
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Bildung eines ftarfen Rauches und Zurüdlaffung einer leichten 
fchwammigen Kohle. 

Brandes hat folgende Beftandtheile gefunden: Harz 50,29, 
flüchtiges Del 3,73, Gummi und Salze 32,7, Bafforin 
4,48, fremde Materien 4,3, Waffer 4,6, falpeterfauren, 
jchwefelfauren, phosphorfauren Kalk. 

Gebrauch. Dient ald Beftanktheil von mehreren pharma: 
ceutiichen Präparaten, forwie als auflöfendes Mittel u. emmena- 
gogum. 

Verfälſchungen. Durch andere fchlechtere Gummiharz: 
forten, in welchem Falle die charafteriftifch weißen Körner in 
ven Stüden fehlen, da die Beimifchung der fremden Harzarten 
nur durch Zufammenfchmelzung mit dem Sagapen bewirkt wer: 
den fann. 

Sp fommt ferner ein Fäufliches Sagapenum im Handel vor, 
das aber mit dem wahren nichts anderes gemein hat, als das 
Aeußere. Dieſes Fabrikat befteht aus Asa foetida, Galba- 
num und fchlehten Gummiharzen, und ift leicht daran 
fenntlich, daß dafjelbe im, Innern eine dunfelbraune Farbe hat, 
während die Farbe des wahren Sagapen gelblich ift. Außerdem 
weichen beide in Bezug auf Geruch und Gefchmad fehr bedeutend 
von einander ab. - 

Eolophonium pflegt der Mifchung ‚ebenfalls und zwar in 
der Abficht beigemifcht zu werden, derſelben die Farbe des na= 
türlichen Sagapend zu ertheilen. Auch diefe Fälfchung ift fehr 
leicht aus dem eigenthümlichen Eolophoniumgeruch zu erfennen, 
der fich entwidelt, fo bald derartig verſetztes Sagapen auf glü— 
hende Kohlen geworfen wird. 

Für die Gubftitution durch Gummi Bdellium fprechen 
folgende Merkzeichen. Das Bdellium nimmt gefauet eine Pul- 
verform an, und färbt den Speichel nicht; dad Sagapen löſet 
fich im Speichel auf und färbt ihn weiß. Wird Bdellium ver: 
brannt, fo verbreitet fich ein angenehmer, balfamifcyer Geruch; 
Sagapen dagegen ftößt knoblauchartig riechende Dämpfe aus. 
Jenes ift in Waſſer weniger löslich, wie dieſes, und letzteres lie: 
fert mit Waffer abgerieben, eine gelbe Auflöfung, das Bdellium 
aber nicht, 
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Das Scammonium wird in zwei Hauptforten unterfchies 
ven: das Aleppifche und Smyrnaiſche. 

Erfteres ift der aus der Wurzel der Burgir- Winde (Con- 
volvulus Scammonia) hervorquillende, an der Luft, gewöhnlich in 
Kürbisflafchen eingetrodnete Saft. Es fommt in unregelmäßigen, 
feichten, poröfen, leicht zerreiblichen, auf dem Bruche ſchwarz 
fchillernden, an der Oberfläche dunfelgrauen Stüden vor, und 
nimmt durch das Neiben mit naffen Fingern eine weiße milchige 
Farbe an. Der Geſchmack ift bitter, der Rachgeſchmack fcharf. 
Wird das Scammonium in großen Stüden gerieben, oder durch 
Anathmen erwärmt, fo ftößt ed einen fcharfen, dem der ranzigen 
oder der gebrannten Butter ähnlichen Geruch aus (das befte Er: 
fennungszeichen). Es theilt dem Alcohol eine blaßbraune Farbe mit. 

Das Smyrnaifche Scammonium ftammt von Periploca 
secamone, einer in Anatolien wachjenden Pflanze, her. Daſſelbe 
ift fchlechter wie das vorige, iſt feft, ſchwer zerreiblich, braun— 
ichwarz, und auf dem Bruche matt. Der Geruch und Gejchmad 
find ſchwächer. Mit Wafler bildet daſſelbe eine dunkelgrüne 
Emulfion, und färbt den Alcohol ungleich ftärfer, wie das vorige. 

Eine dritte im Handel unter dem Namen franzöfifches 
oder Marfeiller Scammonium vorkommende Sorte ift ein 
fünftliches Product, welches aus dem Safte von Cynanchum 
monspeliacum, verjihiedenen Harzen und purgirenden Stoffen 3. 
B. dem Milchfaft, der Euphorbia und anderen fcharfe Säfte ent: 
haltenden Pflanzen bereitet ift. Daſſelbe ift fchwarz, fehr hart 
und dicht. Im Waffer auflöslich, ertheilt es der Loͤſung eine 
dunfelgraue Farbe und eine fettige, dickliche Befchaffenheit. 

Bouillon Lagrange nimmt folgende Beftandtheile des 
Scammonium an: Harz 60,0, Gummi 3,0, Ertractivftoff 
2,0, verschiedene Stoffe 35. 

Nach andern Analyjen enthalten: 

das Aleppiiche: — das —— 


— 75 29 
eiſtiges Extract. 6,25 3 
Begetabil. unlösl. Stoffe 7,25 us 
Erdige Stoffe 8,38 


— — — — * 


100,00 100,0 
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Thorel hat mehre Scammonium: Arten unterfucht und fol: 
gende Refultate erhalten: 
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Der Harzgehalt der Scammonium=Sorten, welche im Handel 
vorkommen, ift fehr verfchieden und fchwanft zwifchen 20—80 %). 
Sp unterfuchte Dublanc mehre dem Aeußern nach gute Sorten, 
und fand deren Harzgehalt: 17 %9, 20 %o, 22 %o, 27 %0, 28 %, 
36 %,, 50 %0, 64%, und 96 9%, betragend, und da nach Sou— 
thals Unterfuchungen der Harzgehalt verfchiedener Sorten zwi: 
fchen 83, 75, 66, 49, 39, 32 und 7,50 0/0 variirte, fo muß es ein: 
leuchten, daß wegen diefer großen Verſchiedenheit Die purgirende 
Wirkung ebenfalld ſehr verfchieven fein muß, und daß deshalb 
nur das aud dem Scammonium mittelft Alcohol von 26 %, aus: 
gezogene Harz zum pharmaceutifchen Gebrauch benugt werben 
folte (Dublane). *) 

Gutes Scammonium läßt fi in Alcohol faft vollftändig 
auflöfen. Mit Aether behandelt, muß daffelbe zwifchen 70—80 
0, Harz geben, und eingeäfchert gegen 3% Kohlen zurüdlaffen. 
— Man beichleunigt die Einäfcherung durch einen Zufag von 
Queckſilberoxyd. 

Gutes Scammonium darf ferner Jodwaſſer nicht blau färben, 
je dunfeler die blaue Farbe aber ift, defto geringer ift im Allge: 
meinen der Harzgehalt des Scammoniums (Thorel). 

Gebrauch. ALS draftifches- Burgirmittel. 






arz 

nt aus GStärfe 
Extractivſt., in Waſſ. lösl. 
Erd. St., in Waſſ. unaufl. 


wein on 





*) Diefes Harz ift pulverförmig oder bildet fehr dünne durchfichtige Blätt- 
chen, ift im Aether in allen Verhältniffen auflöslih, und giebt mit flüffigem 
Ammoniat von 24° eine grüne Auflöfung. Erhitzt verbreitet die Flüſſigkeit 
den oben bereits erwähnten Geruch nach vanziger oder gebratener Butter. 
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Berfälfchungen. Nicht felten pflegt das Pulver des franz 
zöftfehen Scammonium dem Aleppifchen jubftituirt zu werden. 
Ueberhaupt follte der Apothefer nur Scammonium in Stüden, 
nie aber in PBulverform faufen, und nur Aleppijches dispenftren. 

Nach Ebermayer foll das Aleppifche Scammonium mehrfa= 
chen Verfälichungen, durch Beimifchungen von Afche, fohlenfaus 
vem Kalf, Sand, Kohle und dem Safte von Cynanchum 
monspeliacum, unterworfen fein. Als unbrauchbar bezeichnet 
derjelbe Echriftfteller alle feite, nicht zerreibliche Stüde, die empy— 
veumatifch riechen, und deren wäſſrige Auflöfung nach dem Erfalten 
gallertartig gerinnt. Ferner, wenn fie mit Säuren behandelt wer: 
den, Fohlenfaured Gas entwideln, auf glühenden Kohlen einen 
Pechgeruch ausftoßen, und eine milchigsgrünliche Emulfion geben. 

Als weitere Fälfchungen müfjen die Zufäge von Jalappen— 
und Guajakharz, fowie von Colophonium genannt werden. 

Das Jalappenharz it an der vollfommenem Unauflöslich- 
feit in rectificirtem Aether erfenntlich. - Die Beimifchung des Gua— 
jafharzes an der eintretenden grünen Färbung nach Verfegung 
der geiftigen Auflöfung mit Ehlornatrum. Das Colophonium 
und Pechharz mittelit des Terpenthinöls. Das ficherfte Prü— 
fungsmittel ift indeffen in der Schwefelfäure gegeben, weil die- 
ſelbe durch Colophonium auf der Stelle eine dunfle, fcharlachrothe 
Färbung annimmt, während Schwefelfäure in der Auflöfung des 
reinen Scammonium nach einigen Minuten und unter Mitwir: 
fung der Luft nur eine ſchwach weinfarbene Färbung hervorbringt 
(Thourel). | 

Nach Peſchiers IUnterfuchung einer Eorte Scammonium, 
‚welche in der Schweiz für Aleppifches verfauft wurde, mar das: 
jelbe ein Fabrifat aus Stärke, Leim und einer .inerten fär— 
benden Materie. Es hatte einen faden Gejchmaf, widrigen 
Geruch, und war ſo hart, daß es faft dem Hammer widerſtand, 
dabei unauflöslich in Alcohol und wurde im Waſſer weich. 

Eben fo ift dad Scammonium mit grauem Bleioryd 
verfälfcht gefunden. Diefer Betrug läßt fich durch Einäfcherung 
einer beliebigen Menge des verdächtigen Gummis leicht erweifen. 
Man wird nemlich im Rüdftande kleine metallifche Bleiförnchen 
finden. Ein anderes Verfahren beſteht darin, den Aſchenrück— 
ftand mit Salpeterjäure zu behandeln, zur Trodne abzurauchen, 
den Rüditand mit Waſſer aufzunehmen, und die filtrirte Flüſſig— 
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feit durch paſſende Reagentien (fchwefelf. Natron, Schwefel: 
fäure, Jodkalium, Schwefelwafferftofffäure u. ſ. w.) auf Blei zu 
prüfen. | 


Gummi tragacantha. 


Das Traganthbgummi, Gomme adragante, befteht in dem 
aus der verwindeten Rinde des Astraganus gummifer A. verus, 
A. tragacantha ausfließenden, an der Luft verhärteten Safte, und 
wird aus Egypten, Arabien, der Infel Greta, Perſien, Kleinafien 
in den Handel gebracht. 

Es ift gelb, voth oder weiß, bildet formlofe Broden, bald 
längliche Stüde, bald fehmale, gewundene Streifen, und beftgt 
ein Tpec. Gewicht von 1,384. Da dafjelbe etwas elaftifch ift, fo 
läßt es fich in der gewöhnlichen Temperatur fchwer zu Pulver 
zerreibenz; dieſe erfolgt jedoch in einer Temperatur von 40—509 
fehr leicht. 

Nach Buchholz enthält das Traganthgummi zwei verſchie— 
dene Gummiftoffe, von denen der eine, das Arabin, im Falten 
Waſſer auflöslich ift, und alle Eigenfchaften des arabijchen 
Gummi befigt, das andre, das Traganthin, im Waffer zwar 
unauflöslich ift, daffelbe aber unter Anfchwellung aufjaugt. Au: 
ßerdem find noch etwas Ertractivftoff, zuweilen Spuren von 
Stärfe und fire Stoffe darin enthalten. 

Guerin: Barry will Bafforin darin gefunden haben,. wel: 
ches mit Waffer einen trüben Schleim geben foll, und Cerafin, 
das unauflöslich in faltem, auflöslich in kochendem Waſſer, fich 
mit der Zeit in Arabin umänder. Das Traganthgummi liefert 
ungefähr 4 0%, Aſche. 

Gebrauch. In der Pharmacie, von Gonditoren und zur 
Fabrication der marmorirten Papiere, und zur Appretur der 
Zeuchitoffe. 

Berfälfehungen Mit Gummi von Baffora oder 
Gummi von Saſſa. 

Erfteres unterfcheidet fich theil® durch die verfchiedenen äu— 
Gern Merkmale, theils und befonders aber dadurch vom mahren 
Traganthgummi, daß es nicht wie dieſes durch Jodwaſſer violett 
gefärbt wird. 
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Das Saffagummi ift gelblich und Häufig mit fremden 
Stoffen vermifcht, und nimmt durch Jodwaſſer faft eine eben fo 
blaue Färbung ald die Stärfe an. 

In Marfeile hat man fadenförmiged Traganthgummi ver— 
fauft, das künftlich aud allen möglichen Qummireften, ges 
fochter Stärfe und Mehl bereitet war, und dem die faden— 
förmige Geftalt dadurch gegeben war, daß man'den Teig durch 
die Löcher eined Siebed oder Cylinders gepreßt hatte. 

Diefed käuflihe Gummi nahm, mit Wafler zu einem Teig 
angerührt und mit Jodwaffer verfegt, eine tiefblaue Farbe an. 

Dad Traganthpulver enthält nicht felten Arabiſches 
Gummi und Stärfe als betrügliche Zuſätze. 

Zur Erkennung der erften betrüglichen Beimifchung wird 
eine beliebige Menge Traganthpulver in Waffer aufgelöfet, und 
wenn ſich ein flüfligerer Schleim bildet und einige Tropfen Gua= 
jaftinctur denjelben bläulich färben, fo kann man einen Verſatz 
mit Gummi arabicum ald erwiefen annehmen *) (Blanche). 

In einer reinen Traganthauflöfung bringt Alcohol von 330 
B. nur einige leichte, weiße, in der Flüffigkeit fchwimmende und 
deren Durchfichtigfeit nicht beeinträchtigende Floden hervor, fo 
bald aber die Auflöfung Gummi arabicum enthält, fo wird fie 
undurchfichtig und es bilden fich eine Menge weißlicher, den 
Wänden ded Glafes feſt anhängender Flödchen. 

Um das arabifche Gummi vom Traganthgummi zu trennen, 
genügt e8, die wäfferige Auflöfung zu filtriren und das Filtrat 
mit Alcohol zu fällen, indem hierdurch das im Wafler allein auf: 
lösliche Gummi. arabicum gefällt wird. 

Die Beimifchung von Stärfe ergiebt fich aus der fchönen 
blauen Färbung, welche Jodwaſſer in der Auflöfung hervorbringt. 


Gurken, eingemachte. 


Die mit Eſſig eingemachten unreifen Früchte der gemeinen 
Gurke (Cucumis sativus, Concombre), welche unter dem Namen 
Pfeffergurfen (Cornichons) befannt find, bilden ein ſehr be— 
liebte Gewürz, und find bei den Gewürzfrämern, den Grünhö- 


—n —— — · — 


*) Dieſe Operation gelingt indeſſen nicht unter allen Verhältniſſen. 
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kern u. ſ. w. zu kaufen. Dieſe bereiten ſie in der Regel in ei— 
genen, zu dieſem Zwecke angeſchafften kupfernen nicht verzinnten 
Gefäßen, wobei ſie die Abſicht haben, den Gurken die beliebte 
ſchöne grüne Farbe zu geben. 

Es leuchtet aber ein, daß dieſe fehlerhafte Bereitung, eben 
weil dabei etwas Grünfpan gebildet wird, die nachtheiligſten Fol: 
gen für die Gefundheit der Bonfumenten nach fich ziehen kann, 
und es jcheint deshalb nicht unwichtig, hier Die Mittel anzufüh: 
ven, wodurch der Kupfergehalt der Gurfen nachgewiefen werden 
wird. 

Eine beliebige Menge der verbächtigen Gurfen werden ein- 
geäfchert, und die mit verbünnter Galpeterfäure aufgenommene 
Afche bis zur Trodne abgeraucht. Der Rüdftand wird darauf 
in deftillirtem Waffer aufgelöfet, und wird, wenn er fupfer: 
haltig ift, durch Zufag von Aetzammoniak eine blaue Fär: 
bung, und durch gelbes Blutlaugenfalz eine Faftanienbraune Farbe 
annehmen, gleich wie eim reines Stück Eifenblech, das in der 
vorher leicht angefäuerten Flüffigfeit einige Zeit fteht, fich mit 
einem leichten Anflug von metallifchem Kupfer überziehen wird. 

Das einfachfie Mittel beftehet darin, eine Nadel oder Pfrie— 
me in die Gurke einzuftechen; aldbald werden fich beide mit einer 
dünnen Lage von metallifchem Kupfer überziehen, wenn die Gurfe 
eine Kleine Menge dieſes Metalled enthält. 


Harnkoff. 


Das Uree oder Harnftoff, Urde, Nephrine, von Four: 
eroy und Vauquelin im Ilrine entdedt, ift ein Alcaloid, das 
in reinem Zuftande lange, nadelförmige, quadratifche Prismen 
darftellt, die vollfommen farblos, durchfcheinend und geruchlos 
find, einen fühlenden, etwas ftechenden, falpeterähnlichen Ge— 
fchmad und eine Dichtigfeit von 1,35 befigen. Der Harnftoff ift 
in Waffer und Alcohol auflöslich, faft unauflöslich in Aether u. 
den flüchtigen Delen; in trodner Luft bleibt er unverändert, in 
feuchter zerfließt er. Die wäffrige Auflöfung des reinen Harnftof: 
fed bleibt lange Zeit unverändert. 

In einer Temperatur von 1200 geräth der Harnftoff in Fluß 
und bildet eine farblofe Flüffigkeitz im noch höherer Temperatur 
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tritt Zerfegung unter Bildung von Ammoniak, cyanurfaurem Am: 
moniaf und fefter Eyanfäure ein. 

Mit Säuren bildet derſelbe ſchwer lösliche und kryſtalliſir— 
bare Salze. 

Der Harnftoff ift zuerft von Wöhler auf fünftliche Weife 
aus eyanurfaurem Ammoniak dargeftellt. Das neutrale cyanur— 
faure Ammoniaf enthält genau diefelben Elemente ald der Harn- 
ftoff, nur daß fie auf andere Weife wie im Harnftoff mit einan— 
der verbunden find. 

Gebrauch. In der Medicin als harntreibendes Mittel. 

Verfälfhungen. Statt ded Harnftoffes pflegt wohl Sal- 
peter überhaupt oder eine Mifchung beider verfauft zu werden. 
Man bat Harnftoff gefunden, der 57—75 % Salpeter enthielt. 

Der Betrug iſt jedoch leicht durch Hülfe des Alcohol zu 
erfennen, welcher den Harnftoff auflöfet, den Salpeter aber un 
aufgelöfet zurüdläßt. 

Ferner nimmt Harnftoff, der mit Salpeter verfälfcht ift, 
durch Zuſatz von concentrirter Schwefelfäure eine roſa oder vio— 
lette Färbung an, wobei das fchwefelfaure Eifenorydul aufgelöfet 
bleibt. — 

Bleibt der Harnitoff, wenn Säuren zugefegt werden, unge: 
färbt, fo iſt derjelbe rein. 


Saufenblafe 


Ichthyocolla, Colle de poisson. Die Haujenblafe befteht 
aus den Schwimmblafen de8 Haufen (Acipenser huso) und 
des Störs (A. Sturio), welche in der Wolga und andern Flüf: 
fen des ſchwarzen und caspifchen Meeres in unzähliger Menge 
leben. Die Haufenblafe hat eine leicht gelbliche Farbe, ift 
halbdurchfichtig, fibrös, zähe und geruchlos, befigt einen faden 
Geſchmack, löſet fich im Eochendem Waſſer ohne Rüdjtand auf, 
und eritarıt nach dem Erfalten zu einer Gallerte.e Gute reine 
Haufenblaje bildet mit 30—40 fachem Gewicht Waffer noch Gal: 
lerte. 

Die Haufenblafe fommt im Handel unter verfchiedenen Ge: 
ftalten, in Form von Blättern, Ningeln, Walzen u. ſ. w. vor. 
Außerdem unterfcheidet man mehrere Sorten: 1) die ruffiiche, 
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welche die befte ift, und 2) die Cayenniſche; meiftens handdicke, 
. aus Blättern gebildete Stüde, und 3) Haufenblafe, die aus der 
Schwimmblajfe des Kabliaus bereitet ift. Die fchlechtefte Sorte, 
unlöslich, und faft nur brauchbar für die Kaffeefchenfen zur Klä- 
rung des Kaffees. 

Gebrauch. Zur Darftellung von Gallertfpeifen, Gallert: 
fyrupen, Heftpflafter, englifchem Pflafter, zum Klären trüber Flüf: 
figfeiten u. f. w. 

Verunreinigungen. Da die Haufenblafe mittelft Schwe: 
felfäure gebleicht zu werben pflegt, fo kann dieſe Bereitungs- 
weife die WVeranlaffung eines Heinen Schwefelfäuregehaltes 
geworden fein. Derfelbe ift anzunehmen, wenn falzfaurer Baryt 
in der wäſſrigen Auflöfung der Haufenblafe einen weißen Nie: 
derichlag bewirkt. 

PBerfälfhungen. Wegen des hohen Preifes pflegt Die 
Haufenblafe mancherlei Fälfchungen unterworfen zu fein. So ;. 
B. hat man Dehfennerven in die leyerartige Form der Haus: 
fenblafenftüde gebracht und für dieſe verfauftz allein abgefehen, 
daß die Stüde diefer falfchen Haufenblafe faft noch mal’ fo groß, 
wie die Achten find, fo unterfcheiden fie fich ferner durch die Un: 
auflöslichkeit im Waffer, die graue oder blaßgelbe Farbe und das 
hornige Aeußere; und vor allem durch die große Schwierigfeit, 
fie in Stüdchen zu zerfchneiden. 

Die Darmhäute der Kälber und Hammel werden eben: 
falls zur Babrifation falfcher Haufenblafen benugt. Die Stüde 
find fehr dünn, befigen eine Länge von 0,22—0,27 M., eine 
Breite von 0,05— 0,08 M., find budelig, undurchfichtig, ſchmutzig 
weiß, nicht fehillernd, fehmeden fehr fehlecht, und laſſen fich leicht 
nach allen Richtungen zerreißen. Wird diefe falfche Haufenblafe 
mit faltem Waffer übergoffen, fo erweicht fie und bildet feine 
durchfichtige Gallert, fondern Käfige Flocken. Das kochende Waf: 
fer löfet nur I; feines Gewichtes auf. | 


Helleborusalbus 


Die weiße Nieswur;, Varaire, Ell&bore blanc, tft die 
Mittelmurzel vom weißen Germer, Veratrum album, einer in 
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die Familie der Colchiceen gehörenden und auf den Alpentriften 
wild wachfenden Pflanze. 

Die Wurzel bildet 2—3 Zoll lange, 1 Zoll dide, conifche, 
ftumpf auslaufende, im Innern weiße, an der gefurchten Ober: 
fläche jchwärzliche Stüde, an welchen mitunter noch die äußerlich 
gelben, inwendig weißen Wurzelfafern hängen. Cie ift geruchlos 
und befigt einen fcharfen, brennenden, bittern Geſchmack. Sie 
enthält Beratrin und eine zweite, von Simon entdedte, Plan: 
zenbafe, dad Jervin. 

Gebraud. Gegen beitimmte Hautkrankheiten. 

Verfälfhungen. Durch VBermifchung mit Epargeln: 
wurzeln, welche in ihrem Aeußern viele Aehnlichkeit zeigen. 
Allein nicht nur, daß der Geſchmack zur Unterſcheidung fchon 
hinreicht, fo dienen auch die längern, fchlaffern, und felten ganz 
ausgetrodneten Wurzelfafern, und die abweichende Gejtalt beider 
Wurzeln ald Unterjeheidungsmerfmale. 


Helleborus niger. 


Die Schwarze Niedwurz, Radix hellebori nigri, Ell&bore 
noir, ftammt von Helleborus niger, einer zu der Familie der 
Ranunculaceen zählenden, in Süddeutſchland, Defterreich, Frank: 
reich, Ober: Italien, der Schweiz u. ſ. w. wachſenden Pflanze, 
her. Die Wurzel ift an der Oberfläche braunfchwärzlich, im In: 
nern weiß, fleifchig, Aftig und gleichfam gegliedert. Sie befteht 
aus vielen Wurzelftüden von der Dide eines Fingerd von un: 
regelmäßiger Geftalt, die mit vielen unter einander verwirrten 
Wurzelfafern bededt find. Der Geruch ift fehr ſchwach, der Ge: 
fchmad leicht zufammenziehend, fcharf brennend. 

Nach Feneulle und Capron zählt die Nieswurz zu ihren 
Beftandtheilen: flüchtiges, fettes und faures Del, Harz 
ftoff, (Helleborin), Wachs, Butterftoff, Schleim, Eiweiß, 
gallusfaures Kali, faurer gallusfaurer Kalk, und ein 
Ammoniaffal;. 

Gebraucd. Als Drasticum, In Form eines Decocted ge: 
gen Tinea und Scabies; ald Beftandtheil der Pilul. hydragog. 
Bacher. u 

Berfälfchungen. Im Handel wird nicht felten die Wur: 
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zel der grünen Nieswurzel (Helleborus viridis) für die 
fchwarze verfauft. Diefe Pflanze ift jedoch weit gemeiner, ihre 
Wurzel riecht ftärfer und ihr Gefchmad ift fcharf und bitter. 

In betrüglicher Abficht pflegen die Wurzeln von Astrantia 
major, Aconitum napellus, Adonis vernalis, Veratrum 
album, Helleborus foetidus, Actaea spicata, Trollius 
europaeus und Arnica montana beigemifcht au werben. 

Die Wurzel der Aftrantie oder die ſchwarze Meifter: 
wurzel ift gegliedert, fpindelförmig, überall mit fchwarzen oder 
braunen Aeſten befegt und ähnelt im Geruch und Gefchmad der 
Contrayerva. 

Die Wurzel des Aconits ift fehr giftig, fchmedt fcharf und 
bitter und ift an ihrer runden, fpindelförmigen, gefchwängzten 
Geftalf Fenntlich. Außerdem aber unterfcheidet fie fich ganz be: 
fonder8 dadurch, daß fie mit vielen Seitenfafern verfehen und 
mit feinen Saugadern dicht bededt ift. 

Die Wurzel der Adonis unterfcheidet fich durch die Wur: 
zelfafern, welche unmittelbar vom Wurzelftode ausgehen, ftrob: 
halmdick und 3—6 Zoll lang find und nad) dem Trodnen geftreift 
und fehr brüchig werden. An der Oberfläche ift die Wurzel 
ſchwärzer, im Innern ungleich weißer. Der Gefchmad ift füßer, 
der Geruch bedeutend unangenehmer. 

Die Wurzel des ftinfenden Nieswurzes iſt nicht fo fa— 
fernreich, zugleich find die Faſern Fürzer, holzig und marfig. 

Die Ehriftopfswurzel (Actaea spicata) ift fpindelförmig 
gegliedert, an der Oberfläche fchwarz, im Innern und an der in 
fehr viel holzige Faſern auslaufenden Spige buchsbaumgelb. 

Die Trollblumenmwurzel befist einen ungleich kürzern 
Wurzelftod, aus dem überall zahlreiche fadenförmige, kurze, äftige 
Wurzelfafern entipringen. Im trodnen Zuftande ift fie geruchlos. 


Honig. 


Der Honig (Mel., Miel) ift ein Product der Honigbiene, Apis 
mellifica, einer zu den Hautflüglern zählenden Inferten-Gattung. 
Der Honig enthält zu Folge Soubeiran's LUnterfuchungen 
in fehr veränderlichen Verhältniffen Glucos oder Fryftallifir: 
baren Zuder, welcher die Strahlen des polarifirten Lichtes 
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nach rechts bricht und der durch Säuren unveränderbar ift, und 
flüffigen, nicht fryftallifirbaren Zuder, welcher das pola— 
rifirte Licht nach links bricht, und durch Alkalien leicht zerftört 
wird; Mannit, eine oder mehre organifche Säuren, gewürz: 
hafte und färbende Stoffe, welche einen großen Einfluß auf 
die Beichaffenheit des Honigs haben, und fettige fo wie ftid:- 
ftoffhaltige Stoffe. 

Die Befchaffenheit und Güte des Honigs ift ſehr verfchie: 
den. Gegend und Gewächfe haben einen großen Einfluß auf 
beide, namentlich fcheint die Farbe vorzugsweife von dem Farbe: 
ftoffe der Blumen abzuhängen, aus welchen die Bienen ihre Nah: 
rung ziehen. — Die befte Sorte ift der fogenannte Jungfernho- 
nig, oder derjenige, der aus den Waben von ſelbſt ausfließt. 

Die Kryftallifation ded Honigs ift mit einer fo bedeutenden 
Auftreibung verbunden, daß die Gefäße gefprengt werden würden, 
wenn fein Raum zu freier Ausdehnung vorhanden wäre, Ohne 
Luft ift außerdem die Kryftallifation nicht möglich. 

Gebrauch. Sehr ausgebreitet, namentlich zu oͤconomiſchen 
Zweden. Als Arzneimittel wegen feiner leicht erweichenden, ab— 
führenden und fühlenden Eigenfchaft geichägt. 

Verunreinigungen. Sehr häufig enthält der Honig, na= 
mentlich derjenige, welcher durch heißes Auspreffen der Waben 
gewonnen ift, Wachs und Bruchftüde der Bienen und der 
Bienenbrut, die in den MWachszellen enthalten: waren, und zu: 
gleich mit dem Honig ausgepreßt find. Durch dieſe Materien 
geräth der Honig ſehr leicht in Gährung. Er wird dann ſchau— 
mig und taugt in diefem Zuftande ebenjo wenig zum pharmaceu: 
tifchen. Gebrauch als der dunkelfarbige und zugleich fehr unange: 
nehm fchmedende Honig. | 

Die Anwefenheit des Wachfes im Honig ift leicht durch Auf: 
löfung einer beliebigen Menge in deſtillirtem Waſſer zu erfennen. 

Zur Reinigung des Honigs fowohl, wie auch zur Entfer: 
nung des fchlechten Gejchmades kann Thierkohle gebraucht wer: 
den. Man fchlägt den Honig mit Waller und dem Weißen von 
einigen Eiern, und läßt ihn darauf über das Filter laufen, welche 
mit: seiner Lage gröblich geftoßener Thierfohle (4—5 %) und 
Holztohle bedeckt find *). 








° 2) Der Honig in dem fühlichern Europa äußert mitmuter leicht beranfchende 
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-  Berfälfhungen. Der Honig wird mit Stärfemehl, 
Kaftanien und Schminfbohnenmehl und anderen rohen 
oder getrodneten Mehlforten fehr häufig verfälfcht; außerdem 
aber pflegen ihm Sand, Traganthgummi, Dertrinfyrup 
und Stärfemehlfyrup oder Glucofe beigemifcht zu fein. 

Die Zufäge der Stärke, der verfchiedenen Mehlar— 
ten, des Sanded, ded Gummi gefchehen in der betrüglichen 
Abficht, das Gewicht und die Dide des Honigs zu vermehren. 
Sie laſſen fich leicht dadurch erkennen, daß wenn der auf diefe 
Weiſe verfälfchte Honig erwärmt wird, derſelbe fich verdidt und 
eine fteifere Conſiſtenz annimmt, während bei reinem Honig gerade 
das Gegentheil eintritt, d. h. derſelbe dann flüfftg wird. : Eim 
andered Prüfungsmittel ift in der Auflöfung des Honigs in fal- 
tem Waffer gegeben, da diefes Die BRERHRHIE Materien als 
Bodenſatz zurücklaſſen wird. 

Zur Erkenntniß der betrüglichen Beimiſchung von Stärke— 
mehl und Dextrinſyrup reichen entweder die phyſiſchen Merk— 
male des Honigs, ſeine Conſiſtenz, Durchſichtigkeit, Geſchmack, 
Geruch u. ſ. w. hin; oder, da der verwendete Staͤrkeſyrup in der 
Regel mittelft Schwefelfäure bereitet und durch Kreide faturirt 
ift, und deshalb immer etwas fchmwefelfauren Kalf enthält, fo bes 
darf ed nur eines Nachweifes diefes Stoffes in dem Honig, um 
die betrügliche Beimifchung als bewieſen betrachten zu Fönnen. 
Diefer Beweis kann ald geführt angenommen werden, wenn in 
der Auflöfung des Honigs in deſtillirtem Waſſer oralfaures Am: 
moniaf und befonders falzfaurer oder falpeterfaurer Baryt eine 
Trübung entſtehen macht. *) 


Wirkungen, die entweder von dem Eintritt einer weinigen Gährung im Honig 
herrühren fönnen, oder auf Rechnung der gewärzhaftern Blumen gefchrieben 
werden müffen, die dort den Bienen zur Nahrung dienen. 

Daß der Honig giftige Gigenfchaften erhalten kann, ift befannt, und zwar 
entftehen dieſe giftigen Gigenfchaften Tediglich dadurch, baß die Bienen den 
Nectar giftiger Blumen, als Aconitum Napellus, Aconitum Iycoctonum, Rho- 
dodendron ponticum u. maximum, Andromeda mariana, Azalea pontica u, 
nudiflora, und audrer Kalmia-Nrten ausgefogen haben, 


*) Nach den Erfahrungen Haberts und Guibonrts enthält der Honig 
feinen fchwefelfauren Kalkz allein da nach Guibourts Erfahrungen die Kalk: 
falze vom Honig fo leicht anfgelöfet werden, daß ſchon ein einfaches Filtriren 
der Honiganflöfung durch gewöhnlicyes Filtrirpapier hinreicht, das Filtrat durch 
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Laffaigne bat eine Quantität Honig zu unterfuchen Gele: 
genheit gehabt, welcher lediglich aus folidifieirtem Etärfefyrup 
beftand. Die Maſſe hatte die gewöhnliche Eonftftenz des Honigs 
und ein fryftallinifches, Förniges Anfehen. Der Geruch war et: 
was brenzlich, dem Caramel ähnlich.- Der Gefchmad füß mit 
einem fcharfen, bittern Nachgefchmad. Dabei hatte die Maffe 
eine ſehr große Neigung, fich an.der trodenen- Luft (160) zu er: 
härten. 

Die Maſſe ließ, mit der zwei⸗ bis dreifachen Volumenmenge 
kalten Waſſers verdünnt, einen körnigen Stoff fallen, welcher 
zwiſchen Joſephspapier ausgedrückt, eine weißliche Farbe annahm 
und aus kleinen kryſtalliniſchen Klümpchen beſtand. 

Als ‚gleiche Mengen dieſer Subſtanz und des unkryftalliſir— 
baren Zuckers des Honigs mit der möglichft Eeinften Menge Waf: 
fer aufgelöfet, auf eine Glastafel neben einander getröpfelt waren, 
fchoffen aldbald in einer Temperatur von 20° aus dem Honig: 
zuder Fleine weißliche Eryitallinifche Klümpchen an, während ber 
Stärfemehlzuder in derfelben Zeit fich zu einer Flebrigen und kör— 
nigen Maſſe umgebildet hatte. — 

Eine andere Betrugsweife, um fchlechtem Honig einen aro- 
matifchen Geruch zu geben, befteht darin, daß der Honig über 
 Rosmarinblumen eihige Zeit ftehen bleibt; indeffen läßt fich 
Diefer Betrug leicht erkennen, infofern Bruchftüde des Rosmarins 
in der Regel im Honig enthalten find.. 


Hirſchhorn. 


Das Geweihe der Hirſche, corne de cerf, kommt bald in 
ganzen Stüden, bald in geraspelter, caleinirter, gepulverter und 
zu Kleinen Küchelchen zufammengefchlemmter Form vor. Das 
Hirfchhorn ift von verfchiedenen Chemikern, Fourcroy, Geoffroy, 
Hatchet, Scheele u. A. unterfucht, und befteht aus Gallert 
27,0, phosphorfaurem Kalt 575, kohlenſaurem Kalt 
1,0, Waffer 14,5. 

Bebrauch. Als abſorbirendes Mittel in gebranntem Zu: 


oralfaures Ammontaf auf Kalf reagirend zu machen, fo darf zum Filtviren des 
Honigs unter feiner Bedingung Papier benugt werden, das nicht vorher ſorg— 
fältig mit Salzfäure ausgewafchen ift. 
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ftande zur Bereitung von Gallerten, des Decoct. albi Sydenhami; zur 
Darftellung des flüchtigen Hirſchhorn-Salzes, -Oeles und »Geiftes. 
Am meiften indeffen wird das Hirfchhorn von Ebeniften, Drechö: 
lern, Bildfcehnigern und andern Künftlern und Handwerkern zur 
Darftellung der. verfchiedenartigften Gegenftände gebraucht. 

Berfälfchungen. Das Hirfcehhorn im natürlichen Zuftande 
fann auf feine Weife gefälfcht werden; wohl aber im geraspelten 
Zuftande. Das geraspelte Hirfchhorn pflegt häufig mit geras: 
pelten Dchfenfnochen vermifcht zu werden; die Farbe dient 
hier ald Erkennungszeichen: die Farbe des Hirfchhornes ift nem- 
lich grau, die der Knochenfpäne weiß. 

Gleich wie das gebrannte Hirfchhorn häufig mit calcinir— 
ten Knochen yerfegt ift, eben jo häufig pflegen die aus ge: 
jchlemmtem gebranntem Hirfchhorn zufammengebadenen Küchelchen 
Kreide, nach Belletier felbft bis zu 25 %, zu enthalten. 

Aber nicht nur, daß in dem auf Zufab von Säuren ent: 
ftehenden Aufbraufen, und in der durch Salzſäure erfolgenden faft 
völligen Auflöfung ein ficheres Erfennungszeichen diefer Fälfchung 
gegeben iſt, ſo fpricht auch die weißere Farbe des Pulvers dafür, 
infofern reined Hirfchhorn, felbft in gefchlemmtem ZJuftande, eine 
leicht grau bläuliche Färbung zeigt. Das Gefühl kann eben: 
falls als Unterfcheidungszeichen dienen, indem die Empfindungen, 
welche das Neiben eined reinen, oder mit Kreide vermifchten 
Hirfchhornpulvers zwifchen den Fingern erregt, wefentlich von 
einander verfehieden find. 

Aus der in dem Hirfchhorn enthaltenen oben angeführten 
Menge von phosphorfaurem Kalk, kann die Frage "über eine 
betrügliche Vermengung mit fohlenjaurem Kalf oder mit calci: 
nirten Knochen ebenfalls ‚auf unzweifelbare Weife entjchieden 
werben. 


Sopfen. 


Der Hopfen (Humulus lupulus — Houblon) ift eine ausdau= 
ernde, an Zäunen und Waldrändern wild wachjende, aber auch 
vielfach angebauete *) Pflanze, deren Stengel frautartig, ftumpffan: 


9 So beträgt in verſchiedenen Ländern die Hopfenkultur: 
in England 250,000 Ouintal-M. Trank. (Elfa u. Lothringen) 18,000 Q.⸗M. 
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tig und rauh ift, und fich von der Linken zur Rechten an benach: 
barte Bäume oder Stangen fchlingt, und eine Höhe von 12--15 
Fuß erreichen: fann. Die Blätter find gegenüberftehend geftielt, 
handförmig, getheilt, mit 3—5 gezähnten: Lappen, ungefähr von 
der Geftalt der Weinblätter, rauf anzufühlen, und mit breiten 
Nebenblättern verfehen. — Die Früchte bilden eine Art von häuti- 
gen, einförmigen, länglichen Zapfen, deren vünne und ausdauernde 
Schuppen zwei kleine Schließfrüchte enthalten. Diefe find mit 
einem gelben, harzigen, körnigen Staube umgeben, deffen Gefchmad 
aromatifch bitter, Ddeffen Geruch zwiebelartig 'ift, von Yves 
mit dem Namen Lupulin belegt ft, und das wirkſame Princip 
des Hopfens abgiebt. 

Nach Payens und Chevalliers Analyfen, enthält das Lu: 
pulin: Waffer, Zellftoff; flüchtiges Del, Harz, 2 fette 
Stoffe, ftidftoffhaltigen Stoff, Bitterftoff (Lupulit), 
Gummi, efligf. Ammoniak, Schwefel, hlorf. Kali, 
ſchwefel- und phosphorf. Kali, ſchwefel- und. fohlen. 
Kalk, Eifenoryd, Kiefelerde. | 

Aus dem Geruch, welchen der Hopfen, wenn "er: zwifchen 
den Fingern gerieben wird, verbreitet, kann man fo ziemlich auf 
feine Güte ſchließen. Diefer Gerudy ift indeffen nach der Jahres: 
zeit, dem Erndtewetter, feinem Alter und nach der Aufbewahrungs: 
weiſe verfchieden. 

Bei der Erndte muß der Hopfen, um jedem Verluſte des 
Aromas vorzubauen, baldigft jchnell getrodnet werden. Das 
befte Aufbewahrungsmittel tft, denfelben unter der hydrauli— 
ſchen Preſſe in möglichft kleine Ballen zu preſſen, und dieſe mit 
dichter Leinwand umnähen zu laſſen. 

Gebrauch. Bejonders zum Bierbrauen. Sn der Medicin 
als balfamifch-tonifches Mittel gegen Scropheln, Rhachitis, Ge: 
frösdrüfenanfchwellungen, Berdauungsfchwäche u. f. w. 

Berfälfchungen. Durch DVermifchung mit Hopfen, der 
bereitd durch Auskochen erjchöpft ift. 


— — — — — 





in Böhmen 70,000 Quintal-M. Baden . . 2 16000 D.:M. 
». Batern 60,000 " Braunfhweig . 2 2». . 15.00 u 
» Belgien 50,000 " Würtemberg . . 5000 u 
» Bolen 20,000 " Nordfranfeeih . . . 4,000 „ 


in Nord-Amerifa 20,000 Duintale Meter. 
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Quedfilber, Mercurius, Argentum vivum, Mer- 
eure. Daß einzige Metall, welches in gewöhnlicher Temperatur 
flüffig it. Es ift filberweiß, fpiegelglängend, geruch: und ge: 
fchmadlos. Sein ſpec. Gewicht 13,53—13,61 5 «feines Dampfes 
6,976 (Diümas). Es wird bei — 40° feft und hammerbar und 
fommt bei 360° ins Kochen und deftillirt über. 

Gebrauch. Das Quedfilber findet in der Medicin eine 
fehr ausgebreitete Anwendung ,- und bildet die Bafe fehr vieler 
pharmaceutifchen Präparate. Am ausgedehnteften wird e8 wohl 
gegen fophilitifche Leiden angewendet. In den Künften und 
Handwerfen findet es ebenfalls vielfache Benugung, 3. B. zur 
Scheidung des Silberd, zum Belegen der Spiegel, zu phyfifalis 
fchen Apparaten u. f. w. 

Verunreinigungen. Das QDuedfilber ift nicht felten 
mit fremden Stoffen verunreinigt, allein da dieſe meiftend nur 
in demfelben fuspendirt find, fo genügt in der Regel zur Ent: 
fernung diefer Stoffe ein einfaches Preſſen durch Ziegenleder. 

Fettige Stoffe werden am leichteften und vollfommenften 
dadurch aus dem Queckſilber entfernt, daß man daffelbe einige 
Stunden mit einer ſchwachen Fauftifchen Kali: oder Natronlauge 
in Berührung bringt, und darauf mit Wafjer auswäfcht. Letzte— 
red wird am leichteften durch Fließpapier, das auf das Quedfil: 
ber gelegt wird, entfernt. | 

Verfälfchuingen. Das im Handel vorfommende Qued: 
filber enthält fehr oft andere Metalle, mit welchen es befanntlich 
fehr leicht Verbindungen eingeht. Namentlich find Blei, Zinn, 
Zink und Wismuth in ihm enthalten. 

Wo diefes der Fall ift, va hat dad Queckſilber feinen Glanz 
verloren, die Oberfläche ift mit einem dünnen graulichen Häut: 
chen überzogen, es bleibt leichter an den Wänden des Glafes 
und an den Fingern hängen, und läßt meiftens auf den Körpern, 
mit welchen es in Berührung gefommen ift,. eine fchwärzliche, 
fehr dünne metalliiche Haut zurüd. Ferner bildet es beim Lau— 
fen über Papier feine rundliche, fondern längliche Tropfen (fait 
la queue), die fich mit einem dünnen Häutchen überziehen, das 
hinweggenommen fich alsbald wieder erſetzt. Die phyſiſchen 
Merkmale des Quedfilbers dürfen indeffen zur Fällung eines be: 
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ftimmten Urtheils über die Reinheit oder Unreinheit deffelben nicht 
für genügend betrachtet werden, und zwar befonderd aus dem Grun— 
de, weil mehrere derfelben unter beftimmten Umftänden bei völlig rei: 
nem Quedfilber beobachtet werden fünnen, wie 3. B. bei feuchtge: 
wordenem oder an der Luft orydirtem Quedfilber, oder wenn daf: 
felbe mit Fettftoffen in Berührung gekommen iſt. — Das gewöhn— 
lichfte Brüfungsmittel ift die Deftillation, wobei man auf die Weife 
verfährt, daß man eine beftimmte Menge Quedfilber aus einer glä- 
fetnen, oder noch befjer eifernen Retorte, an deren Hals ein in 
Waſſer tauchendes linnenes Sädchen befeftigt ift, deſtillirt, und 
das Deftillat 2—3 Tage mit Wafjer, welches durch Salpeter: 
fäure angefäuert ift, ftehen läßt, öfters umfchüttelt, und dann 
trodnet. — Bei der Deftillation bleiben die fremden Metalle 
in der Retorte zurüd. Allein auch die Deftillation reicht nicht 
unter allen Umftänden hin, das Quedfilber volllommen zu reis 
nigen, weil mehrere der Metallamalgame, wie 3. B. des Zinkes 
und Wismuth's ebenfalld etwas flüchtig find, und deshalb leicht 
bei der Deftillation mit übergehen fünnen. Man muß deshalb 
zu andern Reinigungsverfahren feine Zuflucht nehmen. Nach dem 
von Berzelius vorgefchlagenen fol das Quedfilber mit einer 
ftarf concentrirten fauren Auflöfung des falpeterfauren Quedfil: 
berorydes in einer Temperatur von 40° unter öfterm ftarfen Um— 
fehütteln wiederholt digerirt werden, und wenn nach einigen Tagen 
biedurch die fremden Metalle orydirt und aufgelöfet find, fo fol 
die Flüffigfeit decantirt, das Quedfilber mit deſtillirtem Waſſer 
ausgewafchen, getrodnet, und durch einen Trichter mit fehr 
engem Rohr gegeben, und hiedurch die geringe Menge Oxyd und 
ded nicht aufgelöfeten bafifchen Nitrats, welche fich auf ber 
Oberfläche des Queckſilbers vorfinden, entfernt werben. 

Nach Millon follen 100 Theile Quedfilber mit 5 Theilen 
Salpeterfäure, die mit der doppelten Bolumenmenge Waſſer ver: 
duͤnnt ift, Durchgefchüttelt werden, um hiedurch nach und nach 
die im Quedfilber enthaltenen und leichter orydirbaren Metalle 
aufzulöfen. Dann wird die Flüffigkeit decantirt, das QDuedfil: 
ber auögewafchen, und in reiner Salpeterfäure unter Beihülfe 
der Wärme fo weit aufgelöfet, daß der Rüdftand nur 0 der 
urfprünglichen Menge ausmacht. In dieſem Rüdflande find die 
etwa im QDuedfilber enthaltenen ſchwerer orydirbaren Metalle 
vorhanden. Darauf wird die Solution zur Trodne abgeraucht, 
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und-der Rüdftand jo lange erhigt, did nur noch rothes Oxyd vor: 
handen ift, aus welchem das. Quedfilber mittelft der Deftillation 
vebucirt wird. Letzteres oxydirt fehr fchnell in Folge des ent: 
haltenen Sauerftoffes, und muß deshalb, um von diefem befreiet 
zu werden, mit etwas Schwefelfäure ftarf durchgejchüttelt werden. 

Zur Scheidung des Zinnes aus dem Queckſilber hat Wa: 
ckenroder den Borichlag gemarht, Das Quedfilber in gelinder 
Wärme mit einer Mifchung aus Salzfäure und fchmwefeliger 
Säure unter öfterm Durchichütteln fo lange zu behandeln, bis 
feine Entbindung mehr von Schwefelwafjerftoff mehr ſtattfinde; 
dann für einige Stunden die Erhigung bis zu 80° zu erhöhen, 
und darauf dad Quedfilber auszuwaſchen. 

Uler in Hamburg bedient fich zur Reinigung des Quedfil- 
berd des ifenchloride. Die Auflöiung dieſes Salzes befigt 
nemlich die Eigenfchaft, die Maſſe des Queckſilbers in der Art 
zu durchdringen, daß es überall mit demfelben in Berührung 
tritt. Und da nun von dem Chlorür die fremden Metalle leich: 
ter wie dad Quedfilber angegriffen werden, fo löfen fie ſich ent: 
weder in der Flüfjigfeit auf, oder fallen in Bulverform zu Boden. 
Das Berfahren felbft ift folgendes: In einem PBorcellanmörfer 
werden 1000 Theile Quedfilber mit 15 Theilen Eifenchloridauf: 
löfung, die 1,48 fpecififch fchwer und mit 15 Theilen deftillirtem 
Waſſer verdünnt ift, 10 Minuten gerieben; darauf wird die Flüſ— 
figfeit defantirt, das Quedfilber ausgewaſchen und in gelinder 
Wärme getrodnet. Es bleibt ein grauer Staub zurüd, der etwa 
40/, Quedfilber enthält und zur Bereitung von Galomel verwen: 
det werden kann; oder unbeachtet, einen ungefähren Berluft an 
Quedfilber von 40%, berbeiführtt. Das Berfahren muß wieder: 
holt werden, wenn das Quedjilber mehr wie 19/9, fremde Me: 
talle enthalten follte. 

Die befte Methode um fich reines Queckſilber zu verfchaffen 
bleibt jedoch die Deftillation von 2 Theilen Zinnober mit 1 Theile 
Gifenfeilfpäne oder lebendigem Kalf aus einer irdenen oder noch 
beſſer eifernen Retorte. 


Hydrargyrum muriaticum corrosivum. 


Duedfilberchloriv, Aetzſublimat. Bichlorure de mercure, 
Muriate oxygene de mercure. 
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Der Aesfublimat kryſtalliſtrt in farblofen,, vierfeitigen 
prißmatifchen Säulen oder zarten Nadeln, gewöhnlich aber fommt 
er in fchüffelförmigen,, weißen durchfcheinenden Broten mit mus 
fchelichem Bruch und mattem Strich vor Er iſt geruchlog, 
ſchmeckt ſcharf ätzend, widerlich metalliſch. Er iſt höchft giftig 
und erregt Speichelfluß. Sein ſpec. Gewicht 5,42 (Boullay). 
Er ift im Waffer löslich, allein ungleich lösbarer im Alcohol und 
Aether. 

Gebrauch. Borzüglich gegen ſyphilitiſche und Hautkrank— 
heiten. 
| Verunreinigungen. Der GSublimat enthält zuweilen 
Quedfilberchlorür (Merc. duleis) und Salmiaf, und beider 
Gegenwart fann durch Behandlung mit Aether erwiefen wer: 
den. Beide werden vom Aether nicht aufgelöfet, und der Sal: 
miak läßt fich durch Waſſer fehr leicht ausſcheiden, da bekanntlich 
das Queckſilberchlorür vom Waffer nicht aufgelöfet wird. Sal- 
peterfaures Silber bewirkt in. der Auflöfung einen weißen fäfigen, 
Ehlorplatin einen gelben Niederſchlag. Kalkwaſſer färbt den 
Rüdftand ſchwarz, wenn derfelbe Quedfilberchlorür enthält. 

Zumeilen pflegt im Aetzſublimat Eifenchlorür enthalten zu 
fein, namentlich wenn eiferne Gefäße zu deſſen Bereitung benußt 
find. Allein nicht nur, daß diefe Verunreinigung ſich fehon durch 
die Farbe des Salzes verräth, fo räumt die auf Zufas von Gall- 
äpfelaufguß augenblidlich entſtehende ſchwarze Färbung der Su: 
blimatauflöfung jeden Zweifel aus dem Wege. 

Verfälfcehungen. Der Aesfublimat ift mittelft des wei— 
Ben’ Arſeniks (arfenige Säure) verfälfcht worden. Zwar reicht 
ſchon das Auge hin, die Mifchung beider Subftanzen, wenn fie 
nicht ganz fein gepulvert find, erfennen zu können; allein ein 
fichereres Mittel befteht theild darin, daß man 1 Theil Sublimat 
in 3 Theilen concentrirten Alcohol auflöfet, wo dann die arfenige 
Säure unaufgelöfet zurüd bleibt ; oder auch, daß man von dem 
Gemenge etwas auf glühende Kohlen fireuet, wo der fich hiebei 
entwidelnde charakteriftifche Knoblauchgeruch den Arfenif verrathen 
wird. 


Hydrargyrum muriaticum mite. 


 Hydrarg. chloratum mite. Mercurius dulcis. Calomelas. 
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uedfilberchlorär, verfüßter Quedfilberfublimat. Calomel. Proto- 
chlorure de mercure. Mercure doux. Muriate de mercure doux. 

Das verfüßte Quedfilber ift eine weiße, getuchlofe, faft 
geſchmackloſe, ſchwer wiegende, in Waffer und Alcohol unauflög: - 
liche Subftanz von 7,14 Eigenfchwere (Boublay). Sublimirt er- 
Icheint das verfüßte Queckſilber in zarten, weißen, vierfeitigen, py— 
ramidalen Säulen, gewöhnlich aber in derben, Achüſſelförmigen 
Stüden von fryftallinifchem Gefüge, concentrifch fafrigem Bruche 
und gelbem Strich. Es ift zwar flüchtig, aber nicht fo flüchtig, 
wie der Sublimat. In einem gejchloffenen Gefäße erhigt, verflüch- 
tigt es fich, ohne vorher zu fehmelzen und irgend eine Veränderung 
zu erleiden; durch Chlor wird ed zu Eublimat umgeändert, durch 
Alfalien jchwarz gefärbt. Dem Lichte längere Zeit ausgefegi, 
nimmt e8 ehe graue Farbe an, und verliert theilweife feine Wir: 
fung. 


Gebrauch. Gegen vielfache Uebel und Krankheiten, 3: B. 
ald Wurm: und Purgirmittel, gegen Syphilis, Scropheln, Drie 
fenanfchwellungen u. ſ. w. u. ſ. w. 


Kücfichtlich des medieinifchen Gebrauches muß man 3 Sor: 
ten beachten, deren Unterfchied indefjen lediglich auf dem verſchie— 
denen Cohäfionsgrade und auf der Darftellungsweife beruhet: 1) 
verfüßtes Quedfilber, durch Eublimation gewonnen; 2) nad) Su— 
beiran’s Methode dargeftellte8 und 3) auf naffem Wege durch 
PBräcipitation gewonnened. 


PBerunreinigungen. Dad verfüßte Quedfilber enthält 
fehr häufig ANegfublimatz diefe Beimifchung, welche wegen der 
giftigen Wirkungen des Sublimats von der höchften Wichtigkeit 
ift, fann auf folgende Weife ermittelt werden. 


Eine beftimmte Menge Galomel wird mit Alcohol von 330 
Baume behandelt, und die Flüffigfeit mit der gleichen Gewichts— 
menge Waffer verdünnt. Entfteht in diefer Flüffigfeit durch Zu: 
fat von Kalkwaffer oder Kaliauflöfung ein gelb röthlicher, von 
fchwefelwafferftoffhaltiger Ammoniafflüffigfeit ein ſchwarzer, und 
von Jodkali ein rother Niederfchlag, fo it Aetzſublimat im Calo— 
mel enthalten, — LUın aber die Menge des enthaltenen Subli: 
mates fennen zu lernen, muß eine beftimmte Menge Galomel mit 
Aether behandelt werden, wo, weil durch diefe Operation nur 
alfein der Sublimat aufgelöfet wird, der Gewichtsunterſchied 
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zwifchen dem gebliebenen Rüdftande und der angemwendeten Menge 
den Sublimatgehalt anzeigt. 

Nach Chauvel ift das reine Jalappenharz ein eben fo em: 
pfindliches wie rafch wirfendes Mittel, jede Verunreinigung des 
verfüßten Queckſilbers mit Sublimat zu entdeden. Die gelbliche 
Farbe des Jalappenharzes bleibt nemlich unverändert, wenn fie 
mit reinem verfüßtem Quedfilber zufammen gerieben wird, wird 
aber blau, fobald Sublimat, felbft nur in fehr Fleinen Mengen, 
in dem verfüßten Quedfilber gegenwärtig ift. 


Zur Reinigung des verfüßten Quedfilberd vom Sublimat 
muß eriteres mit MWaffer jo lange ausgewajchen werden, bis das 
Auslaugewaffer auf die gegen Sublimat empfindlichen Reagentien 
nicht mehr wirft. Ein eben fo practifches wie zwedigäßiges Mit: 
tel, die Reinheit des verfüßten Quedfilberd zu prüfen, ift: das 
verfüßte Quedfilber auf einem gut gereinigten Kupferblech mit 
Aether zu übergießen und mit dem Finger leicht zu reiben, wo: 
durch, wenn Sublimat darin enthalten fein follte, ein glänzendes 
Amalgam auf der geriebenen Stelle fich bilden wird. 


Das durch Niederfchlag dargeftellte verfüßte Quedfilber ent: 
hält mitunter bafifch falpeterfaures Quediilber. Zur Erkennung 
diefer Vermifchung wird eine Feine Menge Calomel in einem 
Rohre erhigt, worauf, wenn die genannte Beimifchung ftattge: 
funden hat, fich fehr bald falpetrige Dämpfe entwideln werden. 

Verfälfchungen. Das Galomelpulver pflegt wohl mit 
foblenf. Blei, Eohlens., fchwefelf. und phosphorf. Kalt, 
caleinirten Knochen, fchwefeli. Baryt, Stärfe und 
Gummi verfälfcht zu werben. E 


Die Sublimation des verfüßten Quedfilbers ift als das befte 
Prüfungsmittel zu betrachten, infofern die genannten Subftanzen 
dadurch fämmtlih im Rüdftande verbleiben. Gummi und 
Stätfe verrathen ihre Gegenwart durch die bei längerer Erhi— 
gung eintretende Schwärzung; das Fohlen. Blei und der koh— 
len. Kalk dur das Aufbraufen nach einem Säurezufag; au: 
ßerdem giebt fich das Blei durch die fchwarze Fällung mittelft 
Schmwefelwaflerftoff und durch den gelben Niederfchlag durch Zufag 
von Jodkalium und der Kalf durch den weißen Niederfchlag mit: 
telft Heefaurem Ammoniaf zu erfennen. Und wenn der Rüdftand 
mit kochendem Waſſer behandelt wird, fo fällt der ſchwefelſ. 
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Kalf durch Zuſatz von falgfaurem Baryt und Feefaurem Ammo: 
niaf ald weißer Niederfchlag zu Boden. 

Um fchwefelf. Baryt nachzuweifen, wird ein Theil des 
Rüdftandes mit Kohlen erhigt und dann mit Wafler behandelt, 
und man darf die Gegenwart des fchwefeljauren Baryts ale er: 
wiefen annehmen, ſobald Schwefelfäure in der Auflöfung einen 
weißen Niederfchlag bewirkt und zugleich Schwefelmafferftoffent: 
wicklung ftattfindet. 

Wird das verbächtige Calomel mit kaltem Waſſer behandelt, 
fo Löft fich das in demfelben enthaltene Gummi auf, und fann 
durch Alcohol aus der wäfjrigen Auflöfung gefällt werden; die 
Stärke giebt fich durch die blaue Färbung, die Jodzuſatz bewirkt, 
zu erkennen. 


. Hydrargyrum oxydatum rubrum. 


Rothes QDuedfilberoryd, rother Präcipitat. Mere. 
praecipilatus ruber — Oxyde rouge de Mercure. 
Deutoxyde ou Peroxyde de mercure. 

Das rothe Quedfilberoryd befigt eine fehöne rothe ins 
Drangegelbe fpielende Farbe, ein kryſtalliniſches glimmerartiges 
Gefüge, einen fcharfen, unangenehmen Geſchmack, ift im Waffer 
faft unlöslich und zerfegt fich im Lichte nach einiger Zeit an der 
Oberfläche, welche dadurch eine ſchwarze Barbe annimmt. In der 
Hitze läßt ed noch vor dem Rothglühen den Sauerftoff fahren, 
und wird zu Quedfilber reducirt. — Gerieben nimmt das Pulver 
eine gelbröthliche Farbe an; eine gelbe, fobald das Oxyd waſſer— 
haltig if. Es befteht in 100 Theilen aus 92,68 Quedfilber: 
oxyd und 7,32 Sauerftoffz fein fpec. Gew.: 11,3, 

Gebraud. In der Medicin fowohl innerlich als auch Au: 
ßerlich gegen fpphilitifche Lebel;z dann zum Berbinden alter Ge: 
fchwüre, zu Augenfalben u. ſ. w. 

Berunreinigungen. In Folge jchlechter Bereitung und 
unvollftändiger Ealcination fann jalpeterfaured Quedfilber 
darin zurüdgeblieben fein, in welchem Falle ſich rothe Däm: 
pfe bei der Erhigung aus demfelben entwideln werden. Die 
rothen unterfalpeterfauren Dämpfe färben angefeuchtete Lad: 
muspapier roth, und man kann das falpeterfaure Duedfilber 
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ducch Erhigung völlig vertreiben, nur daß diefe fo lange fortge- 
fegt werden muß, bis nur reiner Sauerftoff allein noch entweicht u. _ 
in. der Maffe kleine Quedfilberfügelchen fich zu bilden anfangen. 

Nach einem andern Prüfungsverfahren wird das rothe Queck— 
filberoryd mit Eifen oder Kupferfeilfpänen gemifcht und etwas 
angefeuchtet in einem an einem Ende gefchloffenen Glasrohre mit 
einigen Tropfen concentrirter Schwefelfäure übergoffen, wodurch, 
wenn das Oxyd falpeterfaured Quedfilber enthält, die durch 
die Schwefelfäure frei gewordene Salpeterfäure -auf das Ei: 
fen oder Kupfer reagiren, und vöthliche Dämpfe fich entwideln 
werden, welche angefeuchtetes Lackmuspapier röthen, und Guajaf: 
papier blau färben. — 

VBerfälfchungen. Das rothe Quedjtlberorydpulver ift mit: 
unter in betrüglicher Abficht mit Mennige, Bleigelb, Ziegel: 
mehl, Eolcothar und rothen vegetabilifchen Pulvern ver: 
mifcht. 
Das Berfahren zur Entdedung diejer Fälfchungen befteht in 
Folgendem: Eine beliebige Menge des verbächtigen Oxydes wird 
in einer Retorte oder Tiegel erhigt, wodurch das Dryd zerfegt 
wird und die fremden Gubftanzen lediglich ald Rüdftand bleiben, 
ausgenommen den Fall, daß der Zuſatz aus rothem oder gel: 
bem Bleioryd beftand, weil fich dann zugleich etwas Bleiorydul 
mit gebildet haben wird. 

Der Rüdftand wird in Salpeterfäure aufgenommen, und 
giebt einen rothen Niederfchlag, wenn der Zufag aus Ziegel: 
mehl beftand, und. ein flohfarbenes Pulver, fobald rothes oder 
gelbes Bleioryd darin enthalten warz für die Anmwefenheit von 
Eifenoryd fpricht die gelbröthliche Färbung, welche in dieſem 
Falle die Klüffigkett annimmt. 

Wird ferner eine feine Menge des rothen Quedfilberorydes 
allmählig in einem:an einem Ende gefchloffenen Glasrohr erhigt, 
fo finden das Bleioryd, das Ziegelmehl und das Eifenoryd fich 
am Boden des Rohres, während die etwa vorhandenen vegetabi: 
lifchen Stoffe Kohlenfäure und einen eigenthümlichen Geruch 
entwideln, und das Rohr braun färben. 

Die beigemifchten vegetabilifchen Stoffe fann man fer: 
ner vom rothen Queckſilberoxyd dadurch leicht trennen, daß man 
diefes mit Waffer ftark durchfchüttelt. Das ſchwerere Oryd. fällt 
zu Boden, bie leichteren vegetabilifchen Stoffe fehmeben in dem 
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Waſſer, und werden durch. rafches Abgießen entfernt. Eine mehr: 
malige Wiederholung diefes Verfahrens genügt in der Regel, das 
rothe BAREHPIDELHIS? von allen me Beimiſchungen zu 
reinigen. 


Hydrargyrum praecipitatum album. 


Weißer. PBräripitat. Protochlorure de mercure 
par pre&eipitation, Pre&cipite blanc. 

Der weiße Präcipitat wird dargeftellt, daß man — 
red Queckſilber, welches in heißem deſtillirtem, mit Salpeterſäure 
angefäuertem Waſſer aufgelöfet iſt, durch Ehlorwafferftofffäure oder 
Ehlornatrium fällt und den Niederfchlag mit großer Sorgfalt aus: 
wäfcht, trodnet und vor dem Einfluß des Lichtes jchügt. Der: 
felbe bildet ein weißes, feines Pulver, welches, wie meift alle 
durch PBräcipitation gewonnene Bulver, fich zufammenballt und 
flümpert, Daffelbe enthält in der Regel etwas Waffer. 

Gebrauch. Ein wirkffames Mercurialmittel, und als fol: 
ches gegen Uebel angewendet, welche Fräftig einwirfende Mercu: 
rialien erfordern. 

Verunreinigungen. In Folge fchlechter Bereitung oder 
mangelhaften Auswaſchens enthält der weiße Präcipitat mitunter 
Salzfäure oder Ehlornatrium. 

Grftere giebt fich bei der Deftilation des Präcipitates mit 
MWafler fund. In dem bei der Deftillation übergehenden Wafler 
werden nemlich einige Tropfen falpeterfaurer Silberauflöfung feine 
Trübung hervorbringen, wenn das Quedfilberfalz unverfälfcht ift, 
fobald-aber das Gegentheil ftattfindet, wird fich ein aus Chlorür 
beftehender Niederfchlag, und zwar in um jo reichlichern Maße 
bilden, je größer die Menge der enthaltenen Salzſäure ift. 

Der Gehalt an Chlornatrium wird durch Baleination in 
einem PBorcellantiegel nachgewiefen, indem fich das Queckſilber— 
chlorür verflüchtigt, und das Chlornatrium im Tiegel zurüdbleibt. 

Verfälfchungen. Durch Fohlenfauren und fchwefel: 
fauren Kalf, fohlenfaures Blei, Stärfe und Kiefelerde. 

Durch Calcination können diefe betrüglichen Beimifchungen 
erkannt werden, da fich das Quedfilberoryd hierdurch verflüchtigt, 
und die fremden Subftangen im Ziegel zurüdbleiben. 
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Für den Fall Stärke dem Präcipitat zugemifcht geweſen 
fein folltte, fo wird man nach der Galcination eine Kohle und die 
übrigen Producte finden, welche aus der Zerfegung vegetabilifcher 
Materien hervorgehen. Außerdem wird Jodtinctur in dem Waf: 
fer, in welchem ftärfehaltiger PBräcipitat in der Wärme behandelt 
ift, die bei Reinheit des Präcipitatd nicht eintretende blaue Sär- 
bung hervorbringen. 

Kohlenfaurer Kalf wird in dem Rücfande fowohl an 
dem Aufbraujen erfannt, welches Säuren. in bemfelben hervor: 
bringen, als befonderd auch, daß die wäflrige Auflöfung des 
durch ihn gebildeten Salzes nicht durch Hydrothionfäure, wohl 
aber durch oxalſaures Ammoniak weiß gefällt wird. 

Borhandener jchwefelfaurer Kalk braufet mit Säuren 
nicht auf, wohl aber wird er aus dem mit fochendem Waſſer be: 
handelten Rüdftande durch Chlorbaryum als ein weißer, in Sal: 
peterfäure unauflöslicher Nieverfchlag gefällt, gleichwie Dralfäure 
ihn ebenfalld weiß niederfchlägt. Außerdem löfet fich der fchwe: 
felfaure Kalk in der Wärme in Waffer auf, das durch Salzfäure 
angefäuert ift, und fällt nach dem Erkalten als Schnee nieder. 

Borhandenes fohlenjaures Blei erfennt man theild an 
feiner Löslichkeit in Salpeterfäure, theild an dem weißen Nieder: 
fchlage, der durch fchmwefelfaured Natron, theild an der gelben 
Fällung, die durch Jodfalium, fo wie an der weißen Fällung, die 
durch eifenblaufaures Kali, und dem fchwarzen Niederfchlage, der 
durch Schwefelwafferftoff hervorgebracht wird. 

Die Kiefelerde endlich wird erfannt theils an ihrer Unlös— 
lichkeit in Säuren, theils an ihrer Löslichkeit in Alcohol unter 
Beihülfe von Alfali und Hiße. 

Endlich ift der weiße Bräcipitat mit fchwefelfaurem Ba: 
ryt verfälfcht worden. Laffaigne, welcher einen auf diefe Weife 
verfälfchten Präcipitat zu unterfuchen Gelegenheit hatte, behan— 
delte den verdächtigen PBräcipitat mit concentrirter Ehlorauflöfung 
im Uebermaße, und verwandelte dadurch den PBräcipitat ſchnell in 
auflösliches Duedfilberchlorid, während der jchwefelfaure Baryt 
nicht angegriffen ward. 
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Cinaberis. Zinnober. Cinabre. Sulphure rouge de mer-_ 
cure. Deutosulphure de mercure. 

Der Zinnober ftellt eine violette oder dunkelrothe Maffe 
dar, mit Fryftallinifchem, glänzendem Bruche, und giebt gerieben 
ein lebhaft rothes Pulver (Vermillon). Es ift geruch- und. ge: 
fchmadlos, unauflöslich, an der Luft beftändig. In der Hitze da— 
gegen vollfommen flüchtig, wobei, wenn die Erhigung unter dem 
Zutritt der Luft gefchieht, Zerfegung ftattfindet. 

Gebrauch. Borzugsweife ald Malerfarbe. In der Medi: 
ein aber auch fowohl innerlich, wie äußerlich gegen beftimmte 
Hautkrankheiten und ſyphilitiſche Uebel. 

Verfälfchungen. Der Zinnober, bejonderd das Pulver, 
pflegt mit Mennige, rothem Eifenoryd oder Eolcothar, 
Ziegelmehl, Realgar, Salmiaf, Talk, fchwefelfaurem 
Baryt, doppeltbafifchem chromfaurem Blei und Blei: 
weiß *) gefälfcht zu fein. 

Zinnober, der mit Mennige gemifcht ift, hat ein matted 
Anjehen, und nimmt durch Behandlung mit Salpeterfäure eine 
braune Farbe an. 








*) Unter den Namen Englifcher, Sranzöflicher, Deutfcher und Fünftlicher 
Vermillon kommen Mifchungen vor, welche mit dem Zinnober nur den Namen 
gemein haben. Nur der, fogenannte Chinefifche Vermillon ift als ächt zu bes 
trachten. 


Tricard und Bommier haben mehrere diefer Zinnober-Sorten chemifch 
unterfucht und dadurch folgende Refultate erlangt: 


Englifch. Vermillon enthält 95 Zinnob., 5 rothes Eifenoryd. 
Branzöftfcher D 70 " 30 boppeltbaiifch. chromſ. Bleioxyd. 


desgl. " 35 "„ 65 ) " m 
desgl. „90 c ſchwefelſ. Baryt. 
desgl. „70 30 Mennige. 
desgl. „ 70 „30 doppeltbaſiſch. chromſ. Blei u. Bleiw. 
besgl. " 55 „ 45 " n " J 
desgl. "35 " 65 ” " " v 
desgl. 95 1 5 Talkerde. 

Deutſcher Vermillon 85 „I1 Talkerde. 
desgl. „90 190 8Siegelmehl. 


Der künſtliche Vermillon beſteht faſt nur aus doppeltbaſiſch chromſaurem 
Bleioxyd, dem in der Regel eine bedeutende Menge Bleiweiß beigemiſcht zu 
ſein pflegt. 
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Im Allgemeinen fönnen alle Subftanzgen, mit welchen Zin- 
nober gefälfcht zu werden pflegt, Durch Hülfe der Hige erkannt 
werden, eben weil außer dem Zinnober nur noch das Realgar und 
der Salmiak durch Hige verflüchtigt werden. 

Enthaltenes Drachenblut, oder jede andere dem Zinnober 
beigemifchte organijche Materie läßt fich aus der nad) der 
Galeination zurücbleibenden, aufgetriebenen Kohle erkennen, gleich 
wie die Beimifchung von Ziegelmehl, des Alaunfilicatg, 
des Talfes und des jchwefelfauren Baryts aus dem Ber: 
halten des Nüdflandes abgenommen werben fann, der nach Be: 
handlung des inäfcherungprodurteds mit Salpeterfäure übrig 
bleibt. Entfteht ferner durch Ammoniak in der, aus der Behand: 
lung der Aſche mit Salpeterfäure gewonnenen, Flüſſigkeit gleich: 
zeitig ein gelblicher Niederfchlag von Eifenoryd und weißem Blei: 
oryd, fo enthält der Zinnober Mennige und Bleiweiß, was 
außerdem auch durch den weißen Niederfchlag angedeutet wird, 
den fchmefelfaured Natron in der Flüffigfeit hervorbringt, ſowie 
aus der fchwärzlichen Färbung, welche auf Zufag von Schwefel: 
wafferftoff entiteht. Endlich aber brauft bleiweißhaltiger Zinnober 
mit Salpeterfäure auf. 

Um die Beimifchung von Drachenblut nachzuweifen, wird 
der Zinnober mit Alcohol behandelt, von dem nur: dad Drachen: 
blut aufgelöfet wird. 

Das Realgar giebt fich entweder durch die weißen, knob— 
lauchartig riechenden Dünfte fund, ivelche fich beim Verbrennen 
des verdächtigen Zinnoberd auf einer rothglühenden Eifenylatte 
entwiceln, oder auch, wenn in der durch Kochen des Zinnobers 
mit Fauftifcher Kalilauge gewonnenen Flüffigkeit, nachdem fie mit 
Salzfaure gefättigt ift, durch Schwefelwafferftoff ein gelber Nie— 
derichlag, Schwefelarfenif, entiteht. 

Die Beimifcehung von Salmiak kann entiveder mit Hülfe 
der Sublimation, oder durch) folgendes leichtere8 Verfahren nach: 
gewiefen werden. 

Man behandelt Zinnober mit fochendem deſtillirtem Waſſer, 
filtrirt die Flüffigfeit und verfegt diefelbe mit falpeterfaurem Sil: 
ber, ‚wodurch ein weißer, Fäftger, im Ammoniaf löslicher, in Sal: 
peterfäure aber unlöslicher Niederfchlag entftehen wird. — Auf 
gleiche Weife läßt fich die Gegenwart des Salmiaks dadurch er: 
mitteln, daß, wenn Zinnober in Verbindung mit Aetzkalk erhigt 


Jalappae radix. 449 - 


wird, ammoniakaliſche Dünfte fich entwideln und fichtbar werden, 
wenn ein mit Salpeterfäure oder Effig benebtes Stäbchen in die 
Nähe der glühenden Mifchung gehalten wird. 

Der fünftliche, aus überbafifch romfaurem Bleioryd. und 
Bleiweiß fabrieirte Zinnober läßt nach dem Gluͤhen chromfaures 
Blei ald Rüdftand, welches mit Salzſäure behandelt, dieſe ſehr 

intenfiv grün färbt, wobei zugleich dad neutrale. Chromjalz zu 
- Boden fällt; die Flüffigkeiten felbft verhalten fich gegen Reagen— 
tien, wie Chrom und: Blei. 


Jalappae radix 


Man kennt im Handel zwei Sorten der wahren Jalappa— 
wurzel, ald deren Stammpflanzen jett Convolvulus Purga und 
G. oryzabensis betrachtet werden. 

Die erftere wächft am öftlichen Abhange der mericanifchen 
Anden und des Cofre de Perote und ihre Wurzel, welche im fri— 
chen Zuitande weißlich ift und einen flebrigen Milchfaft enthält, 
fommt in unregelmäßigen, rundlichen, birnförmigen, eingefchnitte: 
ner, oder durch Zerfchneiden größerer Wurzeln halbirten, ſchwe— 
ren, harten, dichten Stüden vor, welche feft, an der äußern Seite 
graubraun, runzlich und höderig find. Der Bruch ift eben, glän: 
. zend, harzig oder matt, hell und mit dunflern, glänzenden Harz: 
ftreifen durchzogen. Der Geruch ift ſchwach, aber widrig, rauchig, 
befonderd beim Zerftoßen, der Gefchmad widrig, bitter, fcharf und 
fraßend. 

Die leichte oder fpindelförmige 3. fommt von Convol- 
vulus oryzabensis, einer Pflanze, die in der Umgegend von Dri: 
zaba in Merico wächſt. Die Wurzel ift auswendig gelb, im In— 
nern ſchmutzig milchweiß und fommt meiſtens in Scheiben, die 
0,054—0,0168 M. im Durchmeffer halten, in den Handel. Die 
Dberfläche ift fehr gerungelt. Im Innern ift fie holzig, feit und 
zeigt eoncentrifche Ringe. In Geruch und, Gefchmad von der 
vorigen nicht wefentlich unterfchieden. 

Die Jalappenwurzel enthält nach Gerber's Analyfe: har: 
te8 Harz, weiches Harz, Fragenden Ertractivftoff, 
Gummiertract, Farbeftoff, Schleimzuder, Gummi, ve 
getab. Schleim, vegetab. Eiweiß, Stärke, Holsfafer. 

29 


. 450 Jalappae radix. 


2 Grm. Jalappenwurzel geben, wenn fie in einer Tempera- 
tur von 15? C. mit 64 Grm. deftillirtem Waſſer 24 Stunden 
macerirt find, eine gelbbräunliche  Flüffigfeit, welche wie die 
Wurzel fchmedt, und weder von oxalſaurem Ammoniaf, noch dem 
Aetzſublimat gefällt wird. Bafifch eſſigſaures Blei bringt einen 
grau gelblichen, die Eifenfalze einen grau grünlichen Niederfchlag, 
und Jodtinctur eine blaue, fchnell in's Grüne übergehende Fär— 
bung hervor. 

Gebrauch. Als draftiiches Purgirmittel. 

Verunreinigungen. Die Jalappe iſt dem Wurmfraß be— 
ſonders ausgeſetzt, allein da die Inſecten das in ihr enthaltene 
Harz gänzlich unberührt laffen, jo find die wurmftichigen Wurzeln 
allenfalls zu der Darftellung des Jalappenharzes zu gebrauchen. 

Zu Ialappenpulver und den übrigen Präparaten dürfen nur 
gefunde (nicht wurmftichige), große, fchwärzliche, jchwere, ftaub- 
freie, viele glänzende Pünctchen zeigende Stüde gewählt werben. 
Außerdem muß der Bruch ſtark harzig, der Geruch nun und 
der Gefchmad ſcharf fein. 

Da nicht felten die MWurmlöcher mit Salappenpulper und 
Gummi arabicum oder Mehlkleifter in betrüglicher Abficht verklebt 
zu werden pflegen, fo iſt es zwedmäßig, mehre der Stüde mit 
Waſſer abzubürften, und zwar um fo mehr, wenn die Wurzelftüde 
zugleich fehr leicht find. Außerdem aber findet man beim Durch: 
brechen jolcher Wurzelftüde in denfelben entweder noch die Wür— 
mer vorhanden, oder die Fleinen Bohrlöcher, in welchen der Wurm 
gelebt hat. — Schlecht getrodnete Jalappenwurzel ift im Innern 
ſchwarz. 

Am ſicherſten wird der Werth der Jalappenwurzel nach dem 
Harzgehalte beſtimmt. Gute Jalappe giebt 8—13 %/, Harz, ge: 
funde Jalappe 9,6 %/0, die leichte Jalappe 12 %, und wurmftichige 
14,4 %, nach Henry. | 

Verfälfhungen. Die Jalappenwurzel pflegt häufig mit 
ähnlichen Wurzeln vermifcht zu werden, wie 3. B. mit der Wur: 
jel der Mirabilis Jalappa, der Bryonia und nach Guibert mit 
einer zur Gattung Smilax gehörenden Wurzel. 

Die Wurzel der Mirabilis Jalappa ift faft cylinderförmig, 
did, in Scheiben gefchnitten, auswendig dunkelgrau, inmwendig 
bläffer. Auf der Oberfläche der Scheibe finden ſich viele concen= 
trifch verlaufende, jehr dicht neben einander liegende, leicht her: 
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vorftehende Ringe. Dabei ift die Wurzel hart, jchwer, compact, 
befigt einen fehwachen widrigen Geruch, und einen. füßlichen, et: 
was jcharfen Geſchmack. 

Die von Guibert beobachtete, einer Art Smilax angehörende 
Wurzel hatte eine runde fnollige Geftalt, welche in vier und durch 
das Austrodnen verdrehete Stüde getheilt war. Die äußere grau 
braun jchwarze Oberfläche war tief gerunzelt. Das Innere bot 
unregelmäßige concentrifche Striche dar, die Farbe war roja oder 
fleifchroth. Die Subjtanz war fchwammig; Gefchmad nicht vor: 
handen. Der weingeiftige Auszug hatte eine dunfelgelbe Farbe. 

Die Wurzel der Bryonia ift durch ihr Aeußeres binlänglich 
von der wahren Salappenwurzel unterfchieden. 

2 Grm. faljche Jalappenwurzel (belle de nuit. Mirabilis J.) 
geben, wenn fie 24 Stunden in einer Temperatur von 15° C. mit 
64 Grm, deftillirtem Waſſer macerirt find, eine roſa farbene oder 
rothe Flüffigkeit, in welcher Säuren eine deutliche Entfärbung 
hervorbringen, und wobei fich zugleich ein eigenthümlicher Geruch 
einftelltz; Jodtinctur bleibt ohne Reaction. Bafifch effigfaures 
Blei bewirkt einen hell rofafarbigen, die Eifenfalze einen dunfel: 
oder ſchwarzgrünen, und Aegfublimat einen heil gräulichen Nie: 
derichlag. — 

Falappenwurzel, welcher bereits das Han entzogen ift, pflegt 
ebenfalls wohl für gute unverfälfchte verfauft zu werden. — Die 
Leichtigfeit der Wurzel und ihre gänzliche Geruchlofigkeit dienen 
hier ald Erfennungszeichen. 


Zavellefbhbe Lauge 


Die Javellefche Lauge (Eau de Javelle), fo genannt vom 
Dorfe Javelle in der Nähe von Paris, wo fie zuerft dargeftellt 
ift, heißt auch unterchlorigfaures Kali, Kali chloretum, Chlo- 
rure de Potasse, chlorure d’oxyde de Potassium, Hypochlorite ° 
ou Chlorite de potasse, und ift eine Verbindung des Chlors 
mit Kali oder ded Kaliumoxydes. 

Gut bereitete Javellefche Lauge follte eigentlich farblos fein, 
allein meiſtens zeigt fie eine mehr oder minder dunfle Rofafarbe. 
Diefe Färbung, welche anfänglich rein zufällig war, und ihren 
Grund darin. hatte, daß der Rüdftand (Manganfulphat oder 
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Mangan:Ehlorür) theilweiſe gegen das Ende der Bereitung in die 
Lauge übergetreten war, wird dieſer jetzt abfichtlich ertheilt und 
gilt ald Zeichen der Güte beim Berfauf. Als Färbungsmittel 
dient das mineralifche Ehameleon, von dem der Lauge fo viel zu: 
gefegt wird, als zur Herftellung der verlangten Rofafarbe erfor: 
derlich ift *) 

Gebraud. Vorzugsweiſe als Bleichmittel der Linnenen 
Gewebe, zur Entfernung der Wein-, Roft:, Dintes und Frucht: 
faftflede; dann aber auch ald Desinfertionsmittel anftatt des 
Chlorkalkes oder Chlornatrong. 

Verunreinigungen. Die Baſis ber echten Savellefchen 
Lauge ift Kali, allein fehr häufig wird Chlorſoda ftatt derfelben 
verfauftz eine Fälfchung, deren Erfenntniß dadurch erleichtert 
wird, daß bdiefelbe die charakterifchen Reactionen des Kalis nicht 
- hervorbringt, namentlich dadurch, daß Ehlorplatina in einer durch 
Abdampfen concentrirten Auflöfung feinen eh Nieder: 
ſchlag bewirkt. 

Mitunter ift die Javellefche Lauge zu — und enthält 
fohlenfaures Kali im Ueberſchuß. Einige Fabrifanten pflegen 
nemlich die Mutterlauge des chlorfauren Kalis zur Dar: 
ftellung der Javelleſchen Lauge zu benugen, indem fie in dieſelbe 
nach vorheriger Verdünnung mit Waffer einen ſchwachen Strom 
Ehlor ftreichen laffen. Diefer. Fehler läßt fich nun zwar mittelft 
des Areometerd entdeden, indeffen giebt das chlorometrifche 
Berfahren zugleich ficherere Refultate **). 





*) Um das ntineraliiche Chameleon darzuftellen, werden 1 Theil Braune 
ftein und 4 Theile Berlafche zu Pulver zufammen: gerieben in einem Tiegel 
unter ftetem Umrühren gefhmolzen. Nach dem Erfalten wird der Tiegel zer- 
fhlagen und die Maffe in Javellefcher Lauge anfgelöfet und als Furbeflüj- 
figfeit benutzt. 

**) Folgende Tabelle ergiebt die Grabe, welche die faufliche Javelleſche 
Lauge am Baumé'ſchen Areometer zeigt: 

Starfe Javellefche Lauge, wie fie im Handel vorkommt, 180 


32 Javellefehe Lauge 8 Wafler 149 
32 — 10 — 13,30 
32 — 12 — 12,60 
32 _ 1 — 12,20 
32 — 16 — 11,90 


32 — 24 — 11,90 
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Indigo. 


Das Indigo iſt ein blauer Farbeſtoff, welcher durch Gäh— 
rung aus den Blättern verſchiedener zu der Gattung Indigofera 
(Isatis) und Nerium gehörender ‘Pflanzen gewonnen, und auch in 
dem Gürferich (Polygonum tinetorium) enthalten ift. 

Der Indigo, wie er in den Handel fommt, bildet entweder 
eubifche oder unregelmäßige Stüde von blauer mehr oder weniger 
ind Biolette fpietender Farbe, die troden, feft, leicht zerbrechlich 
und glattbrüchig, aber nicht glänzend auf den Bruchflächen find. 
Die Stüde find ebenfall® geruchlos, vorausgefegt, daß fie weder 
durcb Näffe noch Wärme gelitten haben. Er nimmt, mit dem 
Nagel oder fonft einem harten und glänzenden Same gerie: 
ben, einen- fupferfarbenen Schein an. 

Guter Indigo muß ferner auf der Oberfläche des Waſſers 
ſchwimmen und auf der Bruchfläche eine blaue Farbe zeigen, wel: 
che vom fammetartigen Dunfelblau ins WViolettblaue, Hellblaue, 
Kupferblaue und zwifchen den übrigen Abftufungen diefer Farben 
bis in Blaufchwarz fpielt. 

In den feinern Sorten ift die Subftanz fein und gleichartig, 
in den fchlechtern Sorten gröber und nicht telten mit Sand und 
erdigen Stoffen gemifcht. 

Im Handel unterfcheidet man mehre Sorten Indigo, theils 
nach dem Lande, wo fie bereitet werden, theild nach der Farbe, 
der Feftigfeit, der Porofität, der Gleichartigfeit und andern bei 
der Bereitung vorkommenden Zufälligfeiten. 

Die verſchiedenen Indigvarten zerfallen zuvörderſt in 3 
Hauptelaffen, in oftindifche, amerifanifche und afrifani: 
ſche. | 

1) Zu der indijchen Indigoſorte gehören: der Bengalifche 
der aus Dude, Madras, Manilla und Java. 

Der Bengalifche Indigo ift fehr verfchieden, und wird in 


har 
32 Javelleſche Lauge 32 Waſſer 8,50 
32 — 40 — 7,90 
32 _ 43 — ; 7,00 
32 _ 56 — 6,20 
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rein blauen, violetten, rothen und kupferfarbenen ge— 
theilt, von welchen jede Sorte wiederum in mehre Unterabthei— 
lungen zerfällt. Die vorzüglichſte Sorte iſt der ſuperfein blaue, 
oder flott blaue, leicht blaue (bleu flottant, bleu leger, bleu sur- 
fin), der in Parallelepipeden oder kleinen Würfeln vorfommt, eine 
ſchöne blaue Farbe befigt, zerreiblich, ſanft anfühlbar, leicht zer— 
brechlich und fehr porös ift, an der Zunge anflebt und durch 
Reiben mit einem harten Körper eine fchöne Kupferfarbe an— 
nimmt. Seine Subjtanz ift fehr gleichartig. 

Der Indigo von Coromandel fteht an Werth unter dem vos 
rigen, und läßt fich von allen Indigoforten am fchwierigften zer: 
Eleinern, was zweifeldohne von der in ihm enthaltenen beveuten- 
den Menge Kalk herrührt. Man theilt ihn in violetten, ku— 
pferfarbenen und ordinären. 

Der.Indigo von Madras bildet Würfel, befigt einen körni— 
gen und unebenen Bruch, und zerfällt in fein blauen, ge: 
mifchten blauvioletten und ordinären. Die erfte Sorte 
fteht dem en nahe, ſie ift leicht, jedoch nicht jo leicht, 
wie dieſer. 

Der Indigo von Manilla kommt in Würfeln oder platten, 
länglichen, vieredigen Stüden vor, die etwas porös und leicht 
find. Die erften Eorten find der fein blaue und fein vio- 
lettez beide ftehen jedoch dem Bengalifchen an Güte nad). 

Der Indigo von Java, der erfte, der in Europa eingeführt 
ift, bildet flache, vieredige Stüde, zuweilen auch Kuchen. Nagel: 
ftriche bewirfen feinen fupferigen Schein. 

2) Die amerikanischen Indigoforten fommen aus Gua— 
timala, Caraccas, DROLLIEN Carolina, Louifiana und 
von den Antillen. 

Der Werth der verfchiedenen Indigoforten aus Guatemala 
richtet fich nach der Lage, welche fie in den Abjägbottigen einge: 
nommen gehabt haben. Die obern Lagen geben den jogenannten 
Indigo flor, die folgenden Indigo sobre, die untern den Indigo 
corte, Diefe Sorten zerfallen wiederum nach den Rarbennuancen 
in mehre Sorten, die mit den Namen befte, ordinäre Feine Flor: 
forte, befte gute oder ordinäre Eobrejorte, und gute, ordinäre und 
fchlechte Eorteforte bezeichnet werden. 

Der fjogen. Flor-Indigo bildet regelmäßige Steine von 
fchön blauer Farbe; die Subjtanz ift fein, leicht und giebt mit 


Indigo. 455 


dem Nagel gerieben einen fchönen violetten Schein Mit einem 
goldenen Refler. 

Der Indigo von Garaccad, der in der Güte dem vorigen 
folget, kommt in unregelmäßigen Stüden vor, die im Innern 
viele Löcher haben, und bald. eine fehöne rein blaue, bald eine 
violettblaue Farbe befigen. 

Der Indigo aus Merico fteht zwijchen diefen beiden Sorten 
. in der Mitte. 

Der Brafilianifche Indigo bildet entweder fleine rechtwinf: 
lige Barallelepipeden oder kleine unregelmäßige Stüde, welche au: 
gen grausgrünlich ausfehen, eine fefte Subftanz und einen plat: 
ten mehr oder minder lebhaften fupferrothen Bruch befigen. 

Der Indigo aus Carolina bildet Feine Stüde und ift violett 
fupferfarben. Die gewöhnliche Sorte ift in der Regel blau 
grünlich. 

Der Indigo aus Louifiana zeigt eine hervorftechende Kupfer: 
farbe. 

3) Die afritanifchen Indigoarten fommen aus Egypten, 
vom Senegal und Ile de France. 

Der erftere fommt in flachen vieredigen Stüden vor, befigt 
eine leichte und fehr feine Subftanz, enthält aber häufig Sand 
beigemifcht. Man unterfcheidet fein feine und fein violett blaue. 

Der Indigo von Senegal ift von allen Sorten am meiften 
mit erdigen Subſtanzen vermengt, und der Indigo von Ile de 
Srance, welcher längliche vieredige Stüde bildet, befißt außen 
eine dunfelblaue, und im Innern eine ftarf Fupferrothe Farbe. 
Gr ift von fehr jchlechter Befchaffenheit. 

Die gefchägteften Sorten find der fuperfeine ——— und 
der Flor-Indigo aus Guatemala. 

Nach Chevreuil beſteht der Indigo aus Guatemala aus: 
Indigotin 45, Ammoniak, grüner Materie, Ertractiv: 
und Gummiftoffen 12, rothem Harz 36, fohlenfaurem 
Kalk 2, rothem Eifenoryd u. Thonerde 2, Kiefelerde 3. 

Nach Berzeliud enthält der im Handel vorkommende In: 
digo außer Indigotin einen befondern Stoff, Indigo: Kleber, 
einen braunen Stoff, Indigo:Braun, und einen rothen Stoff, 
Indigo-Roth. 

Nach Girardin und Preißer enthalten der gute gewöhn— 
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liche kupferrothe bengaliſche Indigo und der aus Polygonum 
tinctorium gewonnene Indigo: 

Beng. — Indigo aus 
Judigo. Polygonum. 


— 


Waſſer | 5,7 6,8 
Gluten oder fticftoffhaltige Stoffe 15 1,8 
Indigo = Braun 4,6 8,5 
Rothes Harz 7,2 15,6 
Mineralifche Stoffe 19,6 14,8 
Indigotin | 61,4 49,1 
Rothfärbenden, in Waffer auflöslichen Stoff — 3,4 

100,0 . 100,0 


Wenn eine Heine Menge Indigopulver auf glühende Kohlen 
geftreuet. oder in einem Scherben erhigt wird, fo entwideln fich 
purpurrothe jodähnliche Dämpfe in großer Menge und ein eigen: 
tümlicher unangenehmer Geruch. Zugleich bildet firh eine volu— 
minöfe Kohle. Die Dämpfe verdichten fi) an der Oberfläche 
des Indigo in Geftalt Kleiner, gerader, rechtwinfliger, abgeflachter 
Prismen, die eine dunkle PBurpurfarbe befigen und aus Indigo: 
Blau oder aus Indigotin beftehen. 

Das Indigoblau verflüchtigt fich ohne Rüdftand. Es wird 
weder von der Luft noch dem Sauerftoff angegriffen, und ift im 
Waſſer, Aether und den fetten Körpern völlig unauflöslich. Ko— 
chender Alcohol Löfet dafjelbe in fehr geringer Menge auf, und 
nimmt dadurch eine blaue Farbe an. Durch Chlor wird das 
Indigoblau entfärbt. Concentrirte Salpeterfäure bildet mit dem 
jelben Indigofäure und Picrinſäure. In concentrirter, nament: 
lich der Nordhauſer rauchender Schwefelfäure ift e8 Löglich. 

Das Indigoblau wird in Indigra oder Indigen durd 
Zufag eines Alkali, wie Kali, Ammoniaf, Kalt und eines Stof— 
fes, welcher Sauerftoff vorzugsweife abforbirt, wie 3. B. Eifen: 
vitriol, falgfaured Zinnorydul und Echwefelarfenif umgeändert. 

Die im Handel vorfommenden Indigoſorten verlieren im 
Allgemeinen durch Austrodnen in einer Temperatur von 100° C. 
3—5,5 %Y, und geben gewöhnlich 7—9,5 % Aſche (Ehevreul); 
im Minimo und Marimo 3,92—5 0/, und 18—21 9%. 

Gebrauch. Das vorzüglichfte und vorzugsweife —— 
Blaufärbungsmittel. 

Berunreinigungen. . Die Indigoarten zeigen — 
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mehr oder minder bedeutende Fehler, welche entweder als Folgen 
der Bereitung betrachtet werden können, oder durch zufällige Um— 
ſtaͤnde veranlaßt find, welche den bereits bereiteten Indigo getrof— 
fen haben. Diefe Fehler werden in der Handelsſprache mit fol: 
genden Namen bezeichnet: 
. Grob zerbrochen (grand casse, mauvais pierrage), wenn 
die vierecfigen Indigoftüde durch Zufall in mehr oder minder 
kleine Stüde zerbrödelt find. 

Halbftüfig (demi pierre), wenn das Stüf nur einmal 
durchbrochen ift. 

Kleinftüdig (grabeaux), fobald das Stüd in fo kleine 
Stüde zerkleinert ift, daß dieſe durch das Sieb fallen. 

Gerifien'(dcarteles), vieredige, zwar noch ganze, aber mit 
tiefen, bis in die Mitte dringenden Einciffen. 

YAusgewittert (eventes, venteux), Stüde, welche auf der 
Bruchfläche im Innern eine Art weißen Schimmeld zeigen. 

Punctirt (piquetes), wenn das Innere der Stüde mit Hei: 
nen weißen Puͤnctchen oder fleinen weißen Löchern gleichjam wie 
Durchfäet ift, und die Indigoftüde dadurch ein granitartiged Anz 
ſehen erhalten haben. — Wenn diefe Puncte ſehr zahlreich find, 
fo heißt der Indigo fandig (sableux). 

Gebändert (rubands), wenn in demfelben Stüde ſich mehre 
verfchiedenfarbige Lagen zeigen. 

Schmutzig (crasseux), jobald die Oberfläche der Stüde mit 
einer fchwärzlichen oder grünlichen rußigen Rinde überzogen ift. 

Berbrannt (brüles), wenn auf den Bruchflächen ſchwarze 
oder fchlechtgefärbte Stellen fich finden. 

Steinig oder fandig (pierres u. sables), wenn fich in der 
Maſſe des Indigos glänzende Steinchen oder Sandförnchen finden, 

Endlich wird das Indigo düſter (sombre) genannt, wenn 
fein Bruch wenigen Glanz befist, hart, fobald die Maffe fchwer 
zerreibbar, und troden, wenn derſelbe in Feine Stüdchen zer: 
bricht und fich in Staub verwandelt. 

Verfälfchungen Mit Amylum, Bleifrüge, Campe: 
fcheholzlad, Kalkthon, Amylumjodur u. Berliner Blau. 

Der mit Amylum verfälfchte Indigo ift bläffer, nicht fo 
dicht und auch im Bruch vom reinen Indigo unterfehieden, von 
dem ev außerdem dadurch verjchieden ift, daß er mit kochendem 
Waſſer eine Art Kleifter bildet. 
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Um die Bleikrütze in dem Indigo aufzufinden, wird eine 
beliebige Menge des letztern mit Waſſer wiederholt abgerieben, 
und die Flüſſigkeit decantirt, bis ein ſchwerer, pulverförmiger 
Rückſtand ſich zeigt, der durch Reiben mit den Händen einen me— 
tallifchen Glanz annimmt. ine befjere und leichtere Prüfungs: 
methode ift jedoch in der Einäfcherung des Indigo gegeben, weib 
fi) nach derfelben die Bleifrüge am Boden des Tiegeld ald ein 
kleines metalliſches Bleifügelchen zeigen wird. 

Indigo, welcher mit Kampefchelad oder mit Kalkthon 
verfälfcht ift, befigt eine violette ſchmutzige Farbe ohne fupferro: 
then Schein, und giebt durch Behandlung mit Schwefelfäure eine 
braune oder rofafarbene Flüffigkeit, welche die faure fehwefelfaure _ 
Thonerde aufgelöfet enthält, und aus welcher die Thonerde durch 
Ammoniak im Ueberſchuß gefällt wird. 

Wird Indigo in einem PBlatintiegel caleinirt, fo bildet fich 
ein voluminöfer, aus Kiefelerde und Kalk beftehender Rück— 
ftand. 

Um die Anmwefenheit von Amylumjodur im Indigo nach: 
zuweiſen, muß der gepulverte Indigo mit einer verdünnten faufti: 
ſchen Kaliauflöfung behandelt, filtrirt und die gewonnene Flüffig: 
feit unterfucht werden, da in derfelben das Jod enthalten fein 
muß, und fich in diefem Fall durch die charafteriftifchen Reactio— 
nen als Jodkalium ausweifet. 

So groß die Aehnlichkeit des Sin Blaues mit dem 
Indigo in Bezug auf die phyfifchen Merfmale ift, fo wefentlich 
find beide, was die chemijchen Eigenjchaften betrifft, von einander 
verſchieden. Durch Chlor wird der Indigo, nicht aber das Ber: 
linerblau entfärbt. Schwefelfäure löfet erfteren auf, dieſes nicht; 
ed wird nur weiß, nimmt aber Durch einen Zufa von Wafler 
feine vorige blaue Farbe wieder an. 

Durch Galcination in einem Scherben entwidelt der Indigo 
purpurfarbene Dämpfe, fjublimirt purpurrothe Nadeln und läßt 
Kohle als Rückſtand; das Berlinerblau hingegen ftößt unter glei: 
chen Umftänden einen unangenehmen Geruch aus und läßt rothes 
Gifenoryd als Rüdftand zurüd. 

Die Indigoarten können ebenfalls durch Houton Labillar— 
dieres Farbenmeffer (vrgl. Artikel Färberröthe S. 338 und 
Tab. VI. Fig. 10.) unterjucht werden. Cine Gramme des Indi— 
908, der unterfucht werden foll, wird, nachdem er fein gepulvert 
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und durch ein ſeidenes Sieb geftebt worden ift, mit 2 Gramme 
Nordhäuſer Schwefelfäure und fo viel deftillirtem Waſſer, daß die 
Menge der Flüffigfeit 3 Litred ausmacht, eine Stunde in einer 
Temperatur von 40 oder 50° C. erhist. Nachdem dieſes gefche: 
ben ift, gießt man 1 Litre diefer Flüfftgfeit in den Cylinder des 
Apparates; füllt denfelben bis zum O-Puncte, und vergleicht die 
Farbe mit der einer andern Flüffigfeit, deren Farbe ald Normal: 
farbe angenommen :ift. 

Die färbende Kraft oder der relative Werth beider Indigo: 
arten ergiebt fich aus der Menge des Waflers, deſſen Zufag noth: 
wendig war, um beide Indigoauflöfungen auf diefelben Farben: 
abftufungen zu bringen. 

Geſetzt, es hätten der einen am ftärfften gefärbten Indigo— 
auflöfung 30 Theile Wafler zugelegt werden müffen, um die 
Farbe derfelben der Farbe der in dem zweiten Cylinder enthalte: 
nen Flüffigfeit völlig gleichen-zu machen, jo würde, da beide einen 
Rauminhalt von 100° vorher füllten, die relative Farbkraft der 
beiden Indigoforten fich gegen einander verhalten wie 130 zu 100. 


Chevreul empfiehlt zur IUnterfuchung des Indigos folgende 
4 Verfuche. 

1) Um die in dem Indigo enthaltenen Mengen unorganifcher 
Stoffe beftimmen zu können, den Indigo, der in einer Tempera: 
tur von 100° C. gehörig ausgetrodnet ift, in einer Platinjchale 
zu caleiniren. 

2) 5 Grm. mit 45° Grm. concentrirter Echwefelfäure 2 
Stunden im Marienbade zu erhigen und nach dem Erkalten mit 
200 Grm. Waffer zu verdünnen und darauf die Menge des noth— 
wendigen Chlorfalfes zu beftimmen, um 1 @ubifcentimeter der 
angeführten Auflöfung, nachdem diefe Menge mit 31 E.:E. = 
fer verdünnt ift, vollfommen zu entfärben. 


3) 1 Grm. Seide und 1 Grm. Wolle bleiben 10 Stunden 
lang in einem Gubifcentimeter der angeführten und mit 30 &.-E. 
Waſſer verdünnten Indigvauflöfung liegen, und wird diefer Ver: 
fuch mit frifcher, ungefärbter Seide und Wolle fo oft wiederholt, 
als noch Farbeftoff in des Flüffigfeit enthalten ift. Der befte 
Indigo färbt nicht nur die größte Menge Stoffe, ſondern ertheilt 
ihnen auch zugleich die jchönjte Farbe, 

4) Nachdem ver Indigo durch Eifenfulphat unter Mitwir: 
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fung von Kali desorygenirt, werden die Färbeverfuche mit Seide 
und Wolle auf die eben angeführte Weife angeftellt. 

Lindenlaub's Prüfungsmethode befteht in Bolgendem: Es 
werden 3 Auflöfungen bereitet. 1) 1 Grm. fein gepulverter In: 
digo wird mit 10 Grm. rauchender Schwefelfäure im Marienbade 
erhigt, und nach dem GErfalten mit fo viel Waffer verfeßt, daß 
die Flüffigfeit 200 ubifcentimeter beträgt. 2) Eine Auflöfung 
des fchwefelfauren Natrons wird auf die. Weife bereitet, daß man 
zu einer aus 100 Grm. Fryftallifirtem Eohlenfaurem Natron und 
500 Grm. Waffer beftehenden Auflöfung ſchwefeligſaures Gas bis 
zur Sättigung hinzutreten läßt. 3) Eine wäſſrige Auflöfung von 
4 Grm. chlorfaurem Kali, die mit fo viel Waſſer verdünnt wird, 
daß die ganze Menge 400 Eubifcentimeter beträgt. 

Nachdem 50 Eubifcentimeter einer ſchwefelſauren Indigoauf: 
löfung, die mit 200 ubifcentimeter Waffer verdünnt find, mit 
500 Eubifcentimeter der fchwefeligfauren Natronauflöfung ver: 
mifcht find, wird dieſe Mifchung mittelft eined graduirten Meß: 
‚ glajes der Auflöfung des chlorfauren Kalid tropfenweife bis zur 
gänzlichen Entfärbung zugefegt. 

Der Werth des Indigos ergiebt fich aus der Menge der zur 
GEntfärbung nothwendig gemwefenen chlorfauren Kaliauflöfung. 
Dieſe ergiebt fich an der Scala des Meßglafes, und Lindenlaub 
hat nach feinen Verſuchen 

36° für guten Javanifchen Indigo, 
37,6° für Bengalifchen Indigo 
erhalten. 


So. 


Jod, Jodum, Jodium, Jodine, — Jode. — Ein einfacher 
Körper, der in Geftalt Eleiner fchwarzbrauner metallifch ‚glänzen 
der Blättchen oder Schuppen vorkommt, in länglichen octaedri: 
fchen Blättern Erpftallifiet, ein etwas fettiged Anjehen hat, leicht 
zerreiblich ift, einen. blättrigen Bruch hat, ſtark chlorartig riecht und 
Scharf unangenehm fchmedt. Auf der Haut macht das Jod gelbe 
Flecke, Die jedoch an der Luft, wo das Jod fich verflüchtigt, ver: 
ſchwinden. Es jehmilzt bei 107° E., ſiedet und verflüchtigt fich 
bei 179— 180°, und ftößt violette Dämpfe aus, daher der aus 
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dem griechiſchen Worte Zudns, violett, gebildete Name Jod. Das 
ſpec. Gew. 4,948 (Gay Lüffac), der Dämpfe 8,716 (Dümas). 

Das Jod ift im MWaffer fehr leicht löslich, und färbt dafjelbe 
hellbräunlich; gleichfalls Löfet e8 fich im Alcohol und Aether fehr 
leicht auf, wobei beide eine braunfchwärzliche Farbe annehmen. 
30 Grm. Alcohol von 32° Baume öfen in einigen Secunden 1 
Grm. reined Jod auf, wenn Diefed mit jenem gerieben wird. 
Die geiftige Jodauflöfung, die Jodtinktur zerftört, wie das Chlor 
und das Brom, die Farbeftoffe, nur in geringerm Grabe. 

Das Jod ift ferner in alfalifchen Wäſſern löslich, und in 
einer fchwachen Kalilauge aufgelöfet, Andert es fich in jodwaffer: 
ftofffaures8 und jodjaures Kali um. 

Die Kartoffelftärfe und das Amylum werden vom Jod blau 
gefärbt. 

Gebraud. Ein mächtige die Menftruation beförderndes 
Mittel; gegen Sceropheln, den Kropf und Gefchwülfte Außerft 
wirkſam. — Den Daguerrotypiften unentbehrlich. 

Verunreinigungen. Mitunter befigt das Jod einen fehr 
ftarfen Chlorgeruch, und enthält Ehlorür, deſſen Gegenwart 
auf die Bildung des Jodkaliums zerftörend einwirkt. Durch Sub: 
limation wird das Jod gereinigt. 

Meier hat ein Jod unterfucht, das mit Cyanjodür ver: 
unreinigt war, und das fich aller Wahrfcheinlichkeit nach durch 
die Einwirfung der Schwefelfäure auf das in der Mutterlauge 
enthaltene Cyankalium gebildet hatte. Das God bildete Fleine 
glänzende Blättchen, zwifchen welchen Fleine weiße, ifolirte, na: 
delförmige Kryftalle unter der Roupe bemerft wurden. Mit rei: 
ner und concentrirter Schwefelfäure in einer fleinen Reterte, von 
derem Halje ein gefrümmtes Rohr in 'ein ungefähr 12 Grm. 
Waſſer enthaltendes Gefäß auslief, allmählig und fo lange er: 
hist, bis feine Gasentwicklung mehr ftattfand und das Jod fich 
verflüchtigt hatte, röthete das zurücgebliebene Waſſer das Lad: 
muspapier, roch deutlich nach Blaufäure und- bildete mit falpe: 
terfaurem Silber einen aus. Silbercyanür beftehenden Nieder: 
fchlag, und mit Kali, Salzſäure und Eifenoryd im Marimo Ber: 
linerblau. 

Verfälſchungen. Der hohe Preis, welchen das Jod in 
den legten Jahren erlangt hat, ift Veranlaſſung vielfacher Fäl- 
fehungen geworden. Bein gepulverte Holz: und Gtein- 
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fohle, gepulverter Schiefer, Braunftein, Schwefelblei, 
Graphit-Hammerſchlag, JZodichwefel, Ehlorcalcium und 
Mangan, doppelweinfteinjaures Kali und Waſſer die 
nen als gebräuchlichite Fälfchungsmittel *). 

Für alle diefe Subftanzen, mit Ausnahme des Waflers, ge: 
ben die Hige, der kochende Alcohol und Aether, oder eine ſchwa— 
che kauftifche Kaliauflöjung die beften ‘Prüfungsmittel ab. 

Reines Jod verflüchtigt fich in der Hige vollftändig; ver: 
mifchtes Jod giebt nach der Sublimation einen Rüdftand, in 
welchem die durch Wärme nicht zerftörbaren oder zerfeßbaren 
Subftanzen enthalten find, fo daß fich die Menge des betrügli: 
chen Beifated aus dem Gewichte des Jods vor und nad) dem 
Berfuche beftimmen läßt. 

In kochendem Alcohol oder einer ſchwachen Aetzkalilauge **) 
wird das Jod volllommen gelöfet, die fremden Beimifchungen 
‚aber nicht. 

Ein noch vorzüglicheres Mittel aber bildet der Aether, da 
diefer nicht nur das Jod fehr fehnell auflöfet, fondern auch, wenn 
jest der Auflöfung etwas Waſſer zugefept wird, augenblidlich an 
die Oberfläche der Flüffigfeit auffteigt, und das Wafler am Bo: 
den des Glaſes zurüd läßt, fo daß eben weil es ungefärbt bleibt, 
jeder Niederfchlag ungleich leichter ald Alcohol ertennbar iſt. Der 
Alcohol nimmt nemlich durch das aufgelöfete Jod eine mehr oder 
minder dunfle Farbe an, und jede beflimmte Beobachtung der 
Niederfchläge wird deshalb, wenn nicht unmöglich, Doch ſehr er⸗ 
ſchwert (Acar). 

Nach Capage kann die Beimiſchung verſchiedener — 


*) Serberger hat Jod mit 51%, Graphit verfälſcht gefunden. — 
Mas indeffen die Fälfhung mit Schwefelantimon betrifft, fo fcheint viele 
faum ausführbar, weil nach Henrys und Garrots Erfahrungen Jod und 
Schwefelantimon, ſelbſt bei gewöhnlicher Temperatur auf einander reagiren, 
und eine roibgefärbte Tripelverbindung eingehen (Schwefel-Jod-Antimon), 
welche der Jodmifchung eine ganz andre Farbe geben würde. ine foldhe Fäl: 
ſchung würde nur für die Unwiſſenheit des Fälſchers ein bündiges Zeugniß ablegen, 
die freilich oft bebentend genug ift, wie biefes unter andern das Beifpiel eines 
mit Ghemifalien handelnden Mannes zeigt, der Eifenfeilfpäne mit Jod zu ver 
mijchen verfuchte, und bei diefer Gelegenheit dem Grfticten fehr nahe war. 


*) Die Negfalllauge muß verdünnt fein, weil das an fich PER lögliche 
jodfaure Kali als weißes Pulver zu Boden fällt. 
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Stoffe, 3. B. des Graphits, des Schieferpulverg, des Koh: 
lenpulvers nnd des Schmwefelbleies mittelft concentrirter 
fchwefeliger Säure entdedt werden. Dafjelbe löfet nemlich das 
Jod auf, wobei fich zugleich Schwefelfäure und Jodwaſſerſtoffſäure 
bilden, jene Subftanzen aber einen Rüdftand geben. 

Die von Righini beobachtete Verfälfchung des Jods mit 
Ehlorfalf tritt hervor, wenn, nachdem das verbächtige Jod im 
Alcohol gelöfet ift, und die Löfung mit falpeterfaurem Silber 
verjegt wird. Es wird. Chlorfilber in Form eines weißen Bul- 
vers niedergefchlagen, das in einem Porcellantiegel mit einer ge— 
ringen Menge Kali (das mit Alcohol angefeuchtet fein muß) ge— 
ſchmolzen, ein metalliſches Silberfügelchen giebt. Dralfaures 
Ammoniak bringt in der Flüffigkeit eine weiße Fällung bervor: 

Herzog, welcher Chlormagneſium im Jod gefunden hat, 
jehüttelt das verbächtige Jod mit deftillittem Wafler um, und 
behandelt die Flüffigfeit, aus welcher dad Jod durch Wärme 
verflüchtigt ift, mit den paflenden Reagentien (dem falpeterfau: 
ren Silber, dem phosphorfauren Ammoniafnatron). 

Die Berfälfchung ded Jods mit Weinfteinrahm, welche 
Herzog ebenfalls gefunden hat, läßt fich leicht aus ver Unlös— 
lichfeit diefed Salzes im Alcohol erweifen. 

So fommt auch Jod in feuchtem Zuftande (oft 10—120%, 
und noch mehr Wafler enthaltend) im Handel vor; indeffen ift 
diefer Betrug und die Größe des Waſſerzuſatzes aus dem Unter: 
fchiede in dem Gewichte zu beftimmen, ver fich ergiebt, wenn eine 
gewogene Menge Jod zwifchen Löfchpapier ftarf ausgepreßt wird, 
und nachdem fie auf diefe Weife vom Waffer befretet ift, in trod: 
nem Zuftande gewogen wird. 

Ein anderes Berfahren befteht darin, das Jod mit der dop— 
pelten Gewichtömenge gejchmolzenem Chlorfalf abzureiben, und 
das Gemenge in einer Heinen Tubulat=Retorte bis ungefähr zu 
einer Temperatur von 180° zu erhigen. Das Jod verfliegt, ber 
Chorkalk abforbirt das Wafler, deſſen Gewichtszunahme nach 
vollendeter Operation (was nach Eintritt der vollftändigen Ent: 
färbung der Fall ift) die Menge des im Jod enthaltenen Waf- 
fers zeigt. Die Erhigung darf indeſſen nicht zu ſtark fein, weil 
fonft der Chlorfalf das aufgenommene Waffer ganz oder zum 
Theil fahren laffen würde; und ebenfo ift es nothwendig, die 
Luft in der Retorte vor Anflelung des Wägeverfuches zu er: 
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neuern. Am beſten geſchieht dieſes mittelſt eines kleinen Blaſe— 
balges, deſſen Rohr man durch die Tubulatöffnung in die Re— 
torte bringt. 


Jodkalium. 


Kaliumjodür, jodwaſſerſtoffſaures Kali, Kalium 
joditum, Kali hydrojodieum, Jodure de Potasse. 

Das Jodkalium bildet ein weißes, geruchlofes, in Wür— 
feln, Detaedern oder Dodefaedern Fryftallifirtes, fein Kryftallifa- 
tionswaffer enthaltendes, ſcharf ätzig bitterlich fehmedendes , zer: 
fließendes, in Waſſer und Alcohol Leicht lösliches Salz, welches 
ſchmelzbar ift, durch den Sauerftoff der Luft theilweife das Jod 
fahren läßt, und eine gelbliche Färbung annimmt, und dabei ei— 
nen deutlichen Jodgeruch ausftößt. 

Durch Erhitzung des feften Jodkaliums mit etwas faurem 
jchwefelfaurem Kali. in einer gejchloffenen Röhre entwideln ſich 
fehmwefelige Säure und Joddämpfe. 

Im aufgelöjeten Zuftande wird es durch Chlor und Salpe: 
terfäure zerfeßt. 

Reines Jodkalium muß bei der Deftillation mit Salpeter: 
faure 76%, trodned Jod geben. 

Gebrauch. Als Fräftiges ferophehridriges Mittel. — Zur 
Darftellung mehrerer metallifcher Jodverbindungen. 

Berfälfchungen. Dur Ehlorfalium, Ehlornatrium, 
foblenfaures Kali, Bromfalium, jodfaures Kali, Sal: 
peter, ſchwefelſaures Kali und Waffer. 

Die Erkennung des Ehlorfaliums und Natriums kann 
auf mehrfache Weife bewerfftelligt werden. 

Robiquet, von dem diefe Fälfchungsweife zuerft zur Spra— 
che gebracht tft, bedient fich folgenden Verfahrens. Er caleinirt 
zupörderft reines Jodfalium und das verdächtige, um beide im 
vollfommen trodnen Zuftande zu haben, und löfet dann von bei: 
den gleiche Gewichtsmengen in gleichen, fehr Kleinen Mengen. 
deftillirten Waſſers auf. Beide Löfungen werden darauf in Flei- 
nen Tubulatretorten, die mit eimem eingeriebenen Stöpfel gejchlof- 
fen, und mit einem Recipienten verfehen find, mit gleichen Men: 
gen reiner Salpeterfäure verfegt, und wenn fie gleiche Mengen 
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trocknes Jod liefern, fo liegt hierin der Beweis, daß das unter: 
fuchte Jod ebenfalld rein war; jede geringere Menge trodnen 
3008 beweifet eine Fälſchung. Iſt ferner aus dem NRüdftande, 
welcher bei diefem Berfahren bleibt, die Salpeterfäure durch ftarfe 
Balcination entfernt worden,‘ und wird die mit Waffer bereitete 
Auflöfung diefes Calcinationsrüditandes durch falpeterfaures Silber 
nicht getrübt, fo ift darin ein fernerer Beweis für die Reinheit 
des Jods gegeben; fobald aber ein Fäfiger, in Eauftifchem Ammo— 
niaf auflöslicher weißer Niederfchlag fich bildet, fo darf das Jod 
mit einem Chloralfali verfälfcht betrachtet werben. 

. Serullas Berfahren gründet fich auf die Unlöslichkeit des 
Jodſilbers in Ammoniak und auf die Löslichkeit des Chlorfilbers 
in demfelben Reagend. Wird nun der wäflrigen Auflöfung eis 
ner befannten Gewichtsmenge von trodnem Jodkalium falpeter: 
faure Silberauflöfung in Teichtem Uebermaß zugefegt, fo bildet 
fich ein Niederfchlag. Jetzt wird die Flüffigfeit mit Ammoniak: 
flüffigfeit behandelt, umgefchüttelt und bis nach erfolgtem Boden: 
fage ruhig bingeftellt. Iſt diefer erfolgt, fo wird die ammonia— 
falifche Flüffigkeit abgegoffen, eine frifche Menge -Ammoniafflüf- 
figfeit aufgegoffen, und das frühere und dieſes Verfahren fo 
lange wiederholt, bis in der alkalifchen Flüffigfeit durch ein Ue— 
bermaß zugeſetzter Salpeterfäure fein Niederfchlag mehr  entfteht. 
Der Niederſchlag, Zodfilber, wird ‚gefammelt, getrodnet und ges 
wogen, und aus feiner Gewichtsmenge die Menge des Jodka— 
liums berechnet, was um fo leichter ift, da befanntlich 100 Theile 
reines Jodkalium 144 Theile Jodſilber geben müffen. Der Ber: 
luſt entfpricht der Gewichtömenge des Chlorürs. Jetzt werben 
die verjchiedenen ammoniafalifchen Flüffigkeiten zufammengegoffen, 
und mit Salpeterfäure gefättigt, wobei das Chlorfilber niederfält, 
aus deffen Gewichte die Menge des im Jodkalium enthaltenen 
Ehlorkaliums und Natrons berechnet werden fann, infofern 100 
Theile Chlorfilber 40,89 Theilen Chlornatron und 27,28 Theilen 
Chlorkalium gleichfommen. 

Auf gleiche Weile kann die Anweſenheit eines Chloral: 
fali im Jodkalium durch Zufag von einigen Tropfen falpeterfau: 
rer Silberauflöfung zu einer Auflöfung des verbäcdhtigen Al: 
fali durch die Barbenveränderung des fich bildenden Nieder: 
ſchlages nachgewiefen werden; durch den Einfluß des Lichtes 
nimmt nemlich der Niederfchlag eine violette Färbung an, die um 
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ſo dunkler iſt, je größer die beigemiſchte Menge des chlorſauren 
Kalium oder Natron iſt. Der Niederſchlag in reinem Jodkalium 
iſt weißgelblich. 

Ungleich häufiger wie die beiden eben angeführten Stoffe 
findet fich fohlenfaures Kali beigemifchtz und zwar ohne daß 
diefer Beimifchung irgend eine betrügliche. Abficht zum Grunde 
liegt, fie vielmehr lediglich der oft nur zu nachläffig betriebenen 
Bereitung des für den Verfauf beftimmten Jodkaliums zugeſchrie— 
ben werden muß. Der Zufaß von 1—50%9 kann dieferhalb kaum 
als eine abfichtliche Fälfchung gelten, wohl aber jede größere 
Menge. Am diefe ausfindig zu machen, wird die wäflrige Auf: 
löfung mit falzfaurem Baryt verfegt, der einen Niederſchlag her- 
vorbringt, welcher mit Säuren aufbraufet; oder mit Kalfwafler oder 
Ehlorcaleium, welche beide einen weißen mit Säuren aufbraufen: 
den Bodenſatz bilden; oder mit Eifenvitriol, wodurch ein grünli— 
cher, ind gelbröthliche übergehender Niederfchlag bewirkt wird. 

Iſt der Zuſatz des fohlenfauren Kali fehr groß, fo bewirfen 
die verbünnten Säuren in der Auflöfung des Jodfalium ein 
ftarfe8 Aufbraufen,, wobei daffelbe in Heinen, an der Luft fchnell 
zerfließenden Kryftallen fich ausfcheivet. Und wenn die Löſung 
mit 3—4 Theilen concentrirtem Alcohol zum Kochen gebracht 
wird, fo bildet das Fohlenfaure Salz am Boden des Gefäßes 
entweder eine fefte Maſſe oder eine fehr dicke Flüffigfeit. 

Das Bromfalium findet fich ebenfalld dem Sodfalium 
häufig beigemifcht, ja wurde fogar wegen des hohen Preiſes des 
Jodkaliums diejem förmlich fubftituirt. Im Aetzſublimat beftgen 
wir nach Guibourt ein fehr vorzügliches Mittel zur Nachwei: 
fung dieſes Betruged, da das Bromfalium durch Aegjublimat 
überall nicht, das Jodkalium roth gefällt wird. Wenn daher zu 
einer Mifchung von ‚Brom: und SJodfaliumauflöfung Aetzſubli— 
matlöfung gegoffen wird, jo entfteht wegen des vorhandenen 
Broms ein gelber, fich wiederum auflöfender, bei fortgefegtem 
Zufage der Reagentien aber ftetiger und dann die Farbe der 
DBleiglätte annehmender Niederfchlag ; während in einer Jodka— 
liumlöfung eine rothe Faͤllung ftatt hat *). 


*) Nach Marozeau giebt I Grm, reines Jodkalium in einem Liter 
Waſſer gelöfet, und mit 0,421 Grm. Aetzſublimat, der ebenfalls in einem Liter 
Waſſer aufgelöfet iſt, vermifcht wird, auch nicht den geringften Niederfchlag, 
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"Eine andere, fehr einfache, von Berfonne angegebene Un: 
terfuchungsmethode befteht darin, daß man die Auflöfung des 
verdächtigen Jodkaliums mit Kupfervitriol im Uebermaß veriegt 
und einen Strahl fchwefeliger Säure durchleitet, wodurch das 
Jod in Geftalt von Kupferprotojodür niedergefchlagen wird, das 
Brom aber aufgelöfet bleibt. Aus der Menge des erhaltenen 
Kupferprotsjodürd kann, nachdem fie gefammelt, ausgewafchen 
und getrocknet ift, die Jodmenge beftimmt werden. Hierauf wird 
das Filtrat mehrmald mit derfelben Menge Kupfervitriol und 
fehwefeliger Säure verjegt und zum Kochen gebracht, wodurch 
das Kupfer als Protobromür niedergefchlagen wird, welches 
dann ebenfalld gewogen werden fann. Und will man fich ledig: 
fich auf den Nachweis der Anmwefenheit des Bromes befchränfen, 
fo genügt ed, die Flüffigkeit, aus welcher das Protojodür des ' 
Kupfers duch Filtriren gefchieden ift, in einem Probecylinder 
mit etwas Aether und Chlorwafler zu verfegen, und die Mi: 
ſchung durchrurühren, worauf, nachdem die Flüſſigkeit einige 
Zeit in Ruhe geftanden hat, der Aether an der Oberfläche 
ſchwimmt und eine gelbröthliche Farbe angenommen hat, die von 
dem angenommenen Brom herrührt. | 

Bei ſehr bedeutendem Bromgehalte findet Alvaro Rey: 
n0f0’8 Berfahren Anwendung, das fich auf die Zerfegung ber 
Fodwafferftoff: und Bromwaſſerſtoffſäure durch orygenirtes Waffer 
ftügt, ohne daß diefed zugleich auf das freigewordene Brom oder 
Jod im mindeften einwirft. Man wirft in ein, an einem Ende 
geichloffenes Rohr ein Stüd Baryumbioryd, und fügt deftillirtes 
Waſſer, Salzfaure und Amylumfleifter im Uebermaß und Aether 
hinzu. Das Jod verbindet fi mit dem Amylum, das Brom 
mit dem Aether, der an die Oberfläche tritt. Die Flüſſigkeit ift 
unten blau, oben gelb gefärbt. 

Das Jodkalium enthält häufig jodfaures Kali, meiftens 
in Folge des zur Darftellung des Jodkaliums angewendeten Ver: 
fahrene. Der Nachweis diefer Beimifchung ift von hoher Wich- 
tigfeit, theild weil das jodfaure Kali die medicinifchen Wirkun— 
gen des Jodkaliums nicht befigt, theild und beſonders weil der 
‚Gebrauch eines auf dieſe Weife vermifchten Jodkaliums nach vor: 


und zwar, weil die Mengen beider Subftanzen fich in den zur Bildung auflös- 


licher Salze begünftigenden Berhältniffen befinden. 
30* 
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liegenden Erfahrungen die ſchwerſten Folgen nach ſich ziehen 
kann. 

Scanlan s Verfahren ſoll, zur Prüfung auf die angeführte 
Beimifchung der Auflöfung des verdächtigen Jodkaliums Wein- 
fteinfäure tropfenweife zugetröpfelt werden. Es wird fich hie— 
durch Cremortartari bilden, und in der Flüffigkeit zugleich freie 
Hodmwafferftofffäure für den Fall enthalten fein, daß das Jodka— 
lium nicht jodfaures Kali enthält, zugleich wird die anfangs 
farblofe Flüffigfeit unter der Einwirkung der Luft eine gelbe Fär— 
bung annehmen. Sobald aber die Flüſſigkeit jodfaured Kali mit 
enthält, fo bildet fich freie Jodſaͤure, welche augenblidlich von der 
Sodmwaflerftofffäure zerfegt wird und das Jod zu Boden fallen 
läßt, 

Nach Leroy's Vorfchlage follen zu der Auflöfung des verdäch- 
tigen Yodürs einige Tropfen einer fehr verdünnten Säure (deftil- 
lirten Eſſigs, Schwefel:, Salpeter: oder Salzfäure) zugeſetzt wer: 
den, wodurch, im Fall felbft nur Spuren von jodfaurem Kali 
in der Flüffigfeit enthalten wären, SJodfäure und Jodwaſſerſtoff— 
fäure frei werben, durch wechfelfeitige Einwirfung auf einan- 
der, das Jod fallen laffen, und der Flüffigfeit eine weinrothe, 
dunfelrothe und felbft ſchwarze Farbe ertheilen würden. Die Fär: 
bung fol in dirctem Berhältnig zu der Menge des enthalte: 
nen jodfauren Kalis ftehen, und bei großer Dienge felbft einen 
Jodniederſchlag bewirken Fönnen. 

Bemerft muß werden, daß diefe Färbungen in Feiner Weife 
den gelben oder braunen Gärbungen gleichen, welche Jodkalium, 
das frei von jodfaurem Kali, aber durch den Einfluß der Luft 
und der Näffe verändert ift, durch den Zufat von verbiinnten 
Säuren annehmen kann. 

Wenn Jodkalium, das jodfaures Kali enthält, einem hohen 
Hitzgrade unterworfen wird, fo verwandelt fich letzteres in Jod: 
falium, wobei ſich Sauerftoff entwideltz daher fich aus der Ber: 
mehrung des Jodkaliums nach vollendeter Operation, die Menge 
des vor dem Berfuche im Jodkalium enthaltenen jodfauren Kali 
berechnen läßt (H. Bonnemwpn). 

Leuret's findet falyeterhaltiges Jodkalium im Han- 
del. Nicht nur, daß die Salpeterfryftalle durchfichtiger waren, fo 
fonnten fie felbft ausgefucht und für fi) durch die chemifchen 
Hülfsmittel unterfucht werden. 
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In Folge der Bereitungsart geht häufig ſchwefelſaures 
Kali in das Jodkalium über; allein’ wenn dieſes Salz in be: 
trüglicher Abſicht zugefegt fein follte, fo läßt es fich leicht an 
dem ftarfen in Salpeterfäure unauflöslichen Niederfchlage erfen: 
nen, dem der Zufag irgend einer Barytfalzauflöfung der verfälfch- 
ten Jodürauflöfung hervorbringt. 

Der fraudulente Waffergehalt wird aus dem — 
vor und nach der Austrocknung erkannt. 

Um die Reinheit des Fäuflichen Jodkaliums zu prüfen, hat 
Berthet ein Verfahren vorgefchlagen, das fich auf die Reaction 
des jodfauren Kalis auf eine Mifchung von Jodkaliumlöfung 
in freier Schwefelfäure ftüßt, und wobei beide Salze zerfegt, und 
das od völlig gefällt wird. 

Berthet bereitet zuvörderſt eine Normalflüffigfeit, welche 
aus 4,780 Grm. fehr reinem Jodnatrium, 15 Grm. reiner Schwe: 
felfäure, und fo viel deſtillirtem Waffer befteht, daß die ganze 
Menge 1 Xiter beträgt. 

Bon diefer Löfung wird tropfenweife eine Auflöfung des 
Jodürs zugefegt, und zwar fo lange, bis in der zu Anfang fich 
bräunenden und trübenden Flüffigfeit eine weitere Färbung nicht 
ferner eintritt *). Und da nun 50 Eubifcentimeter diefer Normal: 
flüffigfeit, in den Rauminhalt von 100° des Probecylinders des 
Alfalimeterd füllen, zur volftändigen Zerfegung von 100 Cubik— 
centimeter einer 1 Grm. Jodfalium enthaltenden Flüffigfeit hin: 
reichen, fo folgt hieraus, daß jeder Grad unter 100, ein Procent 
fremder Beimifchung anzeigt. 

Die Refultate bleiben ohne merklichen Unterfchied diefelben, 
gleichviel ob die Zufäse aus Gulphaten, Chlorüren und Bro— 
müren beftehen, jelbft in 30-—40%, betragenden Mengen. Nur 
die Sulphüre wirken auf den Gang der Operation nachtheilig 
ein, allein ihre Anwefenheit giebt fich durch die milchweiße Trü: 
bung zu erfennen, welche eintritt, wenn die erften Tropfen der 
Probeflüffigfeit zugefegt werden. — 


*) Die Jodürfolution muß in einem weithalfigen Glaſe enthalten fein, 
und während des DVerfuches wiederholt erhigt werden, damit das freigeworbene 
Jod fich verflüchtigen kann. 
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30d:Quedfilber- Verbindungen. 


Das Quedfilber geht mit dem Jod zwei Verbindungen ein, 
als Quedfilberjodür und ald Queckſilberjodid. 

Dad Quedfilberjodür, das grüne Jodquedfilber 
(Protojodure de mercure) ift gelbgrünlich, - flüchtig, vöthet fich 
bei der Sublimation, und nimmt nach dem Erkalten eine gelbe 
Farbe an. Es ift im Waſſer und Alcohol unauflöslich. 

Das Quedfilberjopid, das rothe Jodqueckſilber 
(Bijodure de mercure) befigt eine fchöne Hatjchrofenrothe Farbe; 
wird erhigt gelb, ſchmilzt, ſublimirt fich, Fryftallifict in rhomboi— 
fehen goldgelben, nach dem Erkalten eine brennendrothe Farbe 
annehmenden Blättchen. Es ift gejchmadlos, unauflöslich im 
Waffer, in warmem Alcohol auflöslicher, als in kaltem. 

Gebrauch. Sowohl innerlich ald Außerlich gegen fophili- 
tifche und ferophulöfe Krankheiten. 

Megen feiner fchönen Farbe wird das rothe Fodquedfilber 
bereits zum Färben von Geweben, jedoch noch felten, verwendet. 

Verfälſchungen. Das grüne Jodqueckſilber wird mit 
fchwefelfaurem Baryt verfälfchtz indeffen ift dieſer Betrug 
fehr leicht durch Erhigung nachzumweifen, da fich bei derfelben nur 
das Sodquedfilber verflüchtiat. 

Das rothe Fodquedfilber hat man mit Zinnober, Men 
nige. und fchwefelfaurem Baryt gemifcht gefunden. Durch 
Erhitzung verflüchtigt fich das Jodquedfilber, und läßt die beige: 
mifchten fremden Subftanzen, felbft den Zinnober, da diefer nicht 
fo flüchtig ift, zurüd. 

Wird Jodquedfilber, dem Zinnober beigemifcht ift, unter der 
Luft erhigt, fo brennt es theilweife mit blauer Flamme, und un: 
ter Zutritt der Luft erhigt, fo brennt es theilweife mit blauer 
Flamme und unter Verbreitung eines Schwefelgeruches, was bei 
reinem SZodquedfilber nie der Fall ift. 

Um das Jodquedfilber yon - den fremden Beimifchungen zu 
trennen, wird daffelbe mit erwärmtem Alcohol behandelt. Diefer 
löfet nur das Jodqueckſilber auf, und bleibt auf die etwa Tr 
mifchten Stoffe ohne alle Einwirkung. 


Ipecacuanha. 471 


Ipecacuanha. 


Die Ipecacuanha oder Brechwurzel, Radix Ipecacuanhae, 
ftanmt von mehren zu den Gattungen Cephaelis, Psychotria und 
Richardsonia gehörenden, und zu der Bamilie der Nubiaceen zäh— 
(enden Pflanzenarten. Ihre brechenerregende Wirkung beruhet auf 
einem befonderen Alcaloid, das vorzugsweiſe in der Rinde ber 
Wurzel fich findet. 

Man findet im Handel 3 Hauptjorten, von welchen. die 
braune Brechwurzel, I. annelde, von der brechenerregenden 
Kopfbeere (Cephaelis Ipecacuanbha), die ſchwarze I. (I. noire) von 
dem ſchwarzen Brechfraut Psychotria emetica, und die weiße 3. 
(l. ondulde ou blanuche) von Richardsonia scabra ftammt. 

Die braune Ipecacuanha kömmt aus Brafilien in federfiel: 
dien, länglichen, mit ringfürmigen, ſehr nahe an einander lie: 
genden Eindrüden bezeichneten Knollen, oder als faferig hornförs 
mige Wurzel. Die Wurzeln find feſt, holzig, unregelmäßig Aftig, 
und mit einer dien braunen, grauen oder vöthlichen, auf dem 
Bruch fehr harzigen Oberhaut überzogen, unter der fich ein wei: 
ßes, im frifchen Zuftande fait fleifchiges Parenchyma befindet. 
Der Geſchmack ift frautartig, fcharf, etwas bitter, der Geruch wi: 
derlich. Die Rinde enthält gegen 10%, Emetin. Man unters 
fcheidet 3 Sorten, die weißlichgraue (R. 1. annulete, griseo- 
alba), die braune (R. nigra) und die röthlichgraue Brechwur— 
zel (R. griseorubens) nach der Barke der Oberhaut. 

Die ſchwarze Brechwurzel, cylinderifch, meift einfach, 
von der Stärfe einer Schreibfeder, lang, wenig gedehnt, nicht 
runzelig, abjagweife, und entfernt von einander leichte Zufammenz 
fchnürungen darbietend. Die Oberhaut ift dunfelbraun, der Länge 
nach geftveiftz der Bruch braunfchwarg, wenig harzig. Der Ge: 
ruch ift ſchwach, der Geſchmack fade, ohne Schärfe und Bitterfeit. 

Die Wurzel der weißen Jpecacuanha ift an der Oberflä- 
che grau weißlich, im Innern weiß und mehlig. Die Glieder der 
Wurzel find durch Ringe nicht vollfommen hergeftellt, jondern da 
dieſe bald aufgefchwollen, "bald eingezogen find, fo hat die Wurzel 
eine faft wellenförmige Geftalt erhalten. In ihren Wirkungen 
fteht die Wurzel ebenfall$ den beiden vorigen nach, und enthält 
nur gegen 6%, Emetin. Ihr Gejchmad ift anfangs ganz unbe: 
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deutend mehlartig, nachher kaum merklich ſcharf. Der Geruch iſt 
etwas ſchimmelig. Sie enthält eine bedeutende Menge Stärke— 
mehl, was man deutlich in der friſchen, gegen das Licht gehalte— 
nen Wurzel erkennen kann. 

Nach den chemiſchen Analyſen, welche Pelletier, Magen— 
die, Richard und Bacruel von der Ipecacuanha-Wurzel gelie— 
fert haben, enthält dieſelbe Emetin, Gummi, Stärkemehl, 
vegetabiliſches Wachs, Holzfaſer, fettigen Oelſtoff, 
Extractivſtoff; die geringelte braune J. außerdem Spuren von 
Gallusſäure. 

Gebrauch. Die geringelte kleine Jpecacuanha⸗Wurzel wird 
in Frankreich nur allein in der Medicin angewendet. Namentlich 
wird dieſelbe als Brechmittel angewendet, außerdem aber in ge— 
brochenen Doſen bei Ruhren und Bruftcatarrhen u. f. w. 

Berunreinigungen. Nicht felten pflegt flatt der Achten 
Brechwurzel falfche entweder derfelben förmlich fubftituirt, oder 
doch damit vermifcht zu werben. 

Diefe falfchen Brechwurzeln ftammen aus Nordamerika, Bra- 
filien, Cayenne und der Inſel Bourbon. 

Die fogenannte nordamerifanifche ift die Wurzel der Bre— 
chen erregenden Wolfsmilch (Euphorbia Ipecacuanha), einer 
in Nordamerifa, Birginien, Canada wild mwachfenden Pflanze. 
Die Wurzel von der Dide einer Federpofe ift cylindrifch mit lan— 
gen Wurzelfafern, an der Oberfläche grau röthlich, im Innern 
fchwammig, fehmedt bitter und ift faft geruchlos. 

Die brafilianifche Je wird von der Viola Ipecacuanha 
gewonnen, deren Wurzel die Dide einer Schreibfever befigt, we: 
nig gewunden ift und in Zwifchenräumen halb zirkelförmige Ein: 
fehnitte zeigt, wodurch fie der weißen Ipecacuanhawurzel ſehr 
ähnlich ift. Die Oberfläche ift heil graugelblich, in der Länge 
geftreift. Auf frifchen Bruchflächen erblidt man unter der Loupe 
unzählige kleine Löcher, wie bei einem Binfenzweige. Geruch 
und Gefchmad find faft gar nicht vorhanden. Enthält fein Stär: 
femehl. 

Als Pflanze, von welcher die Ipecacuanha aus Cayenne 
herfommen fol, gilt Jonidium Ipecacuanha oder Viola Itouboa, 
deren Wurzel mit der der vorigen eine große Aehnlichkeit beftgt, 
nur daß diefelben fürzer, ungleich ftärfer gewunden, und an der 
Oberfläche dunkler gefärbt und im Innern weißer find. 
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Die falfche Ipecacuanha von der Infel Bourbon (Leme- 
ry’s Ipecacuanha alba) ift meift holzig, fleiner, fingerdid, und 
mit cylinderifchen fadenförmigen Wurzelfafern verfehen. Der Ge: 
ruch hat Aehnlichfeit mit dem der Alerandrinifchen Senna (Senne 
de la Palthe); der anfangs fehr fchwache Gefchmad wird fpäter 
fehr fcharf, reizend. 

Beim Einfauf follte Die Wahl nur auf folche Wurzeln fals 
len, welche möglichft wenige Wurzelfafern. haben, und möglichft 
ftaubfrei find, dabei auf den Bruchflächen glatt, halbdurchfichtig 
fcheinen, und nicht weiß und mehlfarbig find. Der Geruch muß 
widrig, nicht aber moderig fein. 

Das Pulver der ächten Brechwurzel muß grau fahlgelb ges 
färbt fein, widrig unangenehm riechen, und fcharf bitter jchmeden, 
und fich im Halfe anfegen. — 

Beim Bulvern, welches nur in den Apotheken gefchehen 
follte, müffen alle holzigen Theile der Wurzeln entfernt, und nur 
die Außere Rinde zu Pulver zerftoßen werden, da in diejer allein 
nur das Brechen erregende Princip enthalten ift. 


JIpecacuanhaplätzchen. 


Dieſe Plätzchen, welche aus Ipecacuanha-Pulver, fein ger—⸗ 
ſtoßenem Zucker und dickem Traganthgummi beſtehen, werden auf 
die Weiſe verfälfcht, daß ſtatt der Ipecacuanha Brechweinſtein 
genommen iſt. 

Man erkennt dieſen Betrug, wenn man ein oder mehre 
Plätzchen in Waſſer auflöſet, und ſpäterhin ſich überzeugt, ob 
Ipecacuanha zu Boden gefallen iſt. Bei den auf die erwähnte 
Weiſe gefälfchten Bläschen hat ein Bodenfag nicht ftatt, wohl 
aber entfteht in der filtrirten Flüfftgfeit auf den Zuſatz von eini— 
gen Tropfen Hydrothionfäure ein orange=gelber Niederſchlag und 
durch Kalkwaſſer eine ſehr ſtarke Trübung, der fpäter eine SE 
Faͤllung folgt. 


Jujuben-Paſta. 
Dieſe Paſta wird aus trockenen Jujuben oder Bruſtbee— 
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ren (Ziziphus vulgaris), Senegal, Gummi, Zuderfyrup und Oran— 
geblüthwaffer bereitet. Sie ift mitunter der Gegenftand betrüg= 
licher Fälfchungen. 

Sp hat St. Martin ftatt ded Gummi Gelatin genommen 
gefunden. ine derartige Fälſchung ift indeffen daraus leicht zu 
erfennen, daß die mit Gummi bereitete Bafta in Waſſer fich auf: 
löfet, dieſes hingegen mit der mit Gelatin bereiteten der Fall 
nicht ift,_diefe vielmehr das Anſehen einer Spedjchwarte gewinnt. 

Seit einiger Zeit pflegt Glucofe ftatt ded Zuders zur Dar: 
ftellung der Bruftbeeren-PBafta gebraucht zu werden; — eine Fäl: 
fchung, die fich leicht durch Anwendung. des von Soubeiran 
gebrauchten Verfahrens zur Unterfuchung des mit Ölucofe ver: 
mifchten Gummifyrups wird entdeden laſſen (vrgl. Art. Syrup 
und Zuder). 

Außerdem aber fann der Gelatinzufas auf die Weife erfannt 
werden, daß man eine Auflöjung der verdächtigen Bafta mit Gall: 
äpfelabfochung verjeßt, wodurch gerbjaurer Gelatin gefällt werden 
wird, und zwar um fo reichlicher, je ftärfer der Gelatinzuſatz zur 


Paſta tft. 


— — —* — — — 


Erflärung der Kupfertafeln 


 Chevallier’s Wörterbud. 


Artifel, zu welchen die Abbildungen gehören: 


Tab. I. Fig. 1. 2. 
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verschiedene, 


Alcohol, Weine. 
Gewebe. 


Mehl, Brot. 

Guano, Düngfchwarz. 
Hypochlorit. 

Dele, Mandel-, Dlivenöl ar. 
Bierhefe. 

Lycopodium. 

Milch. 

Brot. 

Milch, Syrups-Zucker. 
Cochenille, Krapp, Indigo, Orleaus. 
Guano, Düngſchwarz. 
Milch, Syrups-Zucker. 
Eſſig. 

Weine. 
Berzelius Löthrohr. 

Milch 

Gallapfel, Suüßholzwurzel u. ſ. w. 
Weine. 

Kali. 

Manganoryd, Kali. 
Düngfhwarz. 

Galläpfel, Süßholzwurzel. 


Erklärung der Aupfertafeln. 


Tab. I. 


Marfh’fcher Apparat, nach den von dem franzöftfchen Inftitute und von 


Big. 1. 


Fig. 2. 


Big. 3. 


Ehevallier angebrachten Veränderungen. 

A. Gefäß mit weiter Deffnung, die mit einem doppelt durchbohrten 
Kork (B) gefchloffen if. T gerades gläfernes Rohr von 0,01 M. im 
Durchmeſſer. T’ im Winkel gebogenes und in eine Kugel (0) aus— 
geblafenes Rohr, deſſen verticales Ende durch den Pfropfen in das 
Gefäß eintritt, deffen horizontales Ende dagegen in ein weiteres unge 
faͤhr 0,30 M. langes Rohr T’ paßt, das mit Amianth und Baum: 
wolle angefüllt wird. 

T’“ ein mehrere Decimeter langes und 0,002 oder 0,003 M. im 
Durchmefier haltendes Rohr aus ſchwer flüffigem Glafe, deſſen eines 
Ende in das Rohr T’ paßt, während das andere Ende (F) zu einer 
feinen offenen Spige ausgezogen ift. 

c. Blende aus dünnem Metallblech, deren Arme (m. n.) 0,10 M. 
von eiuander ftehen, und durch welche eine zu ſtarke Erhigung des 
Rohres verhütet werben fol. 

Z. Spiritus » Lampe, 

S. Teller zum Auffangen der Arfenikfleden. 

Chevallier's verbefferter Marfh’fcher Apparat. A. Glascylinder. T, 
gerabes am obern Ende in einen Trichter auslaufendes Rohr. T’ in 
ein Knie gebogenes und eine feine Spike (B) ausgezogenes Rohr. 

Broſſard-Vidal aleoholometrifhes Ebullioffop. 

A. Kochgefäß, in welches das Thermometer T eintaucht. L. Spiritus: 
Lampe. 


Conatys von Lerebours und Seeatan verbeffertes Ebulliuffop mit 
geradem Rohre (Big. 4. 1.2. Tab. II. Fig. 1.). 


Das Inftrument dient zur Beftimmung des Gehaltes an abfolutem 
Alcohol irgend einer geiftigen Plüffigkeit, wie der Weine, Biere, 
Apfelweine, Eider, Liqueure, Ratafia, Branntweine u. f. w, und bes 
fieht aus einem Thermometer, einer Scala zur Correction des Druk— 
fes, dem Thermometer und dem Kohlenbeden. 

T. Quedfilber-Thermometer, deſſen Graduirung auf Verfuche baſirt 
ift, und das zugleich mit einer beweglichen Scala — C — in Ber: 
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bindung fteht, welche mit der Grabeintheilung des Gay Luſſae'ſchen 
hunberttheiligen Alcoholometers übereinftimmt. 

D. Dedel des Kochgefchirres. B. Kochgeſchirr. L. Spirituslampe, 
1. Säulchen, als Zeiger, wie weit der Docht der Lampe heranftreten 
darf, um die Regelmäßigfeit der Flamme nicht zu ftören. E. Aus— 
bucht im Kochgefchirr zur Aufnahme der überfochenden Flüffigkeit. 

ig. 4. b. Seitenanfiht des Apparate. 

Ehe man die Verfuche anftellt, muß man Waſſer im Apparat ko— 
chen laflen, und den O-Punct der Scala-mit der Spitze der Duedfil- 
berfäule in gleiche Höhe bringen. 

Der OsPunet zeigt den Siedepunct des heißen Waſſers au und wird 
durch diejes Verfahren das Inftrument in der Art geregelt, daß ber 
Siedepunct mit dem während des Verfuches herrfchenden Barometer: 
drucde übereinftimmt. 

Big. 5. a. b. Silbermann’s aleoholometrifher Dilatometer. 

P. Rupferblech, auf welchem ein Queckſilberthermometer T. mit cy= 
linderförmigem und länglichem Refervoir befeftigt ift. 

Auf diefer Platte wird durch 2 Striche a, b. die Temperatur, und 
jwar durch a von 25°C. und durch b von 50°C. an. 

A. Eylinderförmiger, wie ein Thermometer geftalteter Saugheber 
(pipette), deſſen oberes Eude offen ift, deſſen unteres Ende D mit 
einem Korfe gefchloffen if, der auf einer beweglichen KRupferplatte E. 
mittelft einer Stellfichraube F und dem Stäbchen K anf: und niederge— 
fchroben werben kann, befeftigt .ift. 

q. Stelle, bis wie weit der Saugheber mit Flüffigfeit gefüllt wer: 
den barf. 

r. Erweiterung des Rohres, um ber etwa in ber Flüffigfeit enthals 
tenen Luft den Austritt zu erleichtern, chne daß die Flüſſigkeitsſäule 
durch Luftbläschen unterbrochen wird. 

Zur Entfernung diefer Luft bringt man den Saugftempel (Big. 5. b) 

f C in die Deffnung H des Apparates, went er gefüllt if. Der Stem- 
pel ift Hohl, und wenn er wirfen foll, fo wird bie obere Deffnung 
(0) mit dem Daumen zugehalten, 


Tab, IE. 
Gonatys verbeffertes Ebullioffop (Tab, I. Fig. 4.) im 

Durchſchnitt. 

Fig. 2. A. Leinfäden. B. Hanffäden. C. Baumwollenfäden. D. Seidenfäden. 
E. Wollfäden. 

Fig. 3. 4. 5. 6. Mikroſkopiſche Anſicht der Reactionen, welche nach Donuys 
Verfahren im Weizenmehl, das mit Kartoffelnſtärke, Hülſenfruchtmehl, 
Linſenmehl und Maismehl gemiſcht iſt, entftehen. 


- 


Tab. III. 


Fig. 1. 2. Diefelben Reactionen bei Vermifchung mit Bohnen: oder Weizen” 
mehl. 
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Tab. IV. 
Tab. IL. 
Tab. IV. 
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Donny’s tragbarer Apparat zur Unterfuhnung der 
Mehlverfälfhungen. (Big. 3.4 Tab. IV. 1. 2. 3.) 

Fig. 2. Kaften, der ben Apparat enthält. 

Fig. 3. NAufgeftellter Apparat. Fig. 4. Anſicht von oben. 

Big. 12 Berticaler Durchichnitt des Objeetträgers. Fig. 2. Ver: 
ticaler Ducchfchnitt der Loupe. 1. 

A. Kaften, in welchem der Apparat enthalten if. B. Dedel. C. 
Wand mit Charnieren zum Herablaffen, um die einzelnen Theile her— 
ausnehmen zu können. D. Vertical liegende Are, an-deren oberes 
Ende eine Schraube angefchnitten ift, auf welche, nachdem der Deckel 
aufgelegt if, eine Mutter mit Ring (Tab IV. Fig. 2. E.) aufgefchro- 
ben wird, um als Dedelihluß und zum Transport zu dienen. 

F. Borcellanfchale zur Unterfuchung der Mehlforten. Sie ruhet auf 
einem Metalltinge, veffen Stiel in einer Dille G. beweglich ift, und 
nach Belieben ausgezogen und eingefchoben werden Fan. | 

H. Spiritus-Rampe. 

1. Gläfer mit den nothwendigen Rengentien (Raliauflöfung von '/;o, 
Jodwaſſer, Kaliauflöfung zu Y/0, Salpeterfäure, Ammoniaf). 

J. Objectträger. 

K. Spiegel. 

L. 2oupenträger, der vermittelt der Stellihraube b auf und nie= 
dergefchroben werben kaun. 

M. Loupe, die aber durch ein Mifroffop erfegt werben muß, wenn 
eine ftärfere Vergrößerung nothwendig iſt. 


Tab. IV. 
Apparat zur Unterfuchung des Guano, des Düngfchmwarges, 


Fig. 4. 5. Apparat zur Beitimmung des Stidftoffgehaltes nach Raumtheilen. 


Big. 5. 
Big. 6. 


a. b. Rohr aus fchwer jchmelzbarem Glaſe, am Ende a ausgezogen 
und von der Lampe zugefchmolgen; b offenes Ende, 

h. fleines Rohr, welches durch einen Pfropfen mit einem Teförmi- 
gen Rohre in Verbindung flehet. Der lange verticale Arm c. d. 
muß eine Länge von mehr wie 0,76 M. befigen. 

M. Quedjilberfufe. e. Glasglode zum Auffangen des Gafes. F. 
biegfames Rohr, welches das Rohr h mit einer pneumatifchen Bumpe, 
die zur Entleerung des Apparates von Luft beitmimt if, in Verbin: 
dung ftehet. r. Schliefhahn, um diefe Verbindung nach Belieben abs 
fchließen zu können. g g. Verbindungsrohr von Cautjchouf. 


"'F. Dfen, auf welchem das Rohr a. b. eine horizoutale Lage hat. 


VPeligots Apparat zur Befimmung des Stidftoffgehal: 
tes nach Gewicttheilen. 

A. Eifernes Rohr, das durch ein Fleines Rohr B. mit dem Glaſe 
L in Berbindung ftehet, in welchem die normale fchwefelfaure Flüf- 
figfeit enthalten ift. 

D. Eiſerne Rofte, zur Unterlage des Rohres dienend. 

E. Schwamm, der angefeuchtet ringartig in den Schlußforf des 
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Rohres A gelegt if, um dem Berbrennen des Korkes während der 
Operation vorzubanen. 
Big. 7. Oay Luffac’s Ehlorometer. 
A. Gefäß zum Präcipitiven, deſſen Rauminhalt 10 Eubifcentimeter 
arfenige Auflöfung fallen faun. 
B. Gefäß, welches diefe Auflöfung enthält, und welche aus dem— 
felben mittelft eines Saughebers P. bis zum Strich d, welcher 10 
GEubifcentimeter anzeigt, entnommen wird. 
Big. 8 Lefebvre's Delmeffer. 
Fig 9 Gebley's Elaiometer. 
Big. 10. Rouſſeaus Diagometer. 
A. Glasglocke, welche auf einem beweglichen Harzboden R. ruhet. 
E. ſchwach magnetifche Nadel auf einem im Gentro bes Harzbo—⸗ 
dens ftehenden Dorne. a. kleine Scheibe von Flittergolb. 
D. Metalldraht, wodurch der Dorn mit dem Metallfchälhen C in 
Berbindung ftehet, das zur Aufnahme des zu unterfuchenden Deles 
beitimmt ift. 
G. Metallfiift, der vom Verbindungsdraht D ausgehet und In glei— 
cher Höhe der Nabel in eine Heine Scheibe von Flittergold ausläuft. 
P. Trockne Säule, deren Berbindung mit dem Schälchen C durch 
einen PBlatindraht vermittelt iſt. 


Tab. V. 
Big. Bierhefe. 
Big. Blüthenftaub mifroffopifch vergrößert. 
Fig. 3. Bärlappfamen 
Fig. Milchfügelchen. 


Fig. Rahmmefler (remometer). 
Big. Duevenne’s Ractodenfimeter. a 


1 
2 
3 
4, 
Fig. 5. Ehevallier’s u. Henry’s Milchmeſſer. 
6 
7. 
8. 9. Lactoſtop von Donne. 


Fig. 
Fig. 10. a b. c. Brotpilze. 
Tab. VI. 
Fig. 1. 2. 3. 4. 5.6.7.8.9. Soleil’s Sacharimeter und Polari— 


meter. 
Fig. 1. Anfriß. Fig. 2. Längendurchfchnitt. Fig. 3. Inftrument. 

a. Analyfeur. Nicolfches Prisma, deffen Anftcht in Fig. 5 ge: 
geben ift, und das bei der Boularöffuung liegt. 

b. Knöpfchen des Triebrades, durch welches die Scala und der 
Nonius v. des Compenſators c in den Balz c’ c’ bewegt wird. 

d. Bolarifateur oder Polarifeur, Nicol’fches Prisma, deſſen beion- 
dere Anficht in Fig. 4 gegeben ift, und durch welches die Lichtſtrah— 
len einfallen. 

e. Tafel von Doppelquarz. 

f. Rohr zur Aufnahme der Flüffigkeit. 
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Big. 6. 


Big. 10. 
Fig. 11. 


Fig. 
Big. 


Fig. 


Fig. 
Big. 
Fig. 
Fig. 


l. 
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g. Augenglas, g‘ Rohr zum Stellen. h. Fuß des Inſtrumentes. 
i. Zucerflüffigfeit, welche in einem aus dickem Glafe beftehenden 
Rohre 1. enthalten it. Das Rohr felbit liegt im Rohre f. 

0. Deffnung in einiger Entfernung vom Polariſatenr. 

p. Schraube zur Stellung des Analyleurs a. 

m. Feder in dem Rohre n., um das Rohr F, feftzuhalten. 

t. Knöpfchen, um das Rohr zu bewegen. 

u. Armatur des Inftruments. 
violett gefärbte, Fig. 7. gelb gefärbte, Fig. 8. Halb roth (links) 
halb blau (rechts) gefärbte, Fig. 9. links grün, rechts orangefarben 
gefärbte Scheibe. 
HoutonsLabillarbiere’s Farbenmeffer. 
Barrentrapp’s und Will’s Apparat zur Spas bes Azot⸗ 
gehaltes nad dem Gewicht, 

b. Verbrennungscylinder. 

tt. Rohr mit 3 Kugeln, in welchem die Salzfäure von 1,13 Dich- 
tigfeit enthalten if. 

tt. GlascHlinder, oben offen, am untern Ende verfchmolgen. 

B. Holzkaſten. 

a. a. vierecfige Löcher, von ber Größe und Dice der Glascylinder. 

o. Deffnung für das Auge, um die Farbennuancen erfenuen zu 
können. 


Tab. VIE. 


2.3.4. Bu Soleil Sacharimeter gehörend. 

Rohr zur Beobachtung der angeſäuerten Flüffigfeiten, in der Mitte 
mit einer Tubilatöffnung verfchen, durch welche ein Thermometer 
vor=- und zurüdgefchoben werden kann. 

Kolbe, der die faure Flüſſigkeit enthält, und in einem Marienbade 
erwärmt wird. 

Derfelbe Kolbe in einem Gefäß mit Faltem Waffer zur Abkühlung. 

Normalgewicht für die zu unterfuchende Flüſſigkeit. 

Eifigmeffer. 

7. Gay Luffac’s Deftillirapparat, durch Duval mobificirt, 
zur Beitimmung des Alcoholgehalts in geiftigen Flüffigkeiten. 

E. Gifenblechofen, in welchen die Spiritus-?ampe L. mit 3 Doch: 
ten gefegt wird. 

C. Retorte zur Aufnahme der zu deftillivenden Flüfftgfeit. 

F, Kupfernes Berbindungsrohr zwifchen der Metorte und dem 
Schlangentohr S. S. 

A, Trichter zum Eingießen von Faltem Kühlwaſſer. B. Abflußrohr 
für das erwärmte Maffer, M. Kleiner Mefchlinder, defien Inhalt 
bis zu dem Striche 1 Deciliter der deſtillirten Flüffigfeit beträgt. 

N. Großer Probircylinder zu den alcoholometrifhen Meffungen mit 
dem 100=theiligen Alcoholometer. 


Fig. 8. Berzelius Löthrohr. 


Fig. J. 


Fig. 2. 


Big. 8. 
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t. Conifches Rohr von lafirtem Blech, lang 0,20 bis 0,25 M. 

i. Mundſtück von Elfenbein. 

r. Refervoir von Blech oder Zinn, um den zu Wafler condenfirten 
Lungenhauch aufzunehmen. 

1. Kleines Rohr mit einer PBlatinfpige p, deren Oeffnung der einer 
feinen Ravel gleich fommt. 


Tab, VIII. 
Vernois und Becquerel modificirter Bolarimeter. 

B. C. Nicol’iche Prismen mit rothem Ocularglaſe. 

D. Beobachtungsrohr, in welchem die zu unterfuchende Flüſſigkeit 
enthalten ift. 

E. Kreis mit einer Scala von halben Graben. 

F, Minuten-Ronius. 

0. Ocularglas, ! F 
Deplactrungsapparat für flüchtige Stoffe, wie z. B. für Aether. 
Der zu unterſuchende Stoff wird in das bauchförmige Rohr einge— 
füllt, und in demfelben durch einen Pfropfen von Amianth ober 
Baumwolle zurüdgehalten. 

Robiquet’s Deplarirungsapparat. Der eingelchmirgelte 
Glasſtöpſel C. ift mit einem Falz verfehen, der genau In den Falz 
c im Halfe der Flafche A paßt. Gleiche Falze befinden fich am un= 


tern vohrförmigen Ende der Flaſche (SS) und des Standgefäßes B, 


fo daß wenn die Falze aufeinander fteht, bie atmofphärifche Luft mit 
der in den Gefäßen enthaltenen communieiret. Soll die Communi— 
eation aufgehoben und der Luftdruck vermindert werben, jo bedarf es 
mir einer leichten Drehung des Stöpfels und bes Gefäßes A, um 
einen luftdichten Schluß hervorzubringen. 

Schwarzler’s Avparat zum Ausziehen vegetabiliicher Stoffe ober 
im Allgemeinen aber in Aleohol und Aether löslicher Stoffe. 

A. Marienbad. B. Glaskolben. C. Blecheylinder, ‘der in bie 
Deffnung b. des Kolben paßt. E E Siebe. F. Die zu unterfus 
chende, loſe aufgehäufte Subſtanz. H. Dedel, wenn bie in C. ent⸗ 
haltene Flüffigkeit Hüchtiger Natur if. 

tt. Gebogenes enges Rohr. 

Balleron’s Deftillivapparat für Meine. 

A. Spirituslampe. B. Glastolben. C. Schlaugeurohr in einem 
Kühlgefäße; das Rohr fieht mittelit eines Gaoutfchoucrohres mit 
dem Kolben bei E in Verbindung. E. Meßcylinder mit 3 Gradſtri— 
chen, von welchen a die Menge der unterfuchten Flüffigfeit anzeigt, 
die beiden andern "/, md "/, ber überbeftillirten Flüffigfeit angeben 

p. Thermometer, das in einen Balz genau paßt, der fih in der 
Mand des Mefcylinders befindet, und fo tief if, daß der Alcoholome⸗ 
ter G. dadurch nicht in feiner Wirfung geftört wird. 


Tab. IX. 


Fig. L Gay Luffac’s Alfalimeter, 
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Fig. 2. Frefenius und Will's Apparat zur Unterfuchung des Braun: 


Big. 


Fig. 
Big. 


Lig. 
Big. 
Big. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 


Fig. 4. 


3. 


— Qt 


ſteins und die Gehaltbeſtimmung des kohlenſauren Kalis und anderer 
kohlenſaurer Salze und Kohlenfäure. 

A. Slasfolben, der 75 Grm. Waſſer und 2,97 Grm. Braunftein, 
oder des zu unterfuchenden Garbonats enthalten fann. * 

B. Glaskolben, der 60 Grm. Waſſer enthalten Fann, und zur Hälfte 
mit concentrirter Schwefelfäure gefüllt wird. 

a. Gerades bis in die Flüffigfeit im Kolben A eintauchendes, am 
Eude b mit einem Wachspfropfen verjchloffenes Rohr. 

c. Knieförmiges Verbindungs-Rohr. 

d. Gerades dicht unter dem Korfe endendes Rohr. 
Anthons Apparat zur Unterfuchung des mit Natron verfälfchten 
Kali. 


5. 6. Natrometer von Peſſier. 


A. Glas mit weitem Halfe, etwa 600 Grm. — 

C. Thermometer. 

B. Mefcylinder m. n. Graditrich, 300 Enbifcentimeter anzeigend. 
N, Natrometer. 
Henry's Botaffimeter. 

A. B. Glasrohr von 0,60 M. Länge und 0,004 M. im Durchmef- 
jer für die normale Probirflüffigfeit, und verbunden mit einer 100thei— 
ligen Scala. 

r. Scliefhahn von Kupfer. 


Tab, X. 
Moride’s und Bobierre’s Apparat zur Unterfuchuug des Düngers. 

A. Chlinderförmiges Gefäß, das zur Aufnahme ves zu trocknenden 
Düngers beitimmt iſt, und in einem Waſſer oder Delbade fteht. 

B. Rohr mit Chlorfalf gefüllt. 

C. Glas, mit einem Eubifcent. der normalen fchwefeli. Flüffigkeit. 

D. Gefäß zum Sammeln. 

Morive's und Bobieree'6 Apparat zur Bekimmung des Eohlenfauren 
Kalfes. 

A. Rundes Glas mit flachem Boden, zur Aufnahme der Subſtanz, 
deren Gehalt am fohlenfauren Kalk beitimmt werben foll. 

T. Glasrohr, deffen unteres Ende fehr fein ausgezogen, deſſen obe: 
res Ende mit einem Stüdchen Wachs verflebt, und worein eine be: 
fiimmte Menge reiner Salpeterfäure gefchüttet wird. 

T* Rohr mit zerfloffenem Chlorkalk, der durch einen Pfropfen von 
gefrämpelter Baumwolle zurücgehalten wird. . 
Robiquets Deplacirungs-Apparat, 

A. Trichterförmiges, mit eingeriebenem Stöpfel verjehenes Gefäß. 

C. Karaffe. 

Payens mobdiflcirter Depla eirungs-Apparat, 


— — — —— 
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